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Kurz bevor das New Yorker Pharmaunternehmen Genstone einen Impfstoff gegen Krebs auf den Markt bringen 
will, verschwindet der charismatische Leiter des Labors 
spurlos. Auf einer Dienstreise nach Puerto Rico stürzt 
Nicholas Spencer mit seinem Privatjet ab – doch die 
Leiche wird nicht gefunden. Wenig später stellt sich 
heraus, dass Spencer die Firma um Millionen betrogen 
hatte: ein hoch brisanter Umstand angesichts der Tatsache, 
dass das Geld zum größten Teil von Menschen stammte, 
die ihre gesamten Lebensersparnisse in Aktien der Firma 
investiert hatten. 

Die Journalistin Marcia DeCarlo wird beauftragt, über 
den Fall zu berichten. Ihre Recherchen werfen wichtige 
Fragen auf: War Spencer derjenige, der Gen-stone 
betrogen hatte, oder steckt jemand anderes dahinter? Und 
ist er wirklich tot, oder ist er mit dem Geld geflohen? 
Welche Rolle spielt Lynn, die ehrgeizige Frau Spencers? 
Und vor allem: Warum wird der Impfstoff nach dem 
Verschwinden Spencers plötzlich doch nicht zugelassen? 

Autor 

Mary Higgins Clark, geboren in New York, gilt als eine 
der erfolgreichsten und meistgelesenen Krimiautorinnen 
der Welt. Ihre Bücher führen regelmäßig alle 
internationalen Bestsellerlisten an und haben allein in den 
USA eine Gesamtauflage von über 50 Millionen 
Exemplaren erzielt. Viele ihrer Thriller wurden für das 
Fernsehen verfilmt. Die Autorin lebt und arbeitet in 
Saddle River, New Jersey. Zuletzt bei Heyne erschienen: 
Denn vergeben wird dir nie. 
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DIE AKTIONÄRSVERSAMMLUNG – oder sollte man 
besser sagen: der Aufstand  der Aktionäre? – fand am 21. 
April im Grand Hyatt Hotel in Manhattan statt. Für die 
Jahreszeit war es zu kalt und winterlich, wenn auch, 
angesichts der Umstände, angemessen trüb. Zwei Wochen 
zuvor hatte die Schlagzeile, dass Nicholas Spencer, 
Präsident und geschäftsführendes Vorstandsmitglied von 
Gen-stone, beim Absturz seines Privatfliegers ums Leben 
gekommen sei, echte und tief empfundene Trauer 
ausgelöst. Sein Unternehmen stand kurz davor, von der 
Gesundheitsbehörde für einen Impfstoff zugelassen zu 
werden, der sowohl das Entstehen von Krebszellen im 
Körper verhindern als auch bei bereits Erkrankten die 
Krankheit zum Stillstand bringen würde – ein 
vorbeugendes und ein heilendes Mittel, dessen 
Entdeckung er allein für sich in Anspruch nehmen konnte. 
Er hatte sein Unternehmen »Gen-stone« – Gen-Stein – 
getauft in Anspielung auf den Stein von Rosette, der die 
Entzifferung der altägyptischen Hieroglyphenschrift 
ermöglicht und damit das Verständnis dieser 
bemerkenswerten Kultur entscheidend vorangebracht 
hatte. 

Kurze Zeit nachdem die Zeitungen Spencers Tod 
gemeldet hatten, folgte eine Erklärung des 
Vorstandsvorsitzenden von Gen-stone, wonach es 
zahlreiche Rückschläge bei den Experimenten mit dem 
Impfstoff gegeben habe und man sich außerstande sehe, in 
der näheren Zukunft bei der Gesundheitsbehörde die 
Zulassung zu beantragen. In der Erklärung hieß es weiter, 
dass innerhalb der Firma zig Millionen Dollar 
unterschlagen worden waren, offenbar durch Nicholas 
Spencer selber. 

Ich heiße Marcia DeCarlo, besser bekannt als Carley, 
und obwohl ich während der Aktionärsversammlung im 
abgetrennten Pressebereich saß und die teils wütenden, 
teils verblüfften oder tränenüberströmten Gesichter um 
mich herum sah, konnte ich immer noch kaum glauben, 
was ich dort erfuhr. Offenbar war Nicholas Spencer, Nick, 
ein Dieb und Betrüger. Das Wundermittel sollte nichts 
anderes als ein Produkt seiner blühenden Fantasie und 
seines hervorragenden Geschäftssinns gewesen sein. Er 
hatte all diese Menschen betrogen, die so viel Geld in sein 
Unternehmen gesteckt hatten, oft ihre Lebensersparnisse 
oder ihr gesamtes Vermögen. Natürlich hatten sie gehofft, 
ihr Geld zu vermehren, viele hatten aber zugleich 
geglaubt, dass ihre Investition ein Beitrag zur Entwicklung 
des Impfstoffs sein würde. Und betroffen waren nicht nur 
die Investoren, die Unterschlagung hatte auch die 
Guthaben für die Altersversorgung der Angestellten von 
Gen-stone, mehr als tausend Menschen, zunichte gemacht. 
Die ganze Geschichte schien einfach unfassbar. 

Da Nicholas Spencers Leiche nicht zusammen mit den 
Wrackteilen seines verunglückten Flugzeugs angespült 
worden war, glaubte die Hälfte der Leute in der 
Versammlung, dass er noch am Leben sei. Die übrige 
Hälfte hätte ihn wohl am liebsten gepfählt, wenn seine 
Leiche entdeckt worden wäre. 

Charles Wallingford, Vorstandsvorsitzender von Genstone, das Gesicht aschfahl, ansonsten jedoch von jener 
angeborenen Eleganz, wie sie über Generationen vererbte 
Privilegien und eine gute Kinderstube hervorbringen, 
bemühte sich, die Versammlung zu beruhigen. Andere 
Mitglieder des Vorstands saßen mit finsteren Mienen 
neben ihm auf dem Podium. Allesamt waren sie bekannte 
Figuren aus der Finanzwelt. In der zweiten Reihe saßen 
Leute, die ich als Manager der von Gen-stone beauftragten 
Wirtschaftsprüfungsfirma identifizierte. Manche von 
ihnen waren von Zeit zu Zeit im Weekly Browser 
interviewt worden, der Sonntagsbeilage, für die ich eine 
Finanzkolumne schrieb. 

Zu Wallingfords Rechten, das Gesicht bleich, die 
blonden Haare im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt, 
in einem schwarzen Kostüm, das mit Sicherheit ein 
Vermögen gekostet hatte, saß Lynn Hamilton Spencer. Sie 
war die Frau von Nick – oder seine Witwe – und zufällig 
meine Stiefschwester, die ich zuvor genau dreimal 
gesehen hatte und die ich, offen gestanden, nicht 
besonders leiden konnte. Ich will das erklären. Vor zwei 
Jahren heiratete meine verwitwete Mutter Lynns 
verwitweten Vater, den sie in Boca Raton kennen gelernt 
hatte, wo sie in benachbarten Appartementhäusern 
gewohnt hatten. 

Beim Dinner am Abend vor der Hochzeit hatte mich 
Lynn Spencers herablassende Haltung in demselben Maße 
gestört, wie ich von Nicholas Spencers Charme angetan 
gewesen war. Natürlich wusste ich, wer er war. Es hatte 
ausführliche Storys über ihn in Time  und  Newsweek 
gegeben. Er war der Sohn eines niedergelassenen Arztes 
in Connecticut, eines Allgemeinmediziners, dessen 
eigentliche Berufung der biologischen Forschung galt. 
Sein Vater hatte sich in dem Haus ein Labor eingerichtet, 
und seit seiner Kindheit hatte Nick den größten Teil seiner 
Freizeit dort verbracht und seinem Vater bei dessen 
Experimenten assistiert. »Andere Kinder hatten Hunde«, 
hatte er in Interviews geäußert, »ich hatte meine weißen 
Mäuse. Ich ahnte nicht, dass ich damals Privatunterricht in 
Mikrobiologie von einem Genie bekam.« Er hatte eine 
Business-Karriere eingeschlagen und das Master-Diplom 
in Betriebswirtschaft erlangt mit dem Ziel, eines Tages 
eine eigene Firma für Medizintechnik zu betreiben. Er 
stieg bei einer kleinen Firma für Ärztebedarf in den Beruf 
ein, kletterte schnell an die Spitze und wurde 
Gesellschafter. Dann, als sich die Mikrobiologie immer 
mehr als der zukunftsträchtigste Zweig der Forschung 
erwies, reifte in ihm die Überlegung, sich diesem Gebiet 
zu verschreiben. Er begann, sich in die Aufzeichnungen 
seines Vaters zu vertiefen und entdeckte, dass dieser, kurz 
bevor er eines plötzlichen Todes starb, an der Schwelle zu 
einem bedeutenden Durchbruch in der Krebsforschung 
gestanden hatte. Mit seinem Medizintechnikunternehmen 
als Ausgangsbasis machte Spencer sich daran, eine 
größere Forschungsabteilung aufzubauen. 

Kapitalbeteiligungen hatten ihm dazu verholfen, Genstone aus der Taufe zu heben, und die sich rasch 
verbreitenden Gerüchte über den Krebs hemmenden 
Impfstoff hatten die Unternehmensaktie zum heiß 
begehrten Objekt an der Wall Street werden lassen. 
Zunächst für drei Dollar angeboten, war die Aktie bis auf 
einhundertsechzig Dollar hochgeschnellt, und Garner 
Pharmaceuticals hatte – vorbehaltlich der Genehmigung 
durch die Gesundheitsbehörde – einen Vertrag über eine 
Summe von einer Milliarde Dollar für die Vertriebsrechte 
an dem neuen Impfstoff unterzeichnet. 

Ich wusste, dass Nick Spencers Frau vor fünf Jahren an 
Krebs gestorben war, dass er einen zehnjährigen Sohn 
hatte und dass er mit Lynn, seiner zweiten Frau, seit vier 
Jahren verheiratet war. Doch alle Nachforschungen, die 
ich über seinen Werdegang angestellt hatte, nutzten mir 
nichts, als ich ihn anlässlich jenes »Familien«-Dinners 
kennen lernte. Ich war einfach nicht vorbereitet auf die 
geradezu magnetische Anziehungskraft, die von Nick 
Spencer ausging. Er war einer dieser Menschen, die 
sowohl mit einem angeborenen Charme als auch mit 
einem scharfen Verstand ausgestattet sind. Etwas mehr als 
einen Meter achtzig groß, mit dunkelblondem Haar, 
tiefblauen Augen und einem gut gebauten, athletischen 
Körper war er physisch sehr attraktiv. Doch das eigentlich 
Gewinnende an ihm war die Art und Weise, wie er im 
Gespräch auf sein Gegenüber einging. Während meine 
Mutter versuchte, die Konversation mit Lynn in Gang zu 
halten, ertappte ich mich dabei, wie ich Nick mehr über 
mich selbst erzählte, als ich es je bei einer ersten 
Begegnung einem anderen gegenüber getan hatte. 

Innerhalb von fünf Minuten wusste er Bescheid über 
mein Alter, wo ich wohnte, meine Arbeit und wo ich 
aufgewachsen war. 

»Zweiunddreißig«, sagte er mit einem Lächeln. »Acht 
Jahre jünger als ich.« 

Danach erzählte ich ihm nicht nur, dass ich eine kurze 
Ehe mit einem Mitstudenten von der New York University 
mit nachfolgender Scheidung hinter mir hatte, sondern 
redete sogar über mein Kind, das nur ein paar Tage zu 
leben gehabt hatte, weil das Loch in seinem Herzen zu 
groß war, als dass man es hätte schließen können. Das 
passte so überhaupt nicht zu mir. Ich redete nie über das 
Baby. Es tut zu weh. Und dennoch war es einfach, mit 
Nicholas Spencer darüber zu sprechen. 

»Das ist genau die Art von Tragödie, die unsere 
Forschung eines Tages verhüten wird«, hatte er mit sanfter 
Stimme gesagt. »Deshalb werde ich Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen, um Menschen vor solchen 
Schicksalsschlägen zu bewahren, wie du sie erlebt hast, 
Carley.« 

Meine Gedanken kehrten rasch wieder zur Gegenwart 
zurück, als Charles Wallingford so lange mit dem 
Hammer auf den Tisch klopfte, bis sich endlich 
Schweigen über die Versammlung senkte – ein zorniges, 
missmutiges Schweigen. 

»Mein Name ist Charles Wallingford, ich bin 
Vorstandsvorsitzender von Gen-stone«, sagte er. 

Ein ohrenbetäubendes Pfeifkonzert sowie Buh-Rufe 
schlugen ihm entgegen. 

Ich wusste, dass Wallingford achtundvierzig oder 
neunundvierzig Jahre alt war, und ich hatte ihn in den 
Nachrichten am Tag nach Spencers Flugzeugunglück 
gesehen. Er wirkte jetzt viel älter. Die Anspannung der 
letzten Wochen hatte ihn äußerlich um Jahre altern lassen. 
Kein Zweifel, der Mann litt. 

»Ich habe die letzten acht Jahre mit Nicholas Spencer 
zusammengearbeitet«, sagte er. »Ich hatte zuvor gerade 
das Einzelhandelsgeschäft unserer Familie verkauft, 
dessen Vorstandsvorsitzender ich war, und suchte nach 
einer Möglichkeit, in ein Gewinn versprechendes 
Unternehmen zu investieren. Ich lernte Nick Spencer 
kennen, und er überzeugte mich davon, dass seine neu 
gegründete Firma bald einen durchschlagenden Erfolg in 
der Entwicklung neuer Heilmittel erzielen würde. Auf sein 
Ersuchen hin habe ich fast den gesamten Erlös aus dem 
Verkauf unseres Familiengeschäfts investiert und bin Genstone beigetreten. Ich bin daher genau wie Sie sehr 
betroffen über die Tatsache, dass der Impfstoff noch nicht 
so weit gediehen ist, dass man ihn bei der 
Gesundheitsbehörde zur Zulassung einreichen könnte, 
aber das bedeutet nicht, dass die weitere Forschung diese 
Probleme nicht lösen wird, wenn neue Geldmittel zur 
Verfügung stehen …« 

Dutzende, lautstark dazwischengerufene Fragen 
unterbrachen ihn: »Und was ist mit dem Geld, das er 
gestohlen hat?«, »Warum geben Sie nicht zu, dass Sie und 
die ganze Bande da oben uns nach Strich und Faden 
betrogen haben?« 

Abrupt stand Lynn auf und ergriff mit einer 
überraschenden Bewegung das vor Wallingford stehende 
Mikrofon. 

»Mein Mann ist gestorben, als er gerade auf dem Weg zu 
einem geschäftlichen Treffen war, auf dem er weitere 
Gelder für die Forschung beschaffen wollte. Ich bin sicher, 
dass es eine Erklärung für die fehlenden Geldbeträge gibt 
…« 

Plötzlich kam ein Mann durch den Mittelgang gerannt. 
Er wedelte mit einem Bündel Blätter, das aussah, als sei es 
aus Zeitungen und Zeitschriften herausgerissen worden. 
»Die Spencers auf ihrem Landsitz in Bedford«, rief er. 
»Die Spencers Gastgeber bei einem Wohltätigkeitsball. 
Ein lächelnder Nicholas Spencer, der gerade einen Scheck 
für die New Yorker Obdachlosenhilfe unterschreibt.« 

Leute vom Sicherheitsdienst packten den Mann an den 
Armen, als er das Podium erreicht hatte. »Was glauben Sie 
wohl, wo das ganze Geld hergekommen ist, hä? Ich 
werd’s Ihnen sagen: aus unseren Taschen! Ich habe eine 
zweite Hypothek auf mein Haus aufgenommen, um in Ihre 
beschissene Firma zu investieren. Und möchten Sie 
wissen, warum? Weil mein Kind Krebs hat, und ich habe 
Ihrem Mann und seinem ganzen Gerede über den 
Impfstoff geglaubt.« 

Für die Presse waren die ersten Reihen reserviert 
worden. Ich saß am Ende der Reihe zum Mittelgang hin 
und hätte den Mann berühren können, wenn ich meinen 
Arm ausgestreckt hätte. Er war um die dreißig, ein 
stämmiger Typ, in Pullover und Jeans. Plötzlich verzog er 
das Gesicht zu einer Grimasse und fing an zu weinen. 
»Nun wird mein kleines Mädchen auch noch sein Zuhause 
verlieren«, sagte er. »Ich werde das Haus verkaufen 
müssen.« 

Ich sah zu Lynn auf, und unsere Blicke trafen sich. Ich 
war mir sicher, dass mein Gesicht nicht die Verachtung 
verriet, die ich für sie empfand, aber das Einzige, woran 
ich denken konnte, war, dass allein der Diamant an ihrem 
Finger wahrscheinlich genug Wert besaß, um die zweite 
Hypothek zurückzahlen zu können, wegen der ein 
todkrankes Kind sein vertrautes Heim verlieren würde. 

Die Versammlung dauerte nicht länger als vierzig 
Minuten, in denen größtenteils herzzerreißende Klagen 
von Leuten laut wurden, die alles verloren hatten, weil sie 
ihr ganzes Geld in Gen-stone investiert hatten. Viele von 
ihnen berichteten, sie seien zum Kauf der Aktien überredet 
worden, weil ein Kind oder ein anderes Familienmitglied 
an einer Krankheit litt, die möglicherweise mithilfe des 
Impfstoffs hätte geheilt werden können. 

Als die Menschen hinausströmten, notierte ich einige 
Namen, Adressen und Telefonnummern. Dank meiner 
Kolumne kannten viele meinen Namen und waren 
begierig darauf, mit mir über ihre finanziellen Verluste zu 
sprechen. Sie fragten mich, ob es meiner Meinung nach 
irgendeine Chance gäbe, ihre Investitionen oder zumindest 
einen Teil davon zurückzuerlangen. 

Lynn hatte die Versammlung durch einen Seitenausgang 
verlassen. Ich war erleichtert. Ich hatte ihr nach Nicks 
Absturz einen kurzen Kondolenzbrief geschrieben und ihr 
mitgeteilt, dass ich an der Trauerfeier teilnehmen wollte. 
Bisher hatte noch keine stattgefunden; sie warteten noch 
darauf, ob man seine Leiche entdecken würde. Inzwischen 
fragte ich mich, wie fast jeder andere auch, ob Nick zum 
Zeitpunkt des Absturzes tatsächlich in dem Flugzeug saß 
oder ob er möglicherweise sein Verschwinden nur 
geschickt inszeniert hatte. 

Ich spürte eine Hand an meinem Arm. Es war Sam 
Michaelson, ein Reporter und alter Hase von der 
Zeitschrift  Wall Street Weekly. »Komm, Carley, ich geb 
einen aus«, bot er an. 

»Mein Gott, das kann ich jetzt wirklich gebrauchen.« 

Wir gingen hinunter in die Bar im Erdgeschoss, wo man 
uns einen freien Tisch zuwies. Es war halb fünf. 

»Ich habe eine eiserne Regel: Vor fünf Uhr trinke ich 
keinen reinen Wodka«, erklärte Sam, »aber, wie du ja 
weißt, ist es irgendwo auf der Welt im Augenblick bereits 
fünf Uhr.« 

Ich entschied mich für ein Glas Chianti. Normalerweise 
würde ich Ende April bereits zum Chardonnay 
übergegangen sein, den ich bei warmem Wetter 
bevorzuge, aber nachdem die Versammlung bei mir ein 
eisiges inneres Gefühl hinterlassen hatte, brauchte ich 
etwas, um mich aufzuwärmen. 

Sam gab die Bestellung auf und fragte dann 
übergangslos: 

»Also, was hältst du von der Sache, Carley? Meinst du, 
dieser Kerl liegt irgendwo am Strand in Brasilien, 
während wir hier miteinander reden?« 

Ich gab ihm die einzig ehrliche Antwort: »Ich weiß es 
nicht.« 

»Ich habe Spencer einmal getroffen«, sagte Sam. »Ich 
bin mir sicher, wenn er mir angeboten hätte, die Brooklyn 
Bridge zu kaufen, wäre ich darauf eingegangen. Als 
Verkäufer wirklich mit allen Wassern gewaschen, der 
Mann. Bist du ihm je persönlich begegnet?« 

Ich war mir nicht ganz schlüssig, was ich auf Sams 
Frage antworten sollte. Die Tatsache, dass Lynn Hamilton 
Spencer meine Stiefschwester war und Nick Spencer 
somit mein Stiefschwager, war etwas, worüber ich nie 
gesprochen hatte. Gleichzeitig hatte mich diese Tatsache 
davon abgehalten, mich öffentlich oder privat über Genstone als Investitionsmöglichkeit zu äußern, weil ich das 
Gefühl hatte, man würde das als Interessenkonflikt 
ansehen. Leider hatte sie mich nicht davon abgehalten, 
meinerseits für fünfundzwanzigtausend Dollar Aktien von 
Gen-stone zu kaufen, weil mir Nicholas Spencer bei jenem 
Dinner versichert hatte, dass es, wenn der Impfstoff erst 
einmal das Krebsrisiko beseitigt haben würde, eines Tages 
einen weiteren geben würde, der alle genetischen 
Missbildungen ausschließen könnte. 

Mein Baby ist noch am Tag seiner Geburt getauft 
worden. Ich hatte es Patrick genannt, nach meinem 
Großvater mütterlicherseits. Ich hatte diese Aktien als eine 
Art Tribut im Gedenken an meinen Sohn gekauft. An 
jenem Abend vor zwei Jahren hatte Nick gesagt, je mehr 
Geld sie auftreiben könnten, desto schneller würden die 
Testreihen mit dem Impfstoff abgeschlossen werden und 
das Mittel zur Verfügung stehen. »Und natürlich werden 
am Ende deine fünfundzwanzigtausend Dollar sehr viel 
mehr wert sein«, hatte er noch hinzugefügt. 

Dieses Geld waren meine Ersparnisse, die ich als 
Anzahlung für den Kauf einer Wohnung verwenden 
wollte. 

Ich sah Sam an und lächelte, immer noch unschlüssig, 
was ich ihm antworten sollte. Sams Haare schimmerten 
grau. Er verwendete viel Mühe darauf, sich lang 
gewachsene Strähnen über die kahl werdende 
Schädeldecke zu kämmen. Schon oft war mir aufgefallen, 
dass diese Strähnen verrutscht waren, so wie auch jetzt, 
und als alter Kumpel musste ich mich zurückhalten, um 
nicht zu sagen: »Gib’s auf. Die Schlacht gegen die Glatze 
ist verloren.« 

Sam ging auf die siebzig zu, seine babyblauen Augen 
glänzten jedoch hellwach. Ansonsten hatte sein 
koboldhaftes Gesicht nichts von einem Baby an sich. Er 
war klug und ziemlich gerissen. Es wäre nicht fair 
gewesen, ihm meine Verbindung zu den Spencers zu 
verschweigen, aber ich würde zugleich darauf hinweisen, 
dass ich Nick lediglich einmal und Lynn nur dreimal 
gesehen hatte. 

Seine Augenbrauen hoben sich, als ich ihn über die 
Beziehung aufklärte. 

»Auf mich macht sie den Eindruck einer ziemlich 
abgebrühten Tussi«, sagte er. »Wie fandest du Spencer?« 

»Ich hätte ihm auch die Brooklyn Bridge abgekauft. Ich 
fand, dass er ein toller Typ ist.« 

»Und was hältst du jetzt von ihm?« 

»Du meinst, ob er tot ist oder den Absturz inszeniert hat? 
Ich weiß es nicht.« 

»Und was ist mit seiner Frau, deiner Stiefschwester?« 

Ich merkte, wie ich innerlich zusammenzuckte. »Sam, 
meine Mutter ist wirklich glücklich mit Lynns Vater, da 
bin ich mir sicher, ansonsten würde sie eine unglaublich 
gute Theatervorstellung abgeben. Die beiden nehmen 
sogar gemeinsam Klavierstunden. Du hättest mal das 
Konzert hören sollen, das die beiden für mich gegeben 
haben, als ich letzten Monat ein Wochenende in Boca war. 
Ich gebe zu, dass ich Lynn nicht besonders mochte, als ich 
sie kennen lernte. Ich denke, dass sie sich jeden Morgen 
eine Stunde lang im Spiegel betrachtet. Aber andererseits 
habe ich sie bloß am Abend vor der Hochzeit erlebt, bei 
der Hochzeit selbst und ein weiteres Mal, als ich im 
letzten Jahr in Boca eintraf, während sie gerade kurz vor 
der Abreise war. Also, tu mir bitte den Gefallen und nenn 
sie nicht meine Stiefschwester.« 

»Hab ich gespeichert.« 

Die Bedienung brachte unsere Getränke. Sam nippte 
genießerisch an seinem Glas und räusperte sich. »Carley, 
ich habe läuten hören, dass du dich für die frei gewordene 
Stelle bei unserem Magazin beworben hast.« 

»Ja.« 

»Wie kam es dazu?« 

»Ich möchte für ein seriöses Wirtschaftsmagazin 
schreiben, nicht bloß eine Kolumne verwalten, die im 
Grunde genommen nichts anderes als Füllsel innerhalb 
einer allgemeinen Sonntagsbeilage darstellt. Mein 
eigentliches Ziel ist es, Reporterin bei der Wall Street 
Weekly  zu werden. Woher weißt du, dass ich mich 
beworben habe?« 

»Der große Boss, Will Kirby, hat sich über dich 
erkundigt.« 

»Und was hast du ihm gesagt?« 

»Ich hab gesagt, du hättest einiges auf dem Kasten und 
wärst für uns ein großer Gewinn im Vergleich zu dem 
Knaben, der uns verlässt.« 

Eine halbe Stunde später setzte mich Sam vor meinem 
Haus ab. Ich wohne im ersten Stock eines umgebauten 
alten Brownstones an der East 37th Street in Manhattan. 
Ich ignorierte den Aufzug – er hat nichts Besseres verdient 
als ignoriert zu werden – und benutzte die Treppe. Ich war 
erleichtert, als ich die Tür aufsperrte und mich in meine 
eigenen vier Wänden zurückziehen konnte. Ich fühlte 
mich deprimiert, und ich hatte auch allen Grund dazu. Die 
finanzielle Notlage all dieser Leute, die ihr Geld angelegt 
hatten, war mir nahe gegangen, aber da war noch etwas 
anderes. Viele von ihnen hatten diese Investition aus dem 
gleichen Grund gemacht wie ich, weil sie dem 
Fortschreiten einer Krankheit bei einem geliebten 
Menschen Einhalt gebieten wollten. Für mich kam es zu 
spät, aber als ich diese Aktien im Gedenken an Patrick 
gekauft hatte, war ich mir durchaus bewusst gewesen, dass 
ich auf diese Weise gewissermaßen versuchte, das Loch in 
meinem Herzen zu stopfen, welches noch größer war als 
dasjenige, das meinen kleinen Sohn getötet hatte. 

Die Ausstattung meiner Wohnung stammt aus dem 
Fundus meiner Eltern, aus dem Haus in Ridgewood, New 
Jersey, in dem ich aufgewachsen bin. Da ich ihr einziges 
Kind bin, konnte ich aus dem gesamten Bestand 
auswählen, als sie nach Boca Raton umzogen. Ich ließ das 
Sofa in einem kräftigen Blau neu beziehen, passend zu 
dem Blau des alten Perserteppichs, den ich auf einem 
Garagen-Flohmarkt erstanden hatte. Die Tische, die 
Lampen und der Sessel gehörten schon zu meiner 
vertrauten Umgebung, als ich noch das kleinste, aber 
schnellste Kind der Basketball-Schulmannschaft an der 
Immaculate Heart Academy war. 

Ein Foto der Mannschaft hängt in meinem Schlafzimmer 
an der Wand – ich bin diejenige, die den Ball in den 
Händen hält. Wenn ich mir das Bild anschaue, sehe ich, 
dass ich mich in vielerlei Hinsicht kaum verändert habe. 
Die kurz geschnittenen dunklen Haare und die blauen 
Augen, die ich von meinem Vater geerbt habe, sind noch 
die gleichen. Nie ist es zu dem Wachstumsschub 
gekommen, den meine Mutter mir immer vorausgesagt 
hatte. Damals war ich etwa einen Meter dreiundsechzig 
groß, und heute messe ich ganze einen Meter 
zweiundsechzig. Leider ist von dem siegesgewissen 
Lächeln nicht mehr viel übrig geblieben, das ich damals 
auf dem Foto zur Schau trug, als ich noch glaubte, mir 
würde die ganze Welt offen stehen. Es könnte mit der 
Kolumne zusammenhängen. Ständig gebe ich mich mit 
real existierenden Menschen ab, die vor real existierenden 
finanziellen Problemen stehen. 

Aber es gab noch einen anderen Grund, weshalb ich 
mich an diesem Abend so leer und niedergeschlagen 
fühlte. 

Nick. Nicholas Spencer. Mochten die bekannt 
gewordenen Beweise gegen ihn auch noch so überzeugend 
sein, etwas in mir wehrte sich entschieden dagegen, 
einfach zu glauben, was über ihn gesagt wurde. 

Gab es eine andere Antwort auf den Fehlschlag mit dem 
Impfstoff, das Verschwinden des Geldes, das 
Flugzeugunglück? Oder gab es etwas in mir, das mich 
besonders leicht auf engelszüngige Hochstapler 
hereinfallen ließ, denen alle Menschen außer ihnen selbst 
herzlich egal sind? Wie bei Greg, diesem totalen 
Missgriff, den ich vor elf Jahren geheiratet hatte. 

Als Patrick starb, nachdem er nur vier Tage zu leben 
gehabt hatte, brauchte mir Greg nicht erst zu sagen, dass er 
erleichtert war. Ich konnte es ihm ansehen. Es bedeutete, 
dass er kein Kind am Hals haben würde, das auf ständige 
Pflege angewiesen war. 

Wir haben nie wirklich darüber geredet. Es gab nicht 
viel zu sagen. Er erzählte mir, dass der Job, den man ihm 
in Kalifornien angeboten habe, zu gut sei, um die Chance 
auszulassen. 

Ich erwiderte: »Lass dich von mir nicht aufhalten.« 

Und das war’s dann. 

All diese Gedanken zogen mich nur noch mehr herunter, 
und so beschloss ich, früh schlafen zu gehen und am 
nächsten Morgen den neuen Tag mit klarem Kopf 
anzupacken. 

Um sieben Uhr in der Früh weckte mich ein Anruf von 
Sam. »Carley, schalt mal deinen Fernseher ein. Es läuft 
gerade eine Nachrichtensendung. Lynn Spencer ist gestern 
Nacht zu ihrem Haus in Bedford hinausgefahren. Jemand 
hat es angezündet. Die Feuerwehr hat es geschafft, sie 
rauszuholen, aber sie hat eine Menge Rauch eingeatmet. 
Sie liegt jetzt im St. Ann’s Hospital, ihr Zustand ist ernst.« 

Sobald Sam aufgelegt hatte, nahm ich die 
Fernbedienung, die auf dem Nachttisch lag, zur Hand. Das 
Telefon klingelte in dem Augenblick, als ich den 
Fernseher einschaltete. Die Zentrale des St. Ann’s 
Hospital war dran. »Miss DeCarlo, Ihre Stiefschwester 
Lynn Spencer befindet sich als Patientin bei uns. Sie 
würde Sie sehr gerne sehen. Ist es Ihnen möglich, sie heute 
zu besuchen?« Die weibliche Stimme klang dringend. »Sie 
ist furchtbar aufgeregt und muss einiges an Schmerzen 
ertragen. Es ist ihr sehr wichtig, dass Sie kommen.« 
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WÄHREND DER VIERZIG MINUTEN Fahrt zum St. 
Ann’s Hospital hatte ich den CBS-Sender eingeschaltet, 
um eventuell weitere Nachrichten über den Brand 
mitzubekommen. Den Berichten zufolge war Lynn 
Spencer gegen elf Uhr abends zu ihrem Haus in Bedford 
gefahren. Die Hausangestellten, ein Ehepaar, Manuel und 
Rosa Gomez, wohnten in einem eigenen Häuschen auf 
dem Gelände, ein Stück entfernt vom Hauptgebäude. 
Offenbar hatten sie an diesem Abend Lynn nicht erwartet 
und wussten nicht, dass sie dort war. 

Was hatte Lynn dazu bewogen, gestern Abend nach 
Bedford zu fahren, fragte ich mich, nachdem ich 
beschlossen hatte, mich auf den Cross Bronx Expressway 
zu wagen, die schnellste Möglichkeit, um vom Osten 
Manhattans nach Westchester County zu gelangen, falls es 
keinen Unfall gibt, der den ganzen Verkehr aufhält. Das 
Problem besteht bloß darin, dass ein Unfall mit Stau der 
Normalfall ist, weshalb der Cross Bronx auch als die 
schlimmste Schnellstraße des Landes gilt. 

Die Wohnung der Spencers in New York befindet sich 
an der Fifth Avenue, in der Nähe des Gebäudes, in dem 
Jackie Kennedy gelebt hatte. Ich musste an meine achtzig 
Quadratmeter Wohnfläche denken und an die 
fünfundzwanzigtausend Dollar, die ich verloren hatte, das 
Geld, das als Kapitaleinlage für eine Eigentumswohnung 
gedacht war. Ich musste an den Mann gestern in der 
Versammlung denken, dessen Kind todkrank war und der 
sein Haus verlieren würde, weil er in Gen-stone investiert 
hatte. Ich fragte mich, ob Lynn auch nur die leiseste Spur 
von Schuldgefühl empfunden hatte, als sie nach der 
Versammlung in dieses opulente Apartment zurückgekehrt 
war. Ich fragte mich, ob es das war, worüber sie mit mir 
sprechen wollte. 

Der April war wieder ganz April geworden. Auf dem 
Weg zu der Garage drei Blocks weiter, in der mein Auto 
abgestellt war, sog ich die Luft tief ein und erfreute mich 
des Daseins. Die Sonne schien, und der Himmel war von 
einem tiefen Blau. Die wenigen Wolken sahen aus wie 
duftige weiße Kissen, die dort oben träge vorbeitrieben, 
als seien sie erst im Nachhinein hinzugefügt worden. 
Genau auf diese Art würde sie die Kissen verteilen, wenn 
sie ein Zimmer dekorierte, hatte mir einmal Eve erklärt, 
eine Innenarchitektin, mit der ich befreundet bin. Die 
Verteilung der Kissen müsse beiläufig wirken, wie später 
hinzugefügt, wenn alles andere schon an seinem Platz ist. 

Das Thermometer auf dem Armaturenbrett zeigte 
siebzehn Grad an. Es wäre ein großartiger Tag für eine 
Fahrt aufs Land gewesen, wenn ich nicht schon einen 
Grund für eine Fahrt gehabt hätte. Dennoch war ich 
neugierig. Ich befand mich auf dem Weg zu meiner 
Stiefschwester, die für mich eine Fremde war und die aus 
einem mir unbekannten Grund ausgerechnet nach mir 
verlangt hatte, als sie ins Krankenhaus eingeliefert worden 
war, und nicht nach einer ihrer prominenten Freundinnen. 

Tatsächlich brauchte ich für den Cross Bronx nur etwa 
eine Viertelstunde, fast ein Rekord, und danach wandte ich 
mich nach Norden auf den Hutchinson River Parkway. 
Der Nachrichtensprecher meldete die neuesten Details von 
der Sache mit Lynn. Um drei Uhr fünfzehn sei der 
Feueralarm auf dem Anwesen in Bedford ausgelöst 
worden. Als die Feuerwehr ein paar Minuten später 
eingetroffen sei, habe bereits das gesamte Treppenhaus in 
Flammen gestanden. Rosa Gomez habe ihnen versichert, 
dass sich niemand im Innern befinde. Glücklicherweise 
habe einer der Feuerwehrleute den Fiat in der Garage als 
den Wagen erkannt, den Lynn immer fuhr, und Rosa 
gefragt, wie lange er schon dort stehe. Auf ihre entsetzte 
Reaktion hin hätten die Männer eine Leiter geholt, das 
Schlafzimmerfenster eingeschlagen und seien 
eingestiegen. Dort hätten sie die benommene und 
desorientierte Lynn gefunden, die hilflos im dichten Rauch 
nach einem Ausweg gesucht habe. Zu diesem Zeitpunkt 
habe sie bereits eine große Menge Rauch eingeatmet. Sie 
habe Verbrennungen zweiten Grades an den Füßen 
erlitten, wegen der großen Hitze am Fußboden, sowie an 
den Händen, weil sie sich auf der Suche nach der Tür an 
den Wänden vorwärts getastet habe. Einer Meldung des 
Krankenhauses zufolge habe sich ihr Zustand inzwischen 
gebessert und werde jetzt als stabil bezeichnet. 

In einer vorausgehenden Meldung war berichtet worden, 
dass das Feuer absichtlich gelegt worden sei. Jemand habe 
Benzin auf das Vordach gegossen, welches sich über die 
gesamte Länge des Erdgeschosses erstrecke. Nachdem es 
angezündet worden sei, habe sich eine Feuerwolke 
gebildet, die innerhalb von Sekunden das gesamte 
Erdgeschoss in Flammen habe aufgehen lassen. 

Wer sollte ihr Haus anzünden?, fragte ich mich. Wusste 
oder ahnte irgendjemand, dass Lynn dort war? Sofort 
musste ich an die Aktionärsversammlung denken. Vor mir 
sah ich das Bild jenes Mannes, der sie angeschrien hatte. 
Er hatte unter anderem auch das Haus in Bedford erwähnt. 
Sicher würde die Polizei ihm einen Besuch abstatten, 
wenn sie davon hörte. 

Lynn war in einem kleinen Raum in einer gesonderten 
Abteilung des St. Ann’s Hospital untergebracht. 
Sauerstoffschläuche steckten in ihren Nasenlöchern, und 
ihre Arme waren dick verbunden. Ihre Gesichtsfarbe 
dagegen war nicht annähernd so blass wie gestern, als ich 
sie auf der Aktionärsversammlung gesehen hatte. Mir fiel 
ein, irgendwo gelesen zu haben, dass bei einer 
Rauchvergiftung die Haut einen rötlich-violetten 
Schimmer bekommen kann. 

Ihr blondes Haar war zurückgekämmt und sah 
mitgenommen, ja sogar etwas zottelig aus. Vermutlich 
hatte man ihr in der Notaufnahme einen Teil der Haare 
abschneiden müssen. Ihre Hände waren, mit Ausnahme 
der Fingerspitzen, verbunden. Ich schämte mich, weil ich 
mich einen Moment lang fragte, ob der Solitär, den sie bei 
der Versammlung an ihrem Finger zur Schau gestellt 
hatte, in dem ausgebrannten Haus zurückgeblieben war. 

Ihre Augen waren geschlossen, und ich war mir nicht 
sicher, ob sie nicht schlief. Ich warf einen fragenden Blick 
auf die Krankenschwester, die mich zu ihr geführt hatte. 
»Vor einer Minute war sie noch wach«, sagte sie ruhig. 
»Reden Sie nur mit ihr.« 

»Lynn«, sagte ich unsicher.  

Sie öffnete die Augen. »Carley.« Sie versuchte ein 
Lächeln. 

»Danke, dass du gekommen bist.« 

Ich nickte. Ich bin normalerweise nicht auf den Mund 

gefallen, aber ich wusste einfach nicht, was ich ihr sagen 
sollte. Ich war aufrichtig dankbar, dass sie keine schweren 
Verbrennungen erlitten hatte oder am Rauch erstickt war, 
aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, 
warum ich die Rolle der nächsten Verwandten spielen 
sollte. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass Lynn 
Hamilton Spencer genauso wenig für mich übrig hatte wie 
ich für sie. 

»Carley …« Ihre Stimme zitterte, sie bemerkte es und 
schloss die Lippen. »Carley«, begann sie von neuem, 
diesmal in ruhigerem Ton, »ich hatte nicht die leiseste 
Ahnung, dass Nick Geld von der Firma genommen hat. 
Ich kann es immer noch nicht fassen. Ich weiß überhaupt 
nichts über den geschäftlichen Teil seines Lebens. Carley, 
das Haus in Bedford und die Wohnung in New York hatte 
er schon, als wir geheiratet haben.« 

Ihre Lippen waren aufgesprungen und trocken. Sie hob 
ihre rechte Hand. Ich begriff, dass sie versuchte, das 
Wasserglas zu erreichen, ich nahm es und hielt es ihr vor 
die Lippen. Die Schwester war aus dem Zimmer 
gegangen, als Lynn die Augen geöffnet hatte. Ich war mir 
nicht sicher, ob ich auf den Knopf drücken sollte, um das 
Rückenteil höher zu stellen. Stattdessen legte ich meinen 
Arm um ihre Schultern und stützte sie, während sie am 
Wasser nippte. 

Sie trank nur wenig, dann lehnte sie sich zurück und 
schloss die Augen, als ob die kurze Anstrengung sie 
erschöpft habe. In diesem Augenblick empfand ich ein 
Quäntchen echtes Mitleid für sie. Sie machte den 
Eindruck, verwundet und gebrochen zu sein. Die exquisit 
angezogene und frisierte Lynn, die ich in Boca Raton 
kennen gelernt hatte, war Lichtjahre entfernt von dieser 
verletzbaren Frau, die fremde Hilfe benötigte, um ein paar 
Tropfen Wasser zu trinken. 

Als ich sie wieder auf das Kissen bettete, liefen Tränen 
über ihre Wangen. »Carley«, sagte sie mit müder und 
schwacher Stimme, »ich habe alles verloren. Nick ist tot. 
Man hat mich gebeten, meinen Job bei der PR-Firma 
aufzugeben. Ich habe Nick einer Menge neuer Kunden 
vorgestellt. Über die Hälfte davon hat große Summen in 
das Unternehmen investiert. Das Gleiche gilt für 
Southhampton und den dortigen Club. Leute, die meine 
Freunde waren, sind voller Wut auf mich, weil ich sie mit 
Nick bekannt gemacht habe und sie ungeheuer viel Geld 
verloren haben.« 

Ich musste an Sam denken, der Nick als einen mit allen 
Wassern gewaschenen Verkäufer beschrieben hatte. 

»Die Anwälte der Aktieninhaber werden Anzeige gegen 
mich erstatten.« In ihrer Erregung hatte Lynn immer 
schneller gesprochen. Sie legte ihre Hand auf meinen 
Arm, stöhnte auf und biss sich auf die Lippen. Selbst diese 
leichte Berührung war für ihre verbrannte Handfläche 
offensichtlich sehr schmerzhaft. »Ich habe etwas Geld auf 
meinem persönlichen Bankkonto«, sagte sie, »und das ist 
alles. Bald werde ich kein Heim mehr haben. Einen Job 
habe ich auch nicht mehr. Carley, ich brauche deine 
Hilfe.« 

Wie sollte ausgerechnet ich ihr helfen können?, fragte 
ich mich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und 
blickte sie daher stumm an. 

»Wenn Nick das Geld wirklich gestohlen hat, dann 
besteht meine einzige Chance darin, die Leute davon zu 
überzeugen, dass ich ebenfalls ein unschuldiges Opfer bin. 
Carley, es ist die Rede davon, dass Anklage gegen mich 
erhoben werden soll. Bitte sorge du dafür, dass das nicht 
geschieht. Die Leute respektieren dich. Sie werden auf 
dich hören. Überzeuge sie davon, dass ich nichts mit dem 
Betrug zu tun hatte.« 

»Glaubst du, dass Nick tot ist?« Ich musste diese Frage 
stellen. 

»Ja, das glaube ich. Ich weiß, dass Nick absolut von der 
Richtigkeit seines Vorgehens mit Gen-stone überzeugt 
war. Er war auf dem Weg zu einem geschäftlichen Treffen 
in Puerto Rico und ist in einen außergewöhnlich heftigen 
Sturm geraten.« 

Ihre Stimme brach, und ihre Augen füllten sich mit 
Tränen. »Nick mochte dich, Carley. Er hat dich wirklich 
sehr gern gehabt. Er hat dich bewundert. Er hat mir von 
deinem Kind erzählt. Nicks Sohn, Jack, ist gerade zehn 
geworden. Seine Großeltern leben in Greenwich. Jetzt 
wollen sie mir nicht einmal mehr erlauben, ihn zu sehen. 
Sie haben mich nie gemocht, weil ich ihrer Tochter 
ähnlich sehe und sie tot ist, während ich noch am Leben 
bin. Jack fehlt mir. Ich möchte ihn wenigstens besuchen 
dürfen.« 

Dafür hatte ich Verständnis. »Lynn es tut mir Leid, 
wirklich sehr Leid.« 

»Carley, ich brauche mehr als dein Mitgefühl. Ich 
brauche deine Mithilfe, damit die Leute begreifen, dass ich 
in keiner Weise in die betrügerischen Machenschaften 
verwickelt bin. Nick hat gesagt, du wärst ein starker 
Mensch, der viele Rückschläge durchstehen kann. Worum 
ich dich bitte, ist, diese Stärke für mich einzusetzen. 
Kannst du das für mich tun?« 

Sie schloss die Augen. »Und für Nick«, flüsterte sie. »Er 
hat dich sehr gemocht.« 
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NED SASS IN DER EINGANGSHALLE des Krankenhauses, eine Zeitung vor der Nase. Auf dem Weg zum 
Eingang war er einer Frau mit einem Blumenstrauß 
dichtauf gefolgt, und er hatte gehofft, dass man denken 
würde, sie gehörten zusammen, falls man ihn beobachtete. 
Als er drinnen war, hatte er sich schnell in einen Sessel in 
der Halle gesetzt. 

Er duckte sich, sodass die Zeitung sein Gesicht 
verdeckte. Alles ging so schnell. Er musste erst einmal 
nachdenken. 

Gestern hätte er sich um ein Haar auf Spencers Frau 
gestürzt, als sie auf der Aktionärsversammlung das 
Mikrofon ergriff, um zu erklären, dass es sich ganz 
bestimmt nur um einen Fehler in der Buchhaltung handle. 
Er hatte Glück gehabt, dass der andere Typ angefangen 
hatte, sie anzubrüllen. 

Aber als dann alle draußen vor dem Hotel standen und er 
sah, wie sie in diesen dicken Schlitten stieg, war die Wut 
in ihm explodiert. 

Er hatte sofort ein Taxi angehalten und dem Fahrer die 
Adresse ihrer New Yorker Wohnung angegeben, in 
diesem protzigen Gebäude direkt am Central Park. Er war 
genau in dem Moment dort eingetroffen, als der Portier ihr 
die Eingangstür aufgehalten und sie das Haus betreten 
hatte. 

Während er die Fahrt bezahlt hatte und ausgestiegen 
war, hatte er in Gedanken Lynn Spencer im Aufzug 
hinauffahren sehen, in ihre protzige Wohnung, die mit 
dem Geld gekauft worden war, das sie und ihr Mann ihm 
geklaut hatten. 

Er hatte dem Impuls widerstanden, ihr hinterherzurennen, und war stattdessen die Fifth Avenue hinuntergelaufen. Auf dem ganzen Weg war ihm aus den Blicken der 
Leute, die ihm entgegenkamen, nur Verachtung entgegengeschlagen. Sie durchschauten, dass er nicht in die Fifth 
Avenue gehörte. Er gehörte zu einer Welt, in der die 
Menschen nur die Dinge kauften, die sie absolut benötigten. Sie bezahlten sie mit Kreditkarte, um die Beträge 
dann in kleinstmöglichen Monatsraten abzustottern. 

Im Fernsehen hatte Spencer davon gesprochen, dass diejenigen, die vor fünfzig Jahren in IBM oder Xerox investiert hätten, zu Millionären geworden seien. »Sie werden 
nicht nur anderen helfen, indem Sie Gen-stone kaufen, 
sondern Sie werden außerdem ein Vermögen machen.« 
Lügner! Lügner! Lügner! – das Wort explodierte in Neds 
Kopf. 

Von der Fifth Avenue war er zu einer Haltestelle 
gelaufen, wo er den Bus zurück nach Yonkers nehmen 
konnte. Er wohnte dort in einem alten zweistöckigen 
Holzhaus. Er und Annie hatten vor zwanzig Jahren das 
Erdgeschoss gemietet, als sie frisch verheiratet waren. 

Im Wohnzimmer herrschte ein heilloses Durcheinander. 
Er hatte sämtliche Artikel über das Flugzeugunglück und 
den untauglichen Impfstoff ausgeschnitten und über den 
Couchtisch verstreut. Die Zeitungsreste hatte er auf den 
Boden geschmissen. Als er nach Hause gekommen war, 
hatte er die Artikel noch einmal gelesen, jeden einzelnen. 

Als es allmählich dunkel wurde, hatte er keinen 
Gedanken ans Abendessen verschwendet. Er war nur noch 
selten hungrig. Um zehn Uhr hatte er eine Decke und ein 
Kissen geholt und sich auf die Couch schlafen gelegt. Er 
benutzte das Schlafzimmer nicht mehr. Es ließ ihn spüren, 
wie sehr ihm Annie fehlte. 

Nach der Beerdigung hatte der Pfarrer ihm eine Bibel in 
die Hand gedrückt. »Ich habe einige Stellen für Sie zum 
Lesen angekreuzt, Ned«, hatte er gesagt. »Vielleicht hilft 
es Ihnen.« 

Er interessierte sich nicht besonders für die Propheten, 
aber beim Durchblättern war er auf eine Stelle im Buch 
Hesekiel gestoßen. »Ihr habt das Herz des Gerechten mit 
Lügen verzagt gemacht, obwohl ich nicht gewollt habe, 
dass er betrübt werde.« Es las sich, als ob der Prophet über 
Spencer und ihn sprach. Es bewies, dass Gott zornig war 
auf Menschen, die anderen Menschen Leid zufügten, und 
dass es sein Wille war, dass sie bestraft wurden. 

Ned war eingeschlafen, kurz nach Mitternacht jedoch 
wieder aufgewacht mit dem deutlichen Bild des Herrenhauses in Bedford vor Augen. An Sonntagnachmittagen 
war er mehrere Male mit Annie daran vorbeigefahren, 
nachdem er die Aktien erworben hatte. Sie hatte sich nicht 
darüber beruhigen können, dass er das Haus in Greenwood 
Lake, das er von seiner Mutter geerbt hatte, einfach verkauft hatte, um das Geld in Gen-stone-Aktien zu investieren. Sie war im Gegensatz zu ihm nicht davon überzeugt 
gewesen, dass sie mit den Aktien reich werden würden. 

»Das war unser Heim für unsere alten Tage«, hatte sie 
ihn angeschrien. Ein anderes Mal hatte sie geweint. »Ich 
will nicht in so einem Schloss leben. Ich habe das Haus 
geliebt. Ich habe so viel Arbeit hineingesteckt und es so 
schön hergerichtet, und du hast nicht einmal mit mir 
darüber geredet, dass du es verkaufen willst. Wie konntest 
du mir das nur antun, Ned?« 

»Mr. Spencer hat mir versichert, ich würde nicht nur 
anderen Menschen helfen, indem ich Aktien kaufe, 
sondern eines Tages so ein Haus wie dieses besitzen.« 

Selbst das hatte Annie nicht überzeugen können. Dann 
war es passiert, vor zwei Wochen, als Spencers Flugzeug 
abgestürzt war und sich die Nachricht verbreitete, dass es 
Probleme mit dem Impfstoff gab. Sie war völlig außer sich 
geraten. »Ich rackere mich acht Stunden am Tag im Krankenhaus ab. Du bist auf diesen Betrüger reingefallen und 
hast dir diese blöden Aktien andrehen lassen, und jetzt 
werde ich wohl für den Rest meines Lebens weiterschuften müssen.« Sie hatte so heftig geweint, dass sie die Worte nur mit Mühe herausbrachte. »Alles, was du anpackst, 
geht schief, Ned. Du verlierst jedes Mal deinen Job, weil 
du dich mit jedem anlegst. Und wenn du dann endlich mal 
etwas hast, dann lässt du es dir von irgendeinem Kerl abschwatzen.« Sie hatte sich die Autoschlüssel geschnappt 
und war hinausgerannt. Mit quietschenden Reifen war sie 
im Rückwärtsgang auf die Straße geschossen. 

Die darauf folgende Szene kehrte ständig vor Neds 
innerem Auge wieder. Das Müllauto, das rückwärts 
herangefahren kam. Das Kreischen der Bremsen. Wie der 
Wagen sich zuerst aufgebäumt und dann überschlagen 
hatte. Wie der Tank explodiert war und das Auto sofort in 
Flammen aufging. 

Annie. Tot. 

Sie waren einander in diesem Krankenhaus vor über 
zwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet, als er hier als 
Patient gelegen hatte. Er hatte sich mit einem anderen 
Typen in einer Bar geprügelt und sich eine Gehirnerschütterung zugezogen. Annie hatte ein Tablett hereingetragen und ihm Vorwürfe gemacht, weil er sein hitziges 
Temperament nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Sie war 
mutig, klein und herrisch auf eine Art, die ihm gefiel. Sie 
waren gleich alt, achtunddreißig. Sie waren ein Paar 
geworden; dann war sie bei ihm eingezogen. Er war an 
diesem Vormittag hergekommen, weil er sich ihr in dieser 
Umgebung näher fühlte. Er konnte sich vorstellen, dass sie 
jeden Augenblick durch die Halle laufen und ihm sagen 
würde, es täte ihr Leid, dass sie so spät dran sei, eines der 
anderen Mädchen sei nicht erschienen und sie habe über 
die Mittagspause bleiben müssen. 

Aber er wusste, dass das nur eine Fantasie war. Sie 
würde nie wiederkommen. 

Mit einer heftigen Bewegung zerknüllte Ned die 
Zeitung, stand auf, ging zu einem in der Nähe stehenden 
Abfallbehälter und warf sie hinein. Er lief in Richtung
Ausgang, aber einer der Ärzte, der gerade durch die 
Eingangshalle kam, rief ihn zurück. »Ned, ich habe Sie 
seit dem Unfall nicht mehr gesehen. Es tut mir aufrichtig 
Leid wegen Annie. Sie war ein wunderbarer Mensch.« 

»Danke.« Mit Verspätung fiel ihm der Name des Arztes 
ein. »Ich danke Ihnen, Dr. Ryan.« 

»Kann ich irgendetwas für Sie tun?« 

»Nein.« Er musste etwas sagen. Dr. Ryan sah ihn 
neugierig an, musterte ihn von oben bis unten. Dr. Ryan 
wusste möglicherweise, dass er auf Annies Drängen ein 
paar Mal hier gewesen war, zur psychologischen Beratung 
bei Dr. Greene. Aber von Dr. Greene hatte er gleich die 
Schnauze voll gehabt, als der zu ihm gesagt hatte: »Finden 
Sie nicht, dass Sie mit Annie vorher über den Verkauf des 
Hauses hätten reden müssen?« 

Die Brandwunde an seiner Hand tat verdammt weh. Als 
er das Streichholz auf das Benzin geworfen hatte, waren 
die Flammen so schnell hochgeschlagen, dass sie seine 
Hand erfasst hatten. Das war seine Ausrede, der Grund, 
warum er hier war. Er hielt die Hand vor Dr. Ryan hoch. 
»Ich habe mich gestern Abend verbrannt, als ich mir was 
zu essen gemacht habe. Ich bin das Kochen nicht gewohnt. 
Aber der Warteraum in der Ambulanz ist voll. Ich muss 
zur Arbeit. Egal, es ist nicht so schlimm.« 

Dr. Ryan besah sich die Hand. »Das ist nicht ganz ohne, 
Ned. Es könnte sich infizieren.« Er zog einen Rezeptblock 
aus seiner Tasche und kritzelte etwas auf das oberste Blatt. 

»Besorgen Sie sich diese Salbe, und tragen Sie sie 
regelmäßig auf. Und in ein oder zwei Tagen sollten Sie die 
Hand noch mal anschauen lassen.« 

Ned dankte ihm und drehte sich um. Er hatte keine Lust, 
noch jemand anderem zu begegnen. Gerade hatte er sich 
wieder in Richtung Ausgang in Bewegung gesetzt, als er 
erneut Halt machte. Um den Haupteingang wurden gerade 
Kameras aufgebaut. 

Er setzte seine dunkle Sonnenbrille auf, bevor er hinter 
einer jungen Frau auf die Drehtür zusteuerte. Kurz darauf 
begriff er, dass die Kameras ihretwegen da waren. 

Er wandte sich rasch zur Seite und schlüpfte hinter eine 
Gruppe von Leuten, die gerade das Krankenhaus hatten 
betreten wollen, aber beim Anblick der Kameras stehen 
geblieben waren. Aus Neugier. Weil sie nichts Besseres zu 
tun hatten. 

Die Frau, die jetzt interviewt wurde, hatte dunkle Haare, 
war Ende zwanzig und attraktiv. Sie kam ihm bekannt vor. 
Plötzlich fiel ihm ein, wo er sie gesehen hatte. Sie war 
gestern auf der Aktionärsversammlung gewesen. Sie hatte 
die Leute ausgefragt, als sie aus dem Saal strömten. 

Sie hatte auch mit ihm zu reden versucht, aber er hatte 
sich an ihr vorbeigedrängt. Er konnte es nicht leiden, wenn 
man ihm Fragen stellte. 

Einer der Reporter hielt ihr jetzt ein Mikrofon unter die 
Nase. »Miss DeCarlo, Lynn Spencer ist Ihre Schwester – 
ist das richtig?« 

»Meine Stiefschwester.« 

»Wie geht es ihr?« 

»Lynn hat Furchtbares durchgemacht. Sie wäre bei dem 
Brand beinahe ums Leben gekommen.« 

»Hat sie irgendeinen Verdacht, wer das Feuer gelegt 
haben könnte? Hat sie irgendwelche Drohungen 
bekommen?« 

»Darüber haben wir nicht gesprochen.« 

»Glauben Sie, dass es jemand sein könnte, der Geld bei 
Gen-stone verloren hat, Miss DeCarlo?« 

»Darüber möchte ich nicht spekulieren. Ich kann nur 
sagen, dass ein Mensch, der vorsätzlich ein Haus in Brand 
steckt und dabei in Kauf nimmt, dass sich jemand im 
Innern befindet und schläft, entweder psychisch krank 
oder durch und durch böse sein muss.« 

Neds Augen verengten sich zu Schlitzen, während sich 
die Wut in seinem Körper ausbreitete. Annie war 
gestorben, gefangen in einem brennenden Auto. Wenn er 
das Haus in Greenwood Lake nicht verkauft hätte, wären 
sie dort gewesen, an dem Tag vor zwei Wochen, als sie 
ums Leben kam. Sie wäre dort im Garten auf den Knien 
herumgerutscht und hätte Blumen gepflanzt, statt aus dem 
Haus in Yonkers zu rennen und so furchtbar zu weinen, 
dass sie nicht auf den Verkehr achtete, als sie rückwärts 
aus der Auffahrt fuhr. 

Einen Moment lang fixierte er die Frau, die gerade 
interviewt wurde. Ihr Name war DeCarlo, und sie war 
Lynn Spencers Schwester. Ich werde dir zeigen, wer hier 
verrückt ist, dachte er. Schade, dass deine Schwester nicht 
in dem brennenden Haus draufgegangen ist, so wie meine 
Frau im Auto. Schade, dass du nicht in dem Haus mit ihr 
zusammen warst. Ich kriege sie, Annie, versprach er. Ich 
werde sie mir alle vornehmen, alle. 
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AUF DER FAHRT NACH HAUSE konnte ich das 
unangenehme Gefühl nicht loswerden, das mein Auftritt 
bei diesem unerwarteten Pressetermin bei mir hinterlassen 
hatte. Es war mir sehr viel lieber, wenn ich diejenige war, 
die die Fragen stellte. Wohl oder übel musste ich jedoch 
einsehen, dass man mich von nun an als Lynns Sprecherin 
und Verteidigerin ansehen würde. Ich hatte mir diese 
Aufgabe nicht gewünscht, und ich empfand sie zudem als 
reichlich unpassend. Nach wie vor war ich alles andere als 
überzeugt davon, dass sie eine naive und gutgläubige 
Ehefrau gewesen war, die nichts davon bemerkt haben 
sollte, dass ihr Mann ein Betrüger war. 

Aber war er das? Als sein Flugzeug abstürzte, befand er 
sich angeblich auf dem Weg zu einem geschäftlichen 
Treffen. Hatte er immer noch an Gen-stone geglaubt, als 
er in das Flugzeug gestiegen war? Hatte er im Glauben an 
die gute Sache seinen Tod gefunden? 

Diesmal präsentierte sich der Cross Bronx Expressway 
in seiner gewohnten Form. Nach einem Unfall hatte sich 
der Verkehr auf zwei Meilen Länge gestaut, was mir jede 
Menge Ruhe und Zeit zum Nachdenken ließ. Vielleicht zu 
viel Zeit, denn mir wurde klar, dass trotz all der 
Enthüllungen in den letzten Wochen über Nick Spencer 
und sein Unternehmen immer noch etwas fehlte, etwas 
nicht stimmte. Die Geschichte war zu glatt. Nicks 
Flugzeug stürzt ab. Der Impfstoff wird als mangelhaft, 
wenn nicht gar als wertlos bezeichnet. Und Millionen 
Dollar sind verschwunden. 

War das Unglück arrangiert, hielt sich Nick unter der 
Sonne Brasiliens auf, wie Sam gemutmaßt hatte? Oder 
war das Flugzeug tatsächlich mit ihm an Bord während 
eines Sturms abgestürzt? Und wenn ja, wo war dann das 
ganze Geld abgeblieben, darunter fünfundzwanzigtausend 
Dollar, die mir gehört hatten? 

»Er mochte dich, Carley«, hatte Lynn gesagt. 
Nun, ich hatte ihn auch gemocht. Deshalb hing ich an 
der Vorstellung, dass es eine andere Erklärung geben 
könnte. 

Ich passierte die Unfallstelle, die den Cross-Bronx in 
meiner Richtung hatte einspurig werden lassen. Ein 
Lastzug war auf die Seite gekippt. Zerborstene Kisten mit 
Orangen und Grapefruits waren beiseite geschoben 
worden, um eine Fahrspur zu öffnen. Die Fahrerkabine des 
Lkw schien intakt zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass der 
Fahrer unverletzt geblieben war. 

Ich bog auf den Harlem River Drive ein. Es drängte 
mich, endlich nach Hause zu kommen. Ich wollte die 
Kolumne für den nächsten Sonntag noch einmal 
überarbeiten, bevor ich sie ins Büro mailte. Ich wollte 
Lynns Vater anrufen, um ihn zu beruhigen, und ihm sagen, 
dass keine Gefahr mehr bestünde. Ich wollte schauen, ob 
vielleicht Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter auf 
mich warteten, speziell vom Chefredakteur des Wall Street 
Weekly. Oh Gott, wie gerne hätte ich einen Job bei diesem 
Magazin, dachte ich. 

Der Rest der Fahrt verlief einigermaßen glatt. Das 
Problem war, dass ich immer wieder an Nick Spencers 
Augen denken musste und an die Aufrichtigkeit, die aus 
ihnen sprach, als er über den Impfstoff geredet hatte. Ich 
erinnerte mich genau, wie ich damals auf ihn reagierte: 
Was für ein toller Typ! 

War ich auf dem falschen Dampfer, dumm, naiv, all das, 
was eine Reporterin nicht sein durfte? Oder gab es 
vielleicht noch eine andere Antwort? Als ich in die Garage 
fuhr, wurde mir klar, was mich die ganze Zeit gestört 
hatte. Es war ein undeutliches Gefühl gewesen, und dieses 
Gefühl sagte mir, dass Lynn sehr viel begieriger darauf 
war, ihren guten Ruf wiederherzustellen, als Gewissheit 
darüber zu erlangen, ob ihr Mann noch am Leben war oder 
nicht. 

Es gab eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, und es 
war diejenige, die ich erhofft hatte. Ich sollte bitte Will 
Kirby vom Wall Street Weekly zurückrufen. 

Will Kirby war der Chefredakteur. Mit zittrigen Fingern 
drückte ich die Tasten. Ich war Kirby ein paar Mal bei 
großen Versammlungen begegnet, aber wir hatten nie 
richtig miteinander gesprochen. Als seine Sekretärin mich 
verband und er sich meldete, war mein erster Gedanke, 
dass seine Stimme zu seinem Körper passte. Er war ein 
breitschultriger Mann, Mitte fünfzig, und seine Stimme 
war tief und kräftig. Sie besaß einen herzlichen, warmen 
Klang, obwohl es von ihm hieß, er sei ein ziemlich 
nüchterner Mensch. 

Er verschwendete keine Zeit auf einleitende Floskeln. 
»Carley, könnten Sie morgen Vormittag zu einem 
Gespräch kommen?« 

Nichts lieber als das, dachte ich. »Ja, das ginge, 

Mr. Kirby.« 

»Würde Ihnen zehn Uhr passen?« 

»Ja, natürlich.« 

»Schön. Bis morgen dann.« 

Klick. 

Zwei Leute von der Zeitung hatten bereits ein 

Bewerbungsgespräch mit mir geführt, was bedeutete, dass 

es morgen um alles oder nichts gehen würde. In Gedanken 
durchforstete ich meinen Kleiderschrank. Für das 
Gespräch würde ein Hosenanzug wahrscheinlich besser 

passen als ein Rock. 

Der grau gestreifte Escada-Anzug, den ich im letzten 

Sommerschlussverkauf erstanden hatte, wäre genau das 

Richtige. Wenn es aber draußen wieder so kühl wie 

gestern sein sollte, wäre er zu dünn. In diesem Fall würde 

ich mich für den dunkelblauen entscheiden. 

Ich hatte schon lange nicht mehr diese Mischung aus 

Prüfungsangst und Vorfreude verspürt. Obwohl ich die 

wöchentliche Kolumne immer sehr gerne geschrieben 

hatte, reichte das auf die Dauer einfach nicht aus, um mich 

zufrieden zu stellen. Es wäre vielleicht etwas anderes 

gewesen, wenn es sich um eine tägliche Kolumne 

gehandelt hätte, aber eine Wochenbeilage mit ihrer langen 

Produktionszeit stellt keine wirkliche Herausforderung 

mehr dar, wenn man einmal den ersten Anfängen 

entwachsen ist. Zwar bekam ich von Zeit zu Zeit 

zusätzlich Aufträge von verschiedenen Zeitschriften, um 

Porträts von Leuten aus der Wirtschaft und Finanzwelt zu 

schreiben, aber auch damit war ich nicht wirklich 

ausgelastet. 

Ich rief in Boca Raton an. Mom war nach der Hochzeit 

in Roberts Wohnung eingezogen, weil sie eine großartige 

Aussicht auf das Meer besaß und größer als die ihrige war. 

Was mir daran nicht gefiel, war, dass ich von nun an jedes 

Mal, wenn ich zu Besuch kam, in »Lynns Zimmer« 

schlafen musste. 

Nicht dass sie je dort wirklich gewohnt hätte. Sie und 

Nick hatten immer eine Suite im Luxushotel Boca Raton 

Resort gemietet, wenn sie zu Besuch waren. Aber Moms 

Umzug bedeutete, dass ich bei meinen Besuchen übers 

Wochenende ständig mit der Tatsache konfrontiert war, 

dass Lynn dieses Zimmer für sich selbst eingerichtet hatte, 
bevor sie Nick heiratete. Es war ihr  Bett, in dem ich 
schlief, es waren ihre  blassrosa Bettlaken und 
spitzenbesetzten Kissenbezüge, die ich benutzte, ihre 
teuren Badetücher mit ihrem Monogramm, in die ich mich 

nach dem Duschen hüllte. 

Es war sehr viel schöner gewesen, als ich noch auf dem 

Schlafsofa in Moms alter Wohnung übernachten konnte. 

Natürlich hatte die Sache auch eine gute Seite: Mom war 

glücklich, und ich mochte Robert Hamilton wirklich 

gerne. Er war ein angenehmer, ruhiger Mensch, der nichts 

von der Arroganz besaß, die Lynn bei unserem ersten 

Zusammentreffen mir gegenüber gezeigt hatte. Mom hat 

mir erzählt, dass Lynn versucht hatte, ihn mit einer der 

wohlhabenden Witwen im nahe gelegenen Palm Beach 

zusammenzubringen, er jedoch dafür kein Interesse 

gezeigt hatte. 

Ich nahm den Hörer auf, drückte die Eins und ließ die 

Wahlautomatik den Rest erledigen. Robert meldete sich 

am anderen Ende. Natürlich hatte er sich die größten 

Sorgen um Lynn gemacht, und ich war froh, ihn mit der 

Nachricht beruhigen zu können, dass sie bald 

wiederhergestellt sein würde und das Krankenhaus in 

wenigen Tagen verlassen könnte. 

Abgesehen von der Tatsache, dass er sich Sorgen um 

seine Tochter gemacht hatte, spürte ich, dass ihm noch 

etwas anderes auf dem Herzen lag. Schließlich rückte er 

damit heraus: »Carley, du hast Nick doch kennen gelernt. 

Ich kann einfach nicht glauben, dass er ein Betrüger sein 

soll. Mein Gott, er hat mich dazu überredet, fast meine 

gesamten Ersparnisse in Gen-stone zu stecken. Kannst du 

dir vorstellen, dass er so etwas dem Vater seiner Frau 

antun könnte, wenn er gewusst hätte, dass das Ganze ein 

Betrug ist?« 

Beim Gespräch am nächsten Tag saß ich Will Kirby an 
seinem Schreibtisch gegenüber, und ich gab die Sache 
schon verloren, als er gleich zu Beginn sagte: »Ich habe 
gehört, dass Sie die Stiefschwester von Lynn Spencer 

sind.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Ich habe Sie gestern Abend in den Nachrichten 

gesehen, draußen vor dem Krankenhaus. Offen gestanden, 

habe ich schon befürchtet, Sie könnten die Aufgabe nicht 

übernehmen, die mir für Sie vorschwebt, aber dann 

erzählte mir Sam, dass Sie ihr nicht besonders nahe 

stehen.« 

»Nein, das tu ich nicht. Ehrlich gesagt war ich auch 

etwas überrascht, dass sie mich gestern um einen Besuch 

gebeten hat. Aber sie hatte einen guten Grund. Sie möchte 

die Welt davon überzeugen, dass sie mit der ganzen Sache 

nichts zu schaffen hat, was auch immer Nick Spencer 

getan haben mag.« 

Ich erzählte ihm, dass Nick sogar Lynns Vater überredet 

hatte, den Großteil seiner Ersparnisse in Gen-stone zu 

investieren. 

»Sollte er seinen eigenen Schwiegervater bewusst 

hereingelegt haben, dann ist er wirklich ein Schwein 

gewesen«, stimmte Kirby zu. 

Darauf sagte er mir, dass ich die Stelle haben könnte und 

dass meine erste Aufgabe sein würde, ein ausführliches 

Porträt über Nicholas Spencer zu schreiben. Ich hatte bei 

meinen Unterlagen ein paar Porträts eingereicht, die ich 

verfasst hatte, und sie hatten ihm gefallen. »Sie werden im 

Team arbeiten. Don Carter wird den Bereich Business 

übernehmen. Ken Page ist unser Experte für Medizin. Sie 

sollen den persönlichen Hintergrund übernehmen. 

Anschließend sollten Sie zu dritt die Story 

zusammensetzen«, erläuterte er. 

»Don ist gerade dabei, Termine bei Gen-stone mit dem 

Vorstandsvorsitzenden und einigen anderen 

Führungsmitgliedern zu verabreden. Es wäre gut, wenn 

Sie auch dabei sein könnten.« 

Auf Kirbys Schreibtisch lagen einige Exemplare meiner 

Kolumne. Er zeigte mit dem Finger darauf. »Ach, 

übrigens, ich habe kein Problem damit, wenn Sie Ihre 

Kolumne behalten wollen. Jetzt gehen Sie und machen 

sich mit Carter und Dr. Page bekannt, und dann schauen 

Sie im Personalbüro vorbei, um die üblichen Formalitäten 

abzuwickeln.« 

Das Gespräch war beendet, er griff nach dem 

Telefonhörer, aber als ich mich von meinem Stuhl erhob, 

lächelte er mir kurz zu. »Ich freue mich, dass Sie bei uns 

sind, Carley«, sagte er und fügte hinzu: »Dieser Ort in 

Connecticut, aus dem Spencer stammt – fahren Sie da hin. 

Bei den Porträts, die Sie eingereicht haben, hat mir gut 

gefallen, wie Sie die Leute aus der jeweiligen Heimatstadt 

dazu gebracht haben, Ihnen etwas über die Person, um die 

es ging, zu erzählen.« 

»Er kommt aus Caspien«, sagte ich, »einer kleinen Stadt 

in der Nähe von Bridgeport.« Ich dachte an das, was ich 

über Nick Spencer gelesen hatte, dass er gemeinsam mit 

seinem Vater im Labor in ihrem Haus gearbeitet hatte. Ich 

hoffte, dass ich wenigstens dafür eine Bestätigung erhalten 

würde, wenn ich nach Caspien fuhr. Und wieder fragte ich 

mich, warum ich einfach nicht glauben wollte, dass er tot 

sei. 

Es war nicht besonders schwierig, die Antwort darauf zu 

finden. Lynn, die so gar nicht wie eine trauernde Witwe 

wirkte, schien sich mehr Sorgen um ihr eigenes Image als 

um Nicholas Spencer zu machen. Entweder wusste sie, 
dass er noch lebte, oder es war ihr völlig gleichgültig, dass 
er tot war. Ich musste herausfinden, welche dieser beiden 
Möglichkeiten zutraf. 
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ES WAR AUF ANHIEB KLAR, dass es Spaß machen 
würde, mit Ken Page und Don Carter 
zusammenzuarbeiten. Ken war ein großer, korpulenter 
Typ mit einem Kinn wie eine Bulldogge. Ihn lernte ich als 
Erstes kennen, und ich überlegte schon, ob ein bestimmtes 
Gewicht und eine bestimmte Größe Voraussetzungen 
waren, um bei der Wall Street Weekly eingestellt zu 
werden. 

Kaum hatte ich Ken begrüßt, als er sich entschuldigte, 
hinauslief und Carter ins Zimmer holte, den er gerade auf 
dem Flur vorbeigehen sah. Ich nutzte die Gelegenheit, um 
einen Blick auf die Urkunden an der Wand zu werfen, und 
war beeindruckt. Ken war Doktor der Medizin und hatte 
darüber hinaus einen Doktortitel in Molekularbiologie 
erworben. 

Er kam zurück mit Don im Schlepptau. Don Carter war 
ein kleiner, quirliger Mann mit hellbraunen Haaren und 
tiefliegenden braunen Augen. Ich schätzte, dass sowohl er 
als auch Ken um die vierzig waren. Sie hatten einen 
Termin bei Gen-stone für elf Uhr am nächsten Tag 
verabredet. Das Treffen sollte in Pleasantville stattfinden, 
dem Hauptsitz des Unternehmens. 

»Sie haben ein paar schnieke Büroräume im Chrysler 
Building«, erklärte mir Don, »aber die eigentliche Arbeit 
wird in Pleasantville gemacht.« 

Wir sollten mit Charles Wallingford zusammentreffen, 
dem Vorstandsvorsitzenden, und mit Dr. Milo Celtavini, 
dem Wissenschaftler, der die Forschung im Laboratorium 
von Gen-stone leitete. Da sowohl Ken als auch Don in 
Westchester County wohnten, vereinbarten wir, dass ich 
hinausfahren sollte und wir uns dort treffen würden. 

Sam Michaelson sei Lob, Preis und Dank. Es war 
offensichtlich, dass er sich für mich eingesetzt hatte. Wenn 
man einem Team zugeteilt wird, das für eine solche 
Topstory zusammenarbeiten soll, möchte man natürlich 
von vornherein sicherstellen, dass das Ganze ohne große 
Reibungsverluste funktioniert. Sam hatte ich es zu 
verdanken, dass diese Jungs mich ohne langes Wenn und 
Aber sofort an Bord willkommen geheißen hatten. 

Gleich nachdem ich das Gebäude verlassen hatte, rief ich 
Sam auf meinem Handy an und lud ihn und seine Frau 
zum Essen bei Il Mulino im Village ein, um meinen neuen 
Job zu feiern. Dann eilte ich nach Hause. Ich wollte mir 
eine Tasse Tee und ein Sandwich machen und am 
Computer essen. Ich hatte einen Stapel neuer Fragen von 
Lesern meiner Kolumne erhalten, den ich durchsehen 
musste. Die Inhalte der Leserbriefe für eine Kolumne wie 
die meinige haben die Tendenz, sich zu wiederholen. Das 
bedeutet, dass eine Menge Leute an sehr ähnlichen Dingen 
interessiert sind, was mir wiederum Hinweise darauf gibt, 
welche Fragen ich vorrangig aufgreifen sollte. 

Manchmal fingiere ich allerdings auch eine Anfrage, 
wenn ich ganz bestimmte Informationen an meine Leser 
weitergeben will. Denn es ist wichtig, dass in 
Finanzdingen unerfahrene Menschen Beratung 
bekommen, wie beispielsweise über die Refinanzierung 
von Hypotheken, wenn der Zinssatz auf einem Tiefpunkt 
steht, oder vor manchen Bauernfängern gewarnt werden, 
die »zinslose« Darlehen anbieten. 

Für solche fingierten Leserbriefe benutze ich die 
Initialen meiner Freunde und suche eine Stadt aus, die in 
irgendeinem Zusammenhang mit ihnen steht. Meine beste 
Freundin heißt Gwen Harkins. Ihr Vater ist in Idaho 
aufgewachsen. In der letzten Woche ging es in meiner 
Kolumne hauptsächlich darum, was man berücksichtigen 
sollte, bevor man eine so genannte »umgekehrte 
Hypothek« aufnimmt. Die Leseranfrage war von mir mit 
G. H. aus Boise, Idaho, unterzeichnet worden. 

Zu Hause angelangt, musste ich meinen Plan, für die 
Kolumne zu arbeiten, erst einmal aufschieben. Auf 
meinem Anrufbeantworter war eine Nachricht vom Büro 
des US-Staatsanwalts. Jason Knowles, ein 
Ermittlungsbeamter, wollte dringend mit mir sprechen. Er 
hatte seine Nummer hinterlassen, und ich rief ihn zurück. 

In den folgenden vierzig Minuten hatte ich Zeit, darüber 
nachzudenken, welche Informationen ich wohl zu bieten 
hätte, die ein Ermittlungsbeamter der Staatsanwaltschaft 
so dringend benötigte. Als ich den Summer im Flur hörte, 
vergewisserte ich mich über die Sprechanlage, dass 
Mr. Knowles unten stand, und riet ihm, die Treppe zu 
benutzen. 

Ein paar Augenblicke später stand er vor meiner Tür, ein 
silberhaariger Mann mit höflichen, gleichzeitig sehr 
direkten Umgangsformen. Ich bat ihn in die Wohnung, 
und er nahm auf dem Sofa Platz. Ich setzte mich ihm 
gegenüber auf einen Stuhl mit gerader Lehne und wartete 
darauf, was er zu sagen hatte. 

Er dankte mir, dass ich bereit gewesen war, ihn so 
kurzfristig zu empfangen, und kam gleich zur Sache: 
»Miss DeCarlo, Sie waren am Montag auf der 
Aktionärsversammlung von Gen-stone.« 

Es war eine Feststellung, keine Frage. Ich nickte. 
»Nach allem, was wir wissen, haben zahlreiche Leute 
auf dieser Versammlung heftige Vorwürfe gegenüber dem 
Management zum Ausdruck gebracht. Besonders ein 
Mann soll sich sehr über die Äußerungen von Lynn 
Spencer erregt haben.« 

»Das ist richtig.« Ich war mir sicher, dass er als Nächstes 
fragen würde, ob ich Lynns Stiefschwester sei. Ich 
täuschte mich. 

»Nach unseren Informationen saßen Sie am Ende einer 
Reihe, die für die Presse reserviert war, und befanden sich 
direkt neben dem Mann, der Mrs. Spencer angeschrien 
hat?« 

»Das stimmt.« 

»Wir haben auch erfahren, dass Sie nach der 
Versammlung mit etlichen unzufriedenen Aktienbesitzern 
gesprochen haben und sich deren Namen notiert haben.« 

»Ja, das stimmt auch.« 

»Hat vielleicht zufällig der Mann, der behauptet hat, sein 
Haus verkaufen zu müssen, weil er in Gen-stone investiert 
hätte, mit Ihnen gesprochen?« 

»Nein, das hat er nicht.« 

»Haben Sie die Namen der Aktienbesitzer, die mit Ihnen 
gesprochen haben?« 

»Ja, die hab ich.« Ich hatte den Eindruck, dass Jason 
Knowles auf eine Erklärung wartete. »Wie Sie vielleicht 

wissen, schreibe ich eine Kolumne, einen Ratgeber für 
Finanzen, die sich an die in solchen Dingen nicht 
besonders bewanderten Verbraucher oder Investoren 
richtet. Außerdem verfasse ich hin und wieder Artikel für 
diverse Zeitschriften. Diesmal wollte ich einen 
Hintergrundartikel darüber schreiben, auf welche Weise 
der Zusammenbruch von Gen-stone die Zukunft von so 
vielen kleinen Investoren zerstört hat.« 

»Das ist mir bekannt, und deswegen bin ich hier. Wir 
würden gerne die Namen der Leute erfahren, mit denen 
Sie gesprochen haben.« 

Ich sah ihn an. Sein Ansinnen hörte sich nicht 

unvernünftig an, aber ich reagierte zunächst so, wie wohl 
jeder Journalist reagiert, den man darum bittet, seine 
Quelle offen zu legen. 

Es war, als ob Jason Knowles meine Gedanken lesen 
konnte. »Miss DeCarlo, ich bin sicher, Sie verstehen, 
warum ich Sie um diesen Gefallen bitte. Ihre Schwester, 
Lynn Spencer …« 

Ich unterbrach ihn: »Stiefschwester.« 

Er nickte. »Stiefschwester. Ihre Stiefschwester hätte 
getötet werden können, als ihr Haus in der Nacht 

angezündet wurde. Wir haben bis jetzt keine Information 
darüber, ob der Brandstifter wusste, dass sie sich im 
Gebäude befand. Es ist also durchaus möglich, dass das 
Feuer von einem dieser wütenden – und vielleicht in eine 
hoffnungslose finanzielle Lage geratenen – Aktienbesitzer 
gelegt worden ist.« 

»Ihnen ist doch klar, dass es hunderte anderer Leute gibt, 
Aktienbesitzer und Angestellte, die für die Brandstiftung 
infrage kommen?«, wandte ich ein. 

»Das ist uns bewusst. Haben Sie zufällig den Namen des 
Mannes notiert, der diesen Wutanfall hatte?« 

»Nein.« Ich musste daran denken, wie die maßlose Wut 

dieses armen Kerls schließlich in ein verzweifeltes 

Weinen übergegangen war. »Er hat das Haus nicht 

angezündet. Da bin ich mir sicher.« 

Jason Knowles hob die Augenbrauen. »Sie sind sich 

sicher, dass er es nicht war. Warum?« 

Ich merkte gerade noch rechtzeitig, wie dumm es wäre, 

zu antworten: »Ich weiß es einfach.« Stattdessen sagte ich: 

»Der Mann ist verzweifelt, aber auf eine andere Art. Er ist 
am Boden zerstört vor lauter Kummer. Er sagte, seine 

Tochter sei todkrank und er würde sein Haus verlieren.« 
Jason Knowles war sichtlich enttäuscht, dass ich den 

Mann, der sich auf der Versammlung so aufgeregt hatte, 

nicht identifizieren konnte, aber er war noch nicht fertig 

mit mir. 

»Sie haben aber die Namen derjenigen Personen, mit 

denen Sie gesprochen haben, nicht wahr?« 

Ich zögerte. 

»Miss DeCarlo, ich habe das Interview mit Ihnen vor 

dem Krankenhaus gesehen. Sie haben in deutlichen 

Worten jede Person, die es fertig bringt, ein Haus 

anzuzünden, als entweder böse oder psychisch krank 

bezeichnet.« 

Ich gab ihm innerlich Recht. Ich musste ihm die Namen 

und Telefonnummern weiterreichen, die ich mir nach der 

Versammlung notiert hatte. 

Wieder schien er meine Gedanken lesen zu können. 

»Miss DeCarlo, wenn wir diese Leute anrufen, werden wir 

ihnen lediglich erzählen, dass wir uns mit jedem 

unterhalten, der bei der Versammlung war, und das 

entspricht voll und ganz der Wahrheit. Viele der 

Anwesenden haben eine mit den Einladungen verschickte 

Postkarte zurückgeschickt als Bestätigung, dass sie 

teilnehmen wollten. Wir werden jedem, der die Karte 

zurückgeschickt hat, einen Besuch abstatten. Das Problem 

besteht nur darin, dass nicht sämtliche Teilnehmer die 

Karte zurückgeschickt haben.« 

»Ich verstehe.« 

»Was für einen Eindruck hatten Sie von Ihrer 

Stiefschwester, Miss DeCarlo?« 

Ich hoffte, dass dieser ruhig beobachtende Mann mein 
kurzes Zögern nicht registriert hatte. »Sie haben das 
Interview gesehen«, sagte ich. »Sie war sehr 
mitgenommen und durcheinander nach allem, was 
geschehen war. Sie sagte mir, sie habe nicht geahnt, dass 
ihr Mann irgendetwas Illegales getan haben könnte. Sie 
schwört nach bestem Wissen und Gewissen, dass er 
absolut von dem Glauben durchdrungen war, der Impfstoff 

von Gen-stone würde sich als Wundermittel erweisen.« 
»Glaubt sie, dass der Flugzeugabsturz inszeniert 

wurde?« 

Die Frage kam wie der Schuss aus einer Pistole. 
»Überhaupt nicht.« Und als ich danach Lynns Worte 

wiedergab, fragte ich mich, ob ich eher überzeugt oder 

überzeugend klang. »Ihr geht es einzig und allein darum, 

die volle Wahrheit zu erfahren.« 
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AM NÄCHSTEN MORGEN um elf Uhr lenkte ich mein 
Auto auf den Besucherparkplatz von Gen-stone in 
Pleasantville, New York. Pleasantville ist eine reizende 
Stadt in Westchester, die vor Jahren eine gewisse 
Bekanntheit erlangte, als Reader’s Digest dort seinen 
internationalen Hauptsitz errichtete. 

Gen-stone befand sich etwa eine halbe Meile vom 
DigestGelände entfernt. Es war abermals ein 
wunderschöner Apriltag. Während ich zum Gebäude lief, 
ging mir die Zeile eines Gedichtes, das ich als Kind 
geliebt hatte, durch den Kopf: 

»Oh, to be in England now that April’s there.« An den 
Namen des berühmten Dichters konnte ich mich allerdings 
nicht erinnern. Wahrscheinlich wache ich heute Nacht um 
drei Uhr auf und er fällt mir spontan ein, dachte ich. 

Ein Wachmann stand vor dem Haupteingang. Darüber 
hinaus musste ich einen Knopf drücken und mich melden, 
bevor die Empfangsdame mich einließ. 

Zufrieden stellte ich fest, dass ich eine gute 
Viertelstunde zu früh dran war. Es ist wesentlich 
angenehmer, vor einem Termin noch durchatmen und sich 
ein bisschen sammeln zu können, anstatt in letzter Minute, 
nervös und unter Entschuldigungen anzukommen. Ich 
sagte der Empfangsdame, dass ich auf meine Kollegen 
warten wolle, und setzte mich in einen der Sessel. 

Gestern nach dem Abendessen hatte ich zu Hause noch 
ein bisschen im Internet über die beiden Männer 
recherchiert, mit denen wir verabredet waren, Charles 
Wallingford und Dr. Milo Celtavini. Ich erfuhr, dass 
Charles Wallingford das sechste Familienmitglied in Folge 
an der Spitze einer Kette von Möbelgeschäften der 
gehobenen Klasse war. Von seinem Urururgroßvater 
gegründet, hatte sich das ursprüngliche kleine 
Ladengeschäft in der Delancey Street allmählich 
vergrößert, war in die Fifth Avenue umgezogen und weiter 
expandiert, bis der Name Wallingford’s allgemein zu 
einem Begriff geworden war. 

Dem Aufkommen der großen Discount-Möbelketten und 
einer Konjunkturflaute begegnete Charles jedoch mit 
wenig Geschick, nachdem er die Leitung des 
Unternehmens übernommen hatte. Er erweiterte das 
Angebot um ein Segment mit sehr viel billigeren Möbeln 
und veränderte damit das Image von Wallingford’s. Dann 
schloss er eine Reihe von Filialen, gab den verbliebenen 
eine neue Ausrichtung und akzeptierte schließlich den 
Aufkauf durch ein britisches Unternehmen. Das war vor 
ungefähr zehn Jahren. 

Zwei Jahre später hatte Wallingford Nicholas Spencer 
kennen gelernt, der sich zu diesem Zeitpunkt darum 
bemühte, eine neue Firma zu gründen, Gen-stone. 
Wallingford investierte eine beträchtliche Summe in Genstone und übernahm den Posten des 
Vorstandsvorsitzenden. 

Ich fragte mich, ob er es mittlerweile bereute, die Möbel 
aufgegeben zu haben. 

Dr. Milo Celtavini schloss Studium und Promotion in 
Italien ab und war die meiste Zeit seines Lebens in der 
immunbiologischen Forschung tätig gewesen, bevor er in 
das Forschungsteam von Sloan-Kettering in New York 
wechselte. Schon kurz danach kündigte er dort und 
übernahm das Laboratorium von Gen-stone, weil er davon 
überzeugt war, dass sie sich kurz vor einer medizinischen 
Revolution befanden. 

Ken und Don traten ein, als ich gerade meine Notizen 
einpackte. Die Empfangsdame notierte ihre Namen, und 
einige Augenblicke später wurden wir zu Charles 
Wallingfords Büro geleitet. 

Er saß hinter einem Mahagoni-Schreibtisch aus dem 
achtzehnten Jahrhundert. Der schwere Perserteppich zu 
seinen Füßen war nur so weit verblichen, dass die roten, 
blauen und goldenen Farbtöne in seinem Muster in mattem 
Glanz schimmerten. Auf der linken Seite standen ein 
Ledersofa und mehrere dazu passende Sessel. Die 
Holzvertäfelung an den Wänden war in einem warmen 
Nussbaumton gehalten. Vorhänge aus schwerem, 
dunkelblauem Stoff rahmten die Fenster. Der Raum war 
von Tageslicht durchflutet, und die wunderschöne 
Gartenanlage draußen ergänzte das Ensemble als 
natürliche Dekoration. Es war das Zimmer eines Mannes 
mit tadellosem Geschmack. 

Das bestätigte den Eindruck, den ich am Montag auf der 
Aktionärsversammlung von Wallingford gewonnen hatte. 
Obwohl er äußerst angespannt gewesen war, hatte er sich 
würdevoll verhalten, als ihm die hämischen Rufe 
entgegengeschallt waren. Er erhob sich hinter seinem 
Schreibtisch und begrüßte uns mit einem höflichen 
Lächeln. 

Nachdem wir uns vorgestellt hatten, sagte er: »Ich 
denke, hier werden wir es etwas bequemer haben«, und 
deutete auf die Sitzgruppe. Ich setzte mich auf das Sofa, 
und Don Carter setzte sich neben mich. Ken nahm in 
einem der Sessel Platz, während Wallingford sich ganz 
vorne auf der Kante des anderen Sessels niederließ. Seine 
Ellbogen waren leicht auf die Armlehnen gestützt, die 
Fingerspitzen berührten sich. 

Als der Business-Experte unserer Gruppe bedankte sich 
Don bei Wallingford dafür, dass er sich zu einem 
Gespräch bereit erklärt hatte. Dann begann er, ihm einige 
ziemlich harte Fragen zu stellen, etwa diejenige, wie so 
viel Geld verschwinden konnte, ohne dass Wallingford 
und der übrige Vorstand in irgendeiner Form gewarnt 
worden seien. 

Laut Wallingford hatte – nachdem Garner 
Pharmaceuticals bei Gen-stone eingestiegen war – die 
Tatsache, dass die Ergebnisse der laufenden Experimente 
mehr als enttäuschend waren, große Besorgnis beim 
Vorstand ausgelöst. Spencer habe über Jahre hinweg 
Gelder aus den Einkünften der Abteilung für 
Medizintechnik unterschlagen. Als er eingesehen habe, 
dass die Gesundheitsbehörde den Impfstoff niemals 
zulassen würde und er die Aufdeckung seines Diebstahls 
nicht länger verhindern konnte, habe er vermutlich 
beschlossen, zu verschwinden. 

»Offenbar hat dann das Schicksal eingegriffen«, sagte 
Wallingford. »Auf dem Weg nach Puerto Rico ist Nicks 
Flugzeug in einen plötzlichen Sturm geraten und 
abgestürzt.« 

»Mr. Wallingford, weshalb hat Nicholas Spencer Sie 
Ihrer Meinung nach aufgefordert, seinem Unternehmen 
beizutreten und als Vorstandsvorsitzender zu fungieren – 
wegen Ihres Geschicks in Bezug auf Investitionen oder 
wegen Ihres besonderen Geschäftssinns?«, fragte Don. 

»Die Antwort muss wohl lauten, dass Nick mich aus 
beiden von Ihnen genannten Gründen dazu aufgefordert 
hat.« 

»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Sir: Nicht 
alle waren beeindruckt von der Art, wie Sie Ihr voriges 
Geschäft betrieben haben.« Don las ihm Auszüge einiger 
Artikel aus Wirtschaftspublikationen vor, die den 
Eindruck erweckten, dass Wallingford das 
Familienunternehmen regelrecht zugrunde gewirtschaftet 
hatte. 

Wallingford konterte, dass die Verkaufszahlen im 
Möbel-Einzelhandel kontinuierlich abgenommen hätten, 
andererseits die Probleme mit den Beschäftigten und der 
Lieferung eskaliert seien und dass die Firma, wenn er 
länger gewartet hätte, mit Sicherheit Bankrott gegangen 
wäre. Er deutete auf einen der Artikel, die Carter in 
Händen hielt. »Ich könnte Ihnen ein Dutzend anderer 
Artikel von diesem Mann zeigen, da würden Sie merken, 
was für ein Guru das ist«, sagte er sarkastisch. 

Wallingford schien die Unterstellung, dass er das 
Familienunternehmen schlecht geführt habe, nicht aus der 
Ruhe zu bringen. Bei meinen eigenen Recherchen hatte 
ich herausgefunden, dass er neunundvierzig Jahre alt war, 
zwei erwachsene Söhne hatte und seit zehn Jahren 
geschieden war. Erst als Carter fragte, ob es zutreffe, dass 
seine Söhne sich ihm entfremdet hätten, verkrampften sich 
seine Züge. »Sehr zu meinem Bedauern hat es 
Schwierigkeiten gegeben«, sagte er. 

»Und um jedes Missverständnis zu vermeiden, werde ich 
Ihnen die Gründe nennen. Meine Söhne wollten nicht, 
dass ich die Firma verkaufe. Sie hatten ziemlich 
unrealistische Vorstellungen über deren 
Zukunftsperspektiven. Sie waren ebenso dagegen, dass ich 
den größten Teil des Erlöses in dieses Unternehmen 
investiere. Leider zeigt sich jetzt, dass sie in diesem Punkt 
Recht hatten.« 

Er erläuterte, wie er mit Nicholas Spencer 
zusammengekommen war. »Es war allgemein bekannt, 
dass ich nach einer guten Investitionsmöglichkeit 
Ausschau hielt. Eine Beratungsfirma legte mir nahe, mit 
einem bescheidenen Anteil bei Gen-stone einzusteigen. 
Ich lernte Nick Spencer kennen und war stark beeindruckt 
von ihm, eine nicht ungewöhnliche Reaktion, wie Sie 
vielleicht wissen. Er forderte mich auf, mit mehreren 
Topmikrobiologen zu sprechen, die alle eine 
hervorragende Reputation besaßen und die mir erklärten, 
dass er ihrer Meinung nach mit dem Impfstoff drauf und 
dran war, etwas zu finden, was Krebs verhüten und dessen 
Ausbreitung im Körper verhindern könnte. 

Damals erkannte ich die Möglichkeiten, die in dem 
Unternehmen Gen-stone steckten. Nick fragte mich, ob ich 
sein Partner werden wolle, als Vorstandsvorsitzender und 
Leiter des Unternehmens neben ihm. Meine Aufgabe 
sollte es sein, das Unternehmen zu führen. Er wollte die 
Leitung der Forschung übernehmen und die Firma in der 
Öffentlichkeit repräsentieren.« 

»Weitere Investoren gewinnen«, bemerkte Don. 

Wallingford lächelte gequält. »Darin war er sehr gut. 
Statt einer bescheidenen Investition setzte ich am Ende 
fast mein gesamtes Vermögen ein. Nick hielt sich 
regelmäßig in Italien und in der Schweiz auf. Es gelang 
ihm, den Eindruck zu erwecken, dass seine 
wissenschaftlichen Kenntnisse sich mit denen vieler 
Molekularbiologen messen konnten oder sie sogar 
übertrafen.« 

»Irgendwas Wahres dran?«, fragte Don. 

Wallingford schüttelte den Kopf. »Er ist sehr klug, aber 
nicht in diesem Maße.« 

Mich hat er jedenfalls hundertprozentig überzeugt, 
dachte ich in Erinnerung an die Vertrauenswürdigkeit, die 
Nick Spencer ausgestrahlt hatte, als er mir von dem 
Impfstoff erzählte, den er entwickeln wollte. 

Ich merkte, worauf Don Carter hinauswollte. Er glaubte, 
dass Charles Wallingford zwar sein Familienunternehmen 
heruntergewirtschaftet hatte, aber dennoch aus Nick 
Spencers Sicht ein perfektes Aushängeschild für seine 
Firma darstellte. Er verkörperte vollkommen das Klischee, 
das man von dem Mitglied einer alteingesessenen 
protestantischen Familie Neuenglands hatte, und würde 
leicht zu lenken sein. Dons nächste Frage bestätigte meine 
Vermutung. 

»Mr. Wallingford, würden Sie nicht auch sagen, dass die 
Zusammensetzung Ihres Vorstands eher unausgewogen 
ist?« 

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.« 

»Die Mitglieder des Vorstands kommen alle aus extrem 
wohlhabenden Familien, aber kein Einziger von ihnen hat 
wirklich Erfahrung in geschäftlichen Dingen.« 

»Es sind alles Leute, die ich gut kenne, und sie sitzen im 
Vorstand ihrer eigenen Stiftungen.« 

»Das ist nicht unbedingt ein Beweis dafür, dass sie über 
genügend unternehmerisches Können verfügen, um eine 
Firma wie diese zu leiten.« 

»Eine solche Auswahl von kompetenten und ehrenhaften 
Männern werden Sie anderswo vergeblich suchen«, sagte 
Wallingford. Sein Ton war plötzlich eisig geworden, und 
sein Gesicht hatte sich leicht gerötet. 

Ich glaube, er war kurz davor, uns hinauszuwerfen, als 
es an der Tür klopfte und Dr. Celtavini eintrat. 

Er war ein relativ kleiner, konservativ gekleideter Mann 
Ende sechzig, mit einem leichten italienischen Akzent. Er 
erzählte uns, dass er die Leitung des Labors von Gen-stone 
übernommen habe, weil er fest davon überzeugt gewesen 
sei, dass ein Impfstoff zur Verhütung von Krebs 
entwickelt werden könne. Am Anfang habe er viel 
versprechende Erfolge bei der Nachkommenschaft von 
Mäusen mit genetischen Krebszellen erzielen können, aber 
dann seien Probleme aufgetaucht. Sie seien nicht imstande 
gewesen, die anfänglichen Ergebnisse zu wiederholen. 
Weitere umfangreiche Testreihen und eine Menge weiterer 
Arbeit seien nötig, bevor man mit einiger Sicherheit 
Schlussfolgerungen ziehen könne. 

»Der Durchbruch wird mit der Zeit kommen«, sagte er. 

»Auf diesem Gebiet wird so viel geforscht.« 

»Was halten Sie von Nicholas Spencer?«, fragte Ken 
Page. 

Dr. Celtavinis Miene verdüsterte sich. »Als ich zu Genstone kam, konnte ich auf vierzig Jahre Berufserfahrung 
zurückblicken, in denen ich mir einen makellosen Ruf 
erworben hatte. Jetzt werde ich mit dem Zusammenbruch 
dieses Unternehmens in Zusammenhang gebracht. Die 
Antwort auf Ihre Frage lautet: Ich verachte Nicholas 
Spencer.« 

Während Ken Dr. Celtavini noch in das Labor begleitete, 
brachen Don und ich auf. Don war mit den 
Rechnungsprüfern von Gen-stone in Manhattan 
verabredet. Ich sagte ihm, wir würden uns später im Büro 
treffen und dass ich vorhätte, am nächsten Vormittag nach 
Caspien zu fahren, die Stadt in Connecticut, in der 
Nicholas Spencer aufgewachsen sei. Wir waren uns einig, 
dass wir keine Zeit zu verlieren hatten, wenn wir diese 
Story realisieren wollten, solange die Nachrichten noch 
heiß waren. 

Diese Einsicht hinderte mich allerdings nicht daran, den 
Wagen in Richtung Norden statt nach Süden zu lenken. 
Eine unbezwingbare Neugier trieb mich nach Bedford. Ich 
wollte das Ausmaß des Feuers selbst in Augenschein 
nehmen, das Lynn um ein Haar das Leben gekostet hatte. 
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NED WUSSTE GENAU, dass Dr. Ryan  ihn  merkwürdig 
angeschaut hatte, als er ihm im Krankenhaus über den 
Weg gelaufen war. Deshalb hatte er Angst davor, erneut 
hinzufahren. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er 
musste in das Zimmer gelangen, in dem Lynn Spencer lag. 

Wenn er das tat, würde er vielleicht aufhören, ständig 
Annies Gesicht vor sich zu sehen, in dem Moment, als das 
Auto in Flammen stand und sie nicht hinauskonnte. Er 
musste, koste es, was es wolle, diesen Blick in Lynn 
Spencers Gesicht sehen. 

Das Interview mit ihrer Schwester, oder auch 
Stiefschwester, war vorgestern erst in den Sechs-UhrNachrichten und später noch einmal in den Elf-UhrNachrichten ausgestrahlt worden. »Lynn hat Furchtbares 
durchgemacht«, hatte sie gesagt, mit ach so tief bewegter 
Stimme. »Haben Sie Mitleid mit ihr«, das war es, was sie 
sagen wollte. Es ist nicht ihre Schuld, dass Ihre Frau 
umgekommen ist. Sie und ihr Mann wollten Sie nur 
betrügen. Mehr wollten sie Ihnen nicht antun. 

Annie. Wenn er endlich einschlief, träumte er stets von 
ihr. Manchmal waren es schöne Träume. Sie waren in 
Greenwood Lake, vor fünfzehn Jahren. In der Zeit, als 
seine Mutter noch lebte, waren sie nie dort gewesen. 
Mama wollte von niemandem mehr besucht werden. Aber 
als sie starb, hatte er das Haus geerbt, und Annie war ganz 
aufgeregt gewesen. 

»Ich habe nie ein eigenes Haus gehabt. Ich werde etwas 
ganz Hübsches daraus machen. Du wirst schon sehen, 
Ned.« 

Und es war tatsächlich etwas Hübsches daraus 
geworden. Das Haus war klein, nur vier Zimmer, aber sie 
hatte über die Jahre hinweg genug Geld zusammengespart, 
um neue Küchenschränke zu kaufen und sie von einem 
Handwerker einbauen zu lassen. Im nächsten Jahr sparte 
sie genug Geld, um ein neues Klo und ein Waschbecken 
im Badezimmer installieren zu lassen. Sie hatte ihn dazu 
überredet, die alten Tapeten abzulösen, und gemeinsam 
hatten sie das Haus innen und außen neu gestrichen. Sie 
hatten Fenster bei dem Kerl gekauft, der seit ewigen 
Zeiten auf CBS damit wirbt, wie billig seine Fenster seien. 
Und Annie hatte endlich ihren Garten gehabt, ihren 
wunderschönen Garten. 

Immer wieder musste er daran denken, wie sie 
zusammen geschuftet und alles gestrichen hatten. Er 
träumte davon, wie Annie die Gardinen aufgehängt hatte 
und zurückgetreten war und gesagt hatte, wie schön sie 
aussähen. 

Immer wieder musste er an die Wochenenden denken. 
Von Mai bis Ende Oktober waren sie jedes Wochenende 
hingefahren. Sie besaßen nur ein paar elektrische 
Heizgeräte, um die Zimmer zu heizen, und im Winter 
wäre das zu teuer gewesen. Aber wenn Annie einmal in 
der Lage sein würde, ihre Arbeit im Krankenhaus 
aufzugeben, dann wollten sie eine Zentralheizung 
einbauen lassen, damit sie dort das ganze Jahr hindurch 
leben konnten. 

Er hatte das Haus im letzten Oktober an ihre neuen 
Nachbarn verkauft. Der Nachbar hatte Interesse daran 
gehabt, sein Anwesen zu vergrößern. Er hatte ihm nicht 
besonders viel geboten, weil das Grundstück nach der 
neuen Gemeindeverordnung nicht mehr als Bauland galt, 
aber das war Ned gleichgültig gewesen. Er dachte nur 
noch daran, dass er so viel wie möglich in Gen-stone 
investieren musste und dass ihm das ein Vermögen 
einbringen würde. Nicholas Spencer hatte das 
versprochen, als er Ned von dem Impfstoff erzählt hatte. 
Ned hatte Spencer kennen gelernt, als er für den 
Landschaftsarchitekten auf dem Grundstück in Bedford 
gearbeitet hatte. 

Er hatte Annie nichts davon erzählt, dass er das Haus 
verkaufen würde. Er wollte nicht, dass sie es ihm wieder 
ausredete. Und dann, an einem schönen Samstag im 
Februar, als er auf der Arbeit war, war sie kurz 
entschlossen nach Greenwood hinausgefahren, und das 
Haus war nicht mehr da gewesen. Sie war nach Hause 
gekommen und hatte mit den Fäusten auf seine Brust 
eingeschlagen, und obwohl er mit ihr nach Bedford 
gefahren war, um ihr zu zeigen, was für eine Art von 
Herrenhaus er ihr später kaufen wolle, hatte es nicht 
geholfen, ihre Wut zu besänftigen. 

Dass Nicholas Spencer jetzt tot war, gefiel Ned nicht. 
Ich wünschte, ich hätte ihn selbst umgebracht, dachte er. 
Wenn ich nicht auf ihn gehört hätte, wäre Annie immer 
noch hier bei mir. 

In der vergangenen Nacht, als er nicht schlafen konnte, 
war Annie ihm als Vision erschienen. Sie hatte ihm 
gesagt, er solle ins Krankenhaus und zu Dr. Greene gehen. 
»Du brauchst deine Medizin, Ned«, hatte sie gesagt. 
»Dr. Greene wird dir deine Medizin geben.« 

Wenn er einen Termin bei Dr. Greene bekäme, würde er 
in das Krankenhaus fahren können, und niemand würde es 
komisch finden, ihn dort zu sehen. Dann könnte er 
herausfinden, wo Lynn Spencer liegt und zu ihrem 
Zimmer gehen. Und bevor er sie töten würde, würde er ihr 
alles über Annie erzählen. 
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ICH HATTE NICHT VORGEHABT, Lynn an diesem 
Tag zu besuchen, aber als ich die Ruine passiert hatte, die 
einmal ihr Haus in Bedford gewesen war, fiel mir ein, dass 
es nur zehn Minuten Fahrt bis zum Krankenhaus waren, 
und ich beschloss, kurz vorbeizuschauen. Ich hatte Fotos 
von dem wunderschönen Haus gesehen, und ich muss 
zugeben, dass ich beim Anblick der verkohlten Überreste 
betroffen war, auch weil ich erkannte, wie viel Glück 
Lynn gehabt hatte, dass sie den Brand überlebt hatte. In 
jener Nacht standen noch zwei weitere Autos in der 
Garage. Wenn dem Feuerwehrmann nicht der rote Fiat 
aufgefallen wäre, den sie normalerweise fuhr, und er nicht 
danach gefragt hätte, wäre sie jetzt tot. 

Sie hatte Glück gehabt. Mehr Glück als ihr Mann, dachte 
ich, als ich den Krankenhausparkplatz ansteuerte. Ich war 
mir sicher, dass mir heute keine Kameraleute über den 
Weg laufen würden. In dieser schnelllebigen Zeit war die 
Tatsache, dass Lynn nur knapp dem Tod entronnen war, 
bereits Schnee von gestern, höchstens noch interessant, 
wenn man jemanden als mutmaßlichen Brandstifter 
verhaften würde oder herauskäme, dass Lynn selbst bei 
der Unterschlagung der Gelder von Gen-stone ihre Hand 
im Spiel gehabt hatte. 

Nachdem ich meinen Besucherpass für das Krankenhaus 
erhalten hatte, wurde ich in das oberste Geschoss 
geschickt. 

Als ich aus dem Aufzug stieg, war mir sofort klar, dass 
diese Abteilung für betuchte Patienten vorgesehen war. 
Der Gang war mit Teppichboden ausgelegt, und das leere 
Zimmer, an dem ich vorbeikam, hätte sich genauso gut in 
einem Fünf-Sterne-Hotel befinden können. 

Vielleicht hätte ich besser vorher anrufen sollen, dachte 
ich. Ich hatte noch das Bild jener Lynn im Kopf, die ich 
vor zwei Tagen angetroffen hatte, mit 
Sauerstoffschläuchen in der Nase, verbundenen Händen 
und Füßen – und voller Dankbarkeit, dass ich gekommen 
war. 

Die Tür zu ihrem Zimmer stand einen Spalt offen, und 
als ich einen Blick hineinwarf, zögerte ich einzutreten, 
weil sie gerade telefonierte. Sie ruhte auf einem Diwan 
beim Fenster, und die Veränderung ihrer äußeren 
Erscheinung war frappierend. Die Verbände an ihren 
Händen waren viel kleiner. Statt des hauseigenen 
Nachthemds, das sie am Dienstag angehabt hatte, trug sie 
einen Morgenmantel aus blassgrünem Satin. Ihre Haare 
fielen nicht mehr offen auf die Schultern, sondern waren 
wieder im Nacken hochgesteckt. Ich hörte sie sagen: »Ich 
liebe dich auch.« 

Sie musste meine Anwesenheit gespürt haben, denn sie 
drehte sich um, als sie ihr Handy zuklappte. War es 
Überraschung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete? 
Oder schien sie für einen Augenblick verärgert, ja sogar 
alarmiert zu sein? 

Doch dieser Eindruck war sofort verflogen, als sie mich 
anlächelte und überschwänglich begrüßte: »Carley, wie 
nett von dir, dass du mich besuchst. Ich habe gerade mit 
Dad telefoniert. Ich schaffe es einfach nicht, ihn davon zu 
überzeugen, dass ich mich wirklich wieder ganz gut 
fühle.« 

Ich ging auf sie zu, und weil mir einfiel, dass ich wohl 
schlecht ihre Hand nehmen konnte, tätschelte ich 
unbeholfen ihre Schulter, bevor ich mich ihr gegenüber in 
den Sessel setzte. Auf dem Tisch neben ihr standen 
Blumen, ebenso auf der Kommode und auf dem 
Nachtschränkchen. 

Keiner der üppigen Sträuße war von der Art, die man 
eben mal in der Eingangshalle des Krankenhauses kauft. 
Wie alles andere, was Lynn umgab, waren sie teuer. 

Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich mich sofort 
unsicher fühlte, sobald ich mit ihr zusammen war, als ob 
sie es sei, die die Stimmung festlegte. Bei unserer ersten 
Begegnung in Florida war sie herablassend gewesen. Vor 
zwei Tagen war sie hilfsbedürftig erschienen. Und heute? 

»Carley, ich kann dir gar nicht genug danken für die Art 
und Weise, wie du über mich gesprochen hast, vorgestern 
bei dem Interview«, sagte sie. 

»Ich habe einfach nur gesagt, dass du Glück gehabt hast, 
mit dem Leben davongekommen zu sein, und dass du 
Schlimmes durchgemacht hast.« 

»Ich habe jedenfalls danach Anrufe von Freunden 
bekommen, die sich nicht mehr gemeldet hatten, seitdem 
sie erfahren haben, was Nick getan hat. Sie haben dich 
gesehen, und dann ist ihnen wahrscheinlich aufgegangen, 
dass ich auch ein Opfer bin, genau wie sie.« 

»Lynn, wie denkst du eigentlich heute über deinen 
Mann?« 

Es war eine Frage, die ich stellen musste, es war die 
Frage, derentwegen ich gekommen war. 

Lynn blickte an mir vorbei. Sie kniff ihren Mund 
zusammen. Sie faltete die Hände, stöhnte auf und löste sie 
sofort wieder. »Carley, alles ist so schnell gegangen. Der 
Absturz mit dem Flugzeug. Ich konnte zuerst nicht 
glauben, dass Nick tot war. Er war ein so überragender 
Mensch. Du hast ihn kennen gelernt, und du hast das 
bestimmt auch gespürt. Ich habe an ihn geglaubt. Es war 
ein Mensch, der von seiner Mission überzeugt war. Er 
sagte Dinge wie: ›Lynn, ich werde den Krebs besiegen, 
aber das ist erst der Anfang. Wenn ich an Kinder denke, 
die taub, blind oder geistig behindert geboren werden, 
oder mit Spina bifida, und ich gleichzeitig sehe, dass wir 
kurz davor stehen, solche angeborenen Defekte verhüten 
zu können, dann könnte ich wahnsinnig werden, dass wir 
immer noch nicht mit dem Impfstoff auf dem Markt 
sind.‹« 

Ich war Nicholas Spencer nur einmal begegnet, aber ich 
hatte öfter Interviews mit ihm im Fernsehen gesehen. Ob 
bewusst oder unbewusst, aus Lynns Stimme meinte ich 
Nicks Tonfall herauszuhören, jene kraftvolle Leidenschaft, 
die mich so stark beeindruckt hatte. 

Sie zuckte die Achseln. »Inzwischen frage ich mich, ob 
mein Zusammenleben mit ihm vielleicht nur auf einer 
Lüge beruhte. Hat er mich lediglich deswegen ausgesucht 
und geheiratet, weil ich ihm Zugang zu Leuten 
verschaffen konnte, die er sonst vielleicht nicht kennen 
gelernt hätte?« 

»Wie hast du ihn denn kennen gelernt?«, fragte ich. 

»Er kam vor ungefähr sieben Jahren zu der PR-Firma, in 
der ich arbeite. Zu unserem Kundenkreis gehören nur 
Topunternehmen. Er wollte die Werbung für seine Firma 
ankurbeln und die Nachricht über den Impfstoff, den sie 
entwickelten, in der Öffentlichkeit verbreiten. Danach hat 
er mich zum Essen eingeladen. Äußerlich muss ich ihn an 
seine erste Frau erinnert haben. Ich weiß nicht, was es 
war. Selbst mein Vater hat das Geld verloren, das er fürs 
Alter zurückgelegt hat, weil er Nick vertraute. Falls er Dad 
wirklich bewusst betrogen hat, genau wie all die anderen 
Leute, dann hat der Mann, den ich geliebt habe, nie 
existiert.« 

Sie zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Gestern 
waren zwei Vorstandsmitglieder bei mir. Je mehr ich 
erfahre, desto fester bin ich davon überzeugt, dass Nick 
von Anfang an ein Betrüger war.« 

Ich beschloss, dass es an der Zeit war, ihr zu sagen, dass 
ich einen Hintergrundartikel über ihn für die Wall Street 
Weekly schreiben würde. »In dem Artikel werde ich meine 
Meinung über den Fall zum Ausdruck bringen, ohne auf 
irgendetwas Rücksicht zu nehmen«, sagte ich. 

»Ich glaube, das Urteil wird eindeutig ausfallen.« 

Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Ich nahm den 
Hörer auf und reichte ihn Lynn. Sie lauschte, seufzte und 
sagte: »Gut, sie können raufkommen.« Sie übergab mir 
den Hörer und sagte: »Zwei Leute von der Polizei in 
Bedford, die mit mir über den Brand reden wollen. Lass 
dich nicht aufhalten, Carley.« 

Ich wäre liebend gern bei dem Gespräch dabei gewesen, 
aber man hatte mich weggeschickt. Ich legte den Hörer 
auf, griff nach meiner Handtasche, und dabei fiel mir 
etwas ein. 

»Lynn, ich fahre morgen nach Caspien.« 

»Caspien?« 

»Die Stadt, in der Nick aufgewachsen ist. Kennst du 
irgendjemanden dort, mit dem ich sprechen sollte? Ich 
meine, hat Nick je irgendwelche guten Freunde erwähnt?« 

Sie dachte einen Moment über meine Frage nach, 
schüttelte dann den Kopf. »Ich kann mich an niemanden 
erinnern.« Plötzlich blickte sie an mir vorbei zur Tür und 
zuckte zusammen. Ich wandte den Kopf, um zu sehen, was 
sie erschreckt hatte. 

Ein Mann stand in der Tür. Eine Hand hielt er unter der 
Jacke verborgen, die andere steckte in der Hosentasche. 
Sein Schädel war ziemlich kahl, der Mann selbst sah 
bleich aus und hatte eingefallene Wangen. Ob er krank 
war? Er starrte uns an, dann blickte er schnell auf den 
Flur. »‘tschuldigung. Ich glaube, ich bin im falschen 
Stockwerk«, murmelte er und war auch schon 
verschwunden. 

Einen Augenblick später erschienen zwei uniformierte 
Beamte im Türrahmen, und ich machte mich auf den Weg. 
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AUF DEM RÜCKWEG hörte ich in den Nachrichten, die 
Polizei vernehme zurzeit eine Person, die verdächtigt 
werde, Nicholas Spencers Haus in Bedford angezündet zu 
haben. Der Verdächtige war, zu meiner großen Bestürzung, jener Mann, der am Montag bei der Aktionärsversammlung im Grand Hyatt Hotel in Manhattan mit seinem 
Gefühlsausbruch Aufsehen erregt hatte. Es handelte sich 
um einen gewissen Marty Bikorsky, sechsunddreißig Jahre 
alt, wohnhaft in White Plains, New York. Er arbeitete bei 
einer Tankstelle in Mount Kisco, der Nachbarstadt von 
Bedford. Er war am Dienstagnachmittag im St. Ann’s 
Hospital wegen einer Brandverletzung an der rechten 
Hand behandelt worden. 

Bikorsky behauptete, dass er in der Brandnacht bis elf 
Uhr gearbeitet habe, dann mit Freunden noch auf ein paar 
Bier weggegangen sei und gegen halb eins zu Hause im 
Bett gelegen habe. Während des Verhörs gab er zu, sich in 
der Bar über das Herrenhaus der Spencers in Bedford 
ausgelassen zu haben und dass er es am liebsten abfackeln 
würde. 

Seine Frau bestätigte die Uhrzeit, zu der er seinen 
eigenen Angaben zufolge nach Hause gekommen und zu 
Bett gegangen sei, sie sagte jedoch aus, dass er nicht da 
gewesen sei, als sie um drei Uhr aufgewacht sei. Sie habe 
sich jedoch darüber nicht gewundert, weil er einen 
unruhigen Schlaf habe und es öfter vorkomme, dass er 
sich mitten in der Nacht eine Jacke über den Schlafanzug 
ziehe und sich draußen auf die Hintertreppe setze, um eine 
Zigarette zu rauchen. Sie sei wieder eingeschlafen und vor 
sieben Uhr nicht mehr aufgewacht. Um diese Zeit sei er 
bereits in der Küche gewesen, mit einer Verbrennung an 
der Hand. Er habe gesagt, er sei mit der Hand in die 
Herdflamme geraten, als er übergekochten Kakao 
aufwischen wollte. 

Ich hatte gegenüber Jason Knowles, dem Beamten von 
der Staatsanwaltschaft, geäußert, ich könne mir nicht 
vorstellen, dass der Mann, dessen Name jetzt bekannt 
geworden war, etwas mit der Brandstiftung zu tun habe, 
dass er mir eher verzweifelt als rachsüchtig erschienen 
war. Ich begann mir Sorgen um meinen Instinkt zu 
machen, der in meinem Beruf von so außerordentlicher 
Bedeutung ist. Doch wie auch immer es um Bikorsky 
stehen mochte, ich war nach wie vor der Meinung, dass er 
es nicht gewesen sein konnte. 

Während ich weiterfuhr, musste ich plötzlich daran 
denken, dass mir vorhin im Krankenhaus irgendetwas 
aufgefallen war, ohne mir dessen wirklich bewusst 
gewesen zu sein. Auf einmal sah ich es vor mir: das 
Gesicht des Mannes, der für einen kurzen Augenblick an 
Lynns Zimmertür aufgetaucht war. Ich hatte ihn schon 
einmal gesehen. Am Dienstag hatte er vor dem 
Krankenhaus gestanden, als ich interviewt wurde. 

Am Abend war ich mit Gwen Harkins zum Essen bei 
Neary’s an der East 57th Street verabredet. Als wir Kinder 
waren, wohnte sie in Ridgewood, ganz in unserer Nähe. 
Wir sind zusammen zur Grundschule und zur Highschool 
gegangen. Danach ging sie im Süden auf das College in 
Georgetown und ich im Norden auf das Boston College, 
aber wir hatten je ein Semester in London und Florenz 
zusammen studiert. Sie war meine Brautjungfer gewesen, 
als ich die Niete des Jahrhunderts geheiratet hatte, und sie 
war diejenige, die mich nötigte, mit ihr auszugehen, 
nachdem das Baby gestorben war und die Niete sich nach 
Kalifornien abgesetzt hatte. 

Gwen ist eine große, gertenschlanke Rothaarige, die 
meistens hohe Absätze trägt. Wir geben vermutlich ein 
merkwürdiges Bild ab, wenn wir zusammen sind. Ich bin 
wieder Single, dank einer Verfügung, welche besagt, dass 
das, was Gott zusammengefügt hat, der Staat New York 
wieder scheiden kann. Sie war mit ein paar Männern zusammen, die sie hätte heiraten können, aber ihren eigenen 
Worten zufolge verspürte sie bei keinem von ihnen den 
Wunsch, sich ständig das Handy ans Ohr zu halten, um ja 
keinen Anruf zu verpassen. Ihre Mutter pflegt, genau wie 
meine, sie mit der Versicherung zu trösten, eines Tages 
werde sie den »Richtigen« schon kennen lernen. Gwen 
arbeitet als Anwältin für eine der großen Pharmafirmen, 
und als ich sie anrief und ein Essen bei Neary’s vorschlug, 
hatte ich zwei Gründe, sie sehen zu wollen. 

Der erste war natürlich, dass wir einfach gerne 
zusammen sind. Der zweite, dass ich ihre Meinung zu 
Gen-stone hören wollte und wie die Leute in der 
Pharmaindustrie darüber redeten. 

Wie immer war es bei Neary’s brechend voll. Für viele 
Leute war es so etwas wie ein zweites Zuhause. Fast 
immer konnte man irgendeinen Prominenten oder Politiker 
an einem der Ecktische entdecken. 

Jimmy Neary kam einen Augenblick zu uns an den 
Tisch, und während Gwen und ich an unserem Rotwein 
nippten, erzählte ich ihm von meinem neuen Job. »Nick 
Spencer hat sich von Zeit zu Zeit hier blicken lassen«, 
sagte er. »Ich habe ihn als absolut glaubwürdig 
eingeschätzt. So kann man sich täuschen.« Er nickte in 
Richtung zweier Männer, die an der Bar standen. »Die 
beiden dort haben auch eine Menge Geld bei Gen-stone 
gelassen, und zufällig weiß ich, dass sie sich das gar nicht 
leisten können. Beide haben Kinder auf dem College.« 

Gwen bestellte Red Snapper. Ich hatte keine Lust auf 
Experimente und entschied mich daher für ein »Sliced 
Steak Sandwich« mit Pommes frites. Wir lehnten uns 
zurück und begannen uns zu unterhalten. 

»Das Essen geht heute auf mich, Gwen«, sagte ich. »Ich 
brauche deine Fachkenntnisse. Wie ist es möglich, dass 
Nick Spencer so viel Wirbel um seinen Impfstoff machen 
konnte, wenn er nichts taugt, wie sich jetzt herausstellt?« 

Gwen zuckte die Achseln. Sie ist eine gute Anwältin, 
was bedeutet, dass sie nie direkt auf eine Frage antwortet. 
»Carley, fast täglich wird von irgendwem der Durchbruch 
mit einem neuen Medikament gemeldet. Man kann es mit 
der Entwicklung der Transportmittel vergleichen. Bis ins 
neunzehnte Jahrhundert hinein fuhren die Menschen in 
Pferdewagen oder Kutschen oder sind geritten. Die Eisenbahn und das Automobil waren die großen Erfindungen, 
welche der Menschheit dazu verhalfen, sich schneller fortzubewegen. Im zwanzigsten Jahrhundert folgten Propellerflugzeug, Düsenflugzeug, Überschallflugzeug bis hin zum 
Raumschiff. Diese Art von Beschleunigung und Fortschritt gibt es auch in den medizinischen Labors. Nehmen 
wir zum Beispiel Aspirin. Das wurde erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts entdeckt. Davor wurden die Leute 
zur Ader gelassen, wenn man das Fieber senken wollte. 
Oder die Pocken. Der Impfstoff ist erst achtzig Jahre alt, 
und überall auf der Welt, wo er angewendet wurde, ist die 
Krankheit praktisch ausgestorben. Vor fünfzig Jahren gab 
es hierzulande noch eine Polio-Epidemie. Die SALKImpfung und später der SABIN-Impfstoff haben damit 
aufgeräumt. Ich könnte noch eine Menge anderer Dinge 
aufzählen.« 

»DNA?« 

»Genau. Und vergiss nicht, dass die DNA-Analyse unser 

Rechtssystem revolutioniert hat und daneben auch die 
Möglichkeit eröffnet, Erbkrankheiten vorauszusagen.« 
Ich dachte an die Gefangenen, die aus dem Todestrakt 
entlassen wurden, weil mittels DNA-Analyse bewiesen 
werden konnte, dass sie das Verbrechen nicht begangen 
hatten. 

Gwen war noch lange nicht fertig. »Denk an all die 
Bücher, in denen ein Kind entführt wird, und dreißig Jahre 
später klingelt ein Erwachsener an der Haustür und sagt: 
›Mommy, ich bin wieder zu Hause.‹ Heutzutage braucht 
man sich nicht mehr zu fragen, ob einer dem anderen 
ähnlich sieht oder nicht. Ein DNA-Test schafft da 
Sicherheit.« 

Unser Essen wurde gebracht. Gwen aß ein paar Bissen 
und fuhr dann fort: »Carley, ich weiß nicht, ob Nick 
Spencer ein Scharlatan oder ein Genie war. Soviel ich 
weiß, schienen die ersten Resultate mit seinem Krebsimpfstoff sehr viel versprechend zu sein, jedenfalls wurde 
das in medizinischen Fachzeitschriften berichtet, aber 
eines musst du dir klar machen: Wirklich nachprüfen 
konnten sie die Ergebnisse nicht. Und jetzt ist Spencer 
verschwunden, und es stellt sich heraus, dass er Geld 
unterschlagen hat.« 

»Bist du ihm je begegnet?«, fragte ich. 
»Bei einigen medizinischen Seminaren. Ein sehr 
beeindruckender Mann. Aber Carley, jetzt wo ich weiß, 
wie viel Geld er Leuten gestohlen hat, die den Verlust 
nicht einfach wegstecken können und, noch schlimmer, 
dass er sich einfach einen Dreck geschert hat um die 
Hoffnungen der Menschen, die verzweifelt auf den 
Impfstoff gewartet haben, jetzt kann ich auch nicht den 
kleinsten Funken Sympathie mehr für ihn empfinden. 
Schön, er ist mit dem Flugzeug abgestürzt. Wenn du mich 
fragst, hat er einfach das bekommen, was er verdient hat.« 
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CONNECTICUT IST EIN SCHÖNER STAAT. Die 
Vettern meines Vaters lebten dort, und als ich noch ein 
Kind war und wir sie besuchten, dachte ich, überall sähe 
es so aus wie in Darien. Aber wie in jedem anderen Staat 
gibt es auch in Connecticut bescheidene 
Arbeiterstädtchen, und so eines fand ich am nächsten 
Morgen vor, als ich in Caspien eintraf, einem zehn Meilen 
von Bridgeport entfernten kleinen Ort. 

Die Fahrt hatte nicht besonders lange gedauert, keine 
anderthalb Stunden. Um neun Uhr war ich aus meiner 
Garage gefahren, und um zwanzig nach zehn passierte ich 
das Schild »Willkommen in Caspien«. Das Schild war aus 
Holz geschnitzt, und darauf abgebildet war ein Soldat aus 
der Revolutionszeit, der eine Muskete im Arm hielt. 

Ich fuhr eine Weile durch die Straßen, um die 
Atmosphäre des Ortes auf mich wirken zu lassen. Fast 
überall standen einstöckige Cape-Cod-Häuser und 
Splitlevels, wie man sie Mitte der fünfziger Jahre gebaut 
hat. Viele waren mittlerweile umgebaut und vergrößert 
worden, und es war genau zu sehen, wo bereits eine neue 
Generation die ursprünglichen Besitzer, Veterane des 
Zweiten Weltkriegs, abgelöst hatte. Fahrräder und 
Skateboards lehnten in Carports oder neben 
Seiteneingängen. In der Mehrzahl waren die Autos, die in 
den Einfahrten oder an den Straßen parkten, 
Geländewagen oder geräumige Limousinen. 

Es war ein Ort, in dem vor allem Familien lebten. Fast 
alle Häuser waren gut in Schuss. Und wie in jedem 
Wohngebiet, gab es ein Viertel, in dem die Häuser und 
Grundstücke größer waren. Was jedoch fehlte, waren 
richtige herrschaftliche Häuser. Ich zog daraus den 
Schluss, dass diejenigen Leute, die zu Reichtum kamen, 
lieber ihr Häuschen verkauften und in eines der nahe 
gelegenen teuren Städtchen zogen, nach Greenwich, 
Westport oder Darien. 

Ich fuhr langsam die Main Street entlang, durch das 
Zentrum von Caspien. Vier Häuserblocks lang gab es dort 
den üblichen Mix von Kleinstadtgeschäften: 
Kaufhausfilialen von Gap, J. Crew und Pottery Barn, ein 
Möbelgeschäft, ein Postamt, einen Kosmetiksalon, einen 
Pizza-Imbiss, ein paar Restaurants, einen 
Versicherungsmakler. Ich bog ab und kurvte durch einige 
der angrenzenden Blocks. In der Elm Street passierte ich 
ein Beerdigungsinstitut und ein Einkaufszentrum mit 
Supermarkt, chemischer Reinigung, Spirituosengeschäft 
und Kino. In der Hickory Street stieß ich auf ein 
Imbisslokal und gleich daneben auf ein zweistöckiges 
Gebäude, über dessen Eingang der Schriftzug CASPIEN 
TOWN JOURNAL prangte. 

Auf meinem Stadtplan hatte ich Winslow Terrace 
markiert, eine Wohnstraße, die vom Ende der Main Street 
abzweigte. Dort befand sich das Elternhaus Spencers. Als 
ich an der Hausnummer einundsiebzig anhielt, gewahrte 
ich ein größeres Holzhaus mit überdachtem Eingang aus 
der Zeit der Jahrhundertwende, eins dieser Häuser, in dem 
ich selbst aufgewachsen war. Am Eingang war ein 
Holzschild, auf dem zu lesen stand: »Philip Broderick, 
M. D.«. Ich fragte mich, ob Dr. Broderick seine 
Wohnräume in der oberen Etage hatte, wo auch die 
Familie Spencer gewohnt hatte. 

In einem Interview hatte Nicholas Spencer seine 
Kindheit in den schönsten Farben geschildert: »Ich wusste, 
dass ich meinen Vater nicht stören durfte, wenn er 
Patientenbesuch hatte, aber allein zu wissen, dass er dort 
eine Treppe tiefer war, nur wenige Schritte entfernt, gab 
mir ein großes Gefühl der Geborgenheit.« 

Ich hatte vor, Dr. Philip Broderick einen Besuch 
abzustatten, allerdings erst später. Also fuhr ich zurück 
zum Gebäude des Caspien Town Journal, parkte das Auto 
am Gehweg und ging hinein. 

Die dicke Frau am Empfang war so intensiv mit dem 
Internet beschäftigt, dass sie erschrocken hochfuhr, als ich 
die Tür öffnete. Sofort jedoch lächelte sie mich freundlich 
an. Sie begrüßte mich mit einem herzlichen »Guten 
Morgen« und fragte, womit sie mir helfen könne. Ihre 
hellblauen Augen blickten mich hinter einer randlosen 
Brille erwartungsvoll an. 

Ich fand es besser, mich nicht als Reporterin der 
Wall 
Street Weekly vorzustellen, sondern einfach nach 
Restexemplaren der Zeitung aus der letzten Zeit zu fragen. 
Spencer war vor fast drei Wochen mit dem Flugzeug 
abgestürzt. Der Skandal mit dem fehlenden Geld und dem 
Impfstoff war jetzt zwei Wochen alt. Es war zu erwarten, 
dass in der Zeitung seiner Heimatstadt über beide 
Ereignisse ausführlich berichtet worden war. 

Die Frau war zu meinem Erstaunen nicht im Geringsten 
daran interessiert, den Grund für meinen Wunsch zu 
erfahren. Sie verließ die Eingangshalle und kehrte gleich 
darauf mit den Ausgaben der letzten Wochen zurück. Ich 
bezahlte drei Dollar für die Zeitungen, klemmte sie mir 
unter den Arm und machte mich auf den Weg in das 
Imbisslokal nebenan. Zum Frühstück hatte ich lediglich 
einen halben englischen Muffin und eine Tasse 
Pulverkaffee zu mir genommen und meinte, dass ein 
Bagel mit frisch gebrühtem Kaffee ein ausgezeichnetes 
zweites Frühstück abgeben würden. 

Das Lokal war klein und gemütlich, es fehlten weder die 
typischen rot-weiß karierten Gardinen noch die an der 
Wand hinter der Theke aufgereihten Teller, auf denen 
Hennen mit ihren Küken abgebildet waren. Zwei ältere 
Männer waren gerade dabei, aufzubrechen. Die 
Bedienung, ein richtiges kleines Energiebündel, räumte 
ihre leeren Tassen weg. 

Sie sah auf, als ich die Tür öffnete. »Suchen Sie sich 
einen Tisch aus«, forderte sie mich mit einem Lächeln auf. 
»Ost, West, Nord oder Süd.« Auf dem Namensschild ihrer 
Uniform war »Call me Milly« zu lesen. Ich schätzte, dass 
sie ungefähr das Alter meiner Mutter haben musste, aber 
im Gegensatz zu meiner Mutter hatte Milly grellrote 
Haare. 

Ich wählte einen Tisch in einer Nische im Eck, an dem 
ich meine Zeitungen ausbreiten konnte. Noch bevor ich 
mich niedergelassen hatte, stand Milly mit ihrem 
Bestellblock bereit. Und nur wenige Augenblicke später 
standen Kaffee und Bagel auf meinem Tisch. 

Spencers Flugzeug war am 4. April abgestürzt. Die 
älteste Zeitung, die ich gekauft hatte, trug das Datum des 
9. April. Auf der Titelseite war ein Foto von ihm. Die 
Schlagzeile lautete: »Nicholas Spencer vermutlich tot.« 

Der Artikel gedachte des Kleinstadtjungen, der es zu 
etwas gebracht hatte. Das Foto war erst kürzlich 
aufgenommen worden, am 15. Februar, als man Spencer 
eine zum ersten Mal von der Stadt vergebene 
Auszeichnung »für herausragende Verdienste« verliehen 
hatte. Ich rechnete nach – vom 15. Februar bis zum 4. 
April. Als er die Auszeichnung bekam, hatte er noch 
genau siebenundvierzig Tage auf diesem Planeten zu 
leben. Ich frage mich oft, ob Menschen es spüren, wenn 
ihre Zeit zu Ende geht. Ich glaube, bei meinem Vater war 
es so. Er wollte spazieren gehen an diesem Morgen vor 
acht Jahren, aber meine Mutter hat mir erzählt, er sei an 
der Haustür zögernd stehen geblieben, dann sei er noch 
einmal zurückgekommen und habe sie auf die Stirn 
geküsst. 

Drei Häuserblocks weiter bekam er einen Herzanfall. 
Der Arzt meinte, er sei tot gewesen, noch bevor er zu 
Boden gesunken sei. 

Nicholas Spencer lächelte auf dem Foto, aber sein Blick 
schien nachdenklich, ja sogar bekümmert zu sein. 

Auf den ersten vier Seiten der Zeitung wurde nur über 
ihn berichtet. Es gab Fotos, die ihn als Achtjährigen in der 
Baseball-Junioren-Liga zeigten. Er war Pitcher bei den 
Caspien Tigers gewesen. Auf einem anderen Bild war er 
im Alter von etwa zehn Jahren mit seinem Vater im 
Laboratorium des Elternhauses zu sehen. Auf der 
Highschool war er Mitglied der Schwimmmannschaft 
gewesen – auf dem Foto posierte er mit einer Trophäe. Ein 
weiteres zeigte ihn in einem shakespeareschen Kostüm, in 
der Hand etwas, was wie ein Oscar aussah – er war bei der 
Theateraufführung der Abschlussklasse zum besten 
Schauspieler gewählt worden. 

Das Bild von ihm mit seiner ersten Frau, aufgenommen 
an ihrem Hochzeitstag, verschlug mir den Atem. Janet 
Barlowe Spencer aus Greenwich war eine schlanke, 
blonde Frau mit zarten Gesichtszügen gewesen. Zu sagen, 
sie sei eine Doppelgängerin von Lynn gewesen, wäre 
übertrieben, aber ohne Zweifel war die Ähnlichkeit 
zwischen ihnen auffallend groß. Ob seine Verbindung mit 
Lynn etwas mit dieser äußeren Ähnlichkeit zu tun hatte? 

Es waren Nachrufe von einem halben Dutzend Leute aus 
dem Ort abgedruckt, darunter ein Anwalt, der sich als 
seinen besten Freund an der Highschool bezeichnete, ein 
Lehrer, der von seinem Wissensdurst schwärmte, und eine 
Nachbarin, die mitteilte, er habe sich immer freiwillig 
angeboten, Besorgungen für sie zu machen. Ich zückte 
mein Notizheft und notierte ihre Namen. Sicherlich würde 
ich ihre Adressen im Telefonbuch finden, falls ich es für 
notwendig erachtete, sie zu kontaktieren. 

Die Ausgabe der darauf folgenden Woche meldete, dass 
der Impfstoff, den Spencers Firma als endgültiges 
Heilmittel gegen Krebs angekündigt hatte, ein Fehlschlag 
war. In dem Artikel stand, der Vorstandsvorsitzende von 
Gen-stone habe eingeräumt, dass man die frühen Erfolge 
voreilig publik gemacht hätte. Das den Artikel begleitende 
Foto von Nick Spencer schien ein offizielles Firmenbild 
von ihm zu sein. 

Die vor fünf Tagen erschienene Ausgabe brachte 
dasselbe Foto von Spencer, jedoch mit einer anderen 
Schlagzeile: 

»Spencer der Millionenunterschlagung verdächtig.« Im 
Artikel wurde durchweg das Wort »mutmaßlich« 
verwendet, aber in einem Leitartikel hieß es, die Stadt 
hätte besser daran getan, ihm einen weiteren Oscar als 
bestem Schauspieler zu verleihen als die Medaille für 
»herausragende Verdienste«. 

»Call me Milly« bot an, mir Kaffee nachzuschenken. Ich 
nahm dankend an und sah, dass sie vor Neugier große 
Augen machte, als sie die aneinander gereihten Bilder von 
Spencer auf dem Tisch sah. Ich beschloss, ihr eine Chance 
zu geben. 

»Kannten Sie Nicholas Spencer?«, fragte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er war schon nicht mehr 
da, als ich vor zwanzig Jahren in die Stadt zog. Aber eines 
kann ich Ihnen sagen, als die Geschichte rauskam, dass er 
seine Firma betrogen hat und der Impfstoff nichts taugt, da 
ist es einer Menge von Leuten hier ganz schön mulmig 
geworden. Als er die Medaille bekommen hat, haben viele 
Aktien von seiner Firma gekauft. In seiner Rede hat er 
gesagt, es könnte die größte Entdeckung seit der PolioImpfung werden.« 

Jedenfalls hat er den Mund nicht weniger voll 
genommen als sonst auch, dachte ich. War es ihm wirklich 
darum gegangen, noch einen letzten Haufen Trottel 
einzufangen, bevor er von der Bildfläche verschwand? 

»Die Feier war absolut ausverkauft«, erzählte Milly. 

»Schauen Sie, Spencer ist auf der Titelseite von einigen 
der wichtigsten Zeitschriften gewesen. Die Leute wollten 
ihn alle aus der Nähe sehen. Er ist die einzige 
Berühmtheit, die je aus dieser Stadt hervorgegangen ist. 
Natürlich diente das Ganze dazu, Geld aufzutreiben. 
Soviel ich gehört habe, hat die Krankenhausleitung nach 
Spencers Rede eine Menge Gen-stone-Aktien aus 
zurückgelegten Mitteln der Klinik gekauft. Jetzt schiebt 
jeder dem anderen die Schuld in die Schuhe, sich diese 
Auszeichnung ausgedacht und Spencer dafür hergelockt 
zu haben. Und aus dem geplanten Bau einer Kinderklinik 
wird in absehbarer Zeit auch nichts mehr werden.« 

Sie hielt die Kaffeekanne in ihrer rechten Hand und 
stemmte jetzt die linke in ihre Hüfte. »Eines kann ich 
Ihnen sagen, in dieser Stadt wird der Name Spencer nur 
noch mit Verachtung in den Mund genommen. Aber Gott 
hab ihn gnädig«, fügte sie widerstrebend hinzu. Dann 
blickte sie mich an. »Was interessiert Sie so an Spencer? 
Sind Sie Journalistin, oder was?« 

»Ja, genau«, gab ich zu. 

»Sie sind nicht die Erste, die nach ihm fragt. Neulich 
war jemand vom FBI da und hat sich erkundigt, ob er 
irgendwelche Freunde hätte. Ich hab ihm geantwortet, es 
seien keine mehr übrig.« 

Auf diese Bemerkung hin zahlte ich meine Rechnung, 
überreichte Milly meine Karte, sagte: »Falls Sie mich 
wegen irgendwas erreichen wollen«, und ging zurück zum 
Auto. Mein Ziel war jetzt Winslow Terrace, Nummer 
einundsiebzig. 
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MANCHMAL HABE ICH EINFACH GLÜCK. Dr. Philip 
Broderick hatte am Donnerstagnachmittag keine 
Sprechstunde. Als ich vor seiner Tür stand, war es Viertel 
vor zwölf, und der letzte Patient verließ gerade die Praxis. 
Ich überreichte der Sprechstundenhilfe eine meiner 
nagelneuen Visitenkarten von der Wall Street Weekly. Mit 
skeptischer Miene bat sie mich, mich einen Moment zu 
gedulden, sie wolle den Doktor fragen. Ich drückte mir in 
Gedanken die Daumen und wartete. 

Nach einer Weile kam sie zurück und sagte: »Sie können 
mit Doktor Broderick sprechen.« Sie wirkte etwas 
verwundert, und, ehrlich gesagt, ich war es auch. Bei 
meinen Recherchen für die verschiedenen Porträts hatte 
ich die Erfahrung gemacht, dass man genauso große 
Chancen hat, ein Interview zu bekommen, wenn man 
direkt an einer Tür klingelt, als wenn man vorher anruft 
und versucht, einen Termin zu vereinbaren. Nach meiner 
Theorie besitzen manche Leute immer noch einen 
angeborenen Sinn für Höflichkeit und finden, dass man 
verdient, empfangen, wenn nicht gar willkommen 
geheißen zu werden, wenn man sich schon die Mühe 
macht, sie aufzusuchen. Der Rest dieser Theorie besteht 
darin, dass manche Leute schlichtweg befürchten, man 
könnte etwas Negatives über sie schreiben, wenn sie einen 
an der Tür abweisen. 

Was auch immer Doktor Brodericks Gründe waren, in 
den nächsten Sekunden würde ich ihn kennen lernen. Er 
musste meine Schritte gehört haben, denn er erhob sich 
hinter seinem Schreibtisch, als ich sein Arbeitszimmer 
betrat. Er war groß und schlank, etwa Mitte fünfzig, mit 
dichten, grauen Haaren. Seine Begrüßung fiel höflich, aber 
zugleich nüchtern und sachlich aus. »Miss DeCarlo, ich 
möchte ganz offen zu Ihnen sein. Ich habe nur 
eingewilligt, mit Ihnen zu sprechen, weil ich das Magazin, 
für das Sie arbeiten, lese und schätze. Andererseits bitte 
ich Sie zu verstehen, dass Sie nicht der erste, auch nicht 
der fünfte oder der zehnte Journalist sind, der anruft oder 
hier vor der Tür steht.« 

Ich fragte mich, wie viele Titelgeschichten über 
Nicholas Spencer inzwischen wohl in Auftrag gegeben 
worden waren. Einstweilen konnte ich nur hoffen, dass die 
unsrige, und speziell mein Beitrag, etwas wirklich Neues 
und Berichtenswertes bringen würde. Ich dankte 
Dr. Broderick dafür, dass er mich ohne Voranmeldung 
empfangen hatte, setzte mich auf den Stuhl, den er mir 
anbot, und kam gleich zur Sache. 

»Dr. Broderick, wenn Sie unser Magazin regelmäßig 
lesen, dann wissen Sie, dass unser Haus Wert darauf legt, 
nichts anderes als die Wahrheit anhand der aufgedeckten 
Fakten darzustellen, jenseits jeglicher Sensationslust. Und 
genau darum werde ich mich bemühen, einerseits, weil ich 
mich dem Magazin verpflichtet fühle, aber auch, weil ich 
ein persönliches Interesse daran habe. Vor drei Jahren hat 
meine Mutter ein zweites Mal geheiratet. Meine 
Stiefschwester, die ich nur flüchtig kenne, ist die Frau von 
Nicholas Spencer. Sie befindet sich momentan im 
Krankenhaus und erholt sich von den Verletzungen, die 
sie sich zugezogen hat, als man ihr Haus vor ein paar 
Tagen mutwillig angezündet hat. Sie weiß nicht, was sie in 
Bezug auf ihren Mann noch glauben soll, aber sie möchte 
unbedingt die Wahrheit erfahren. Daher sind wir für jede 
Hilfe dankbar, die Sie uns geben könnten.« 

»Ich habe in der Zeitung von der Brandstiftung gelesen.« 
Ich spürte, dass ich mit meinen Äußerungen eine 
gewisse Sympathie bei ihm erweckt hatte, gleichzeitig 
hasste ich mich selbst dafür, diesen Trumpf ausgespielt zu 
haben. »Kannten Sie Nicholas Spencer?«, fragte ich. 

»Ich kannte seinen Vater, Dr. Edward Spencer, wir 
waren befreundet. Ich teilte sein Interesse für 
Mikrobiologie und besuchte ihn oft, sodass wir seine 
Experimente gemeinsam beobachten konnten. Für mich 
war es ein faszinierendes Hobby. Zu dem Zeitpunkt, als 
ich mich hier niederließ, hatte Nicholas Spencer bereits 
seinen Abschluss am College gemacht und war nach New 
York gezogen.« 

»Wann haben Sie Nicholas Spencer zum letzten Mal 
gesehen?« 

»Am 16. Februar, am Tag nach der 
Geldbeschaffungsaktion.« 

»Hat er in der Stadt übernachtet?« 

»Nein, er kam am Morgen nach der Feier noch einmal 
her. Ich hatte ihn gar nicht erwartet. Lassen Sie mich das 
erklären. Dies hier ist das Haus, in dem er aufgewachsen 
ist, aber das wissen Sie sicherlich bereits.« 

»Ja.« 

»Nicks Vater ist vor zwölf Jahren plötzlich nach einem 
Herzanfall gestorben, genau zu der Zeit, als Nick 
geheiratet hat. Ich habe sofort angeboten, das Haus zu 
kaufen. Meine Frau hat es immer geliebt, und meine erste 
Praxis war mir zu klein geworden. Damals hatte ich vor, 
das Labor zu erhalten und mich dort ein bisschen mit den 
frühen Experimenten zu beschäftigen, die Dr. Spencer 
abgebrochen hatte, weil sie seiner Meinung nach zu nichts 
führten. Ich fragte Nick, ob ich mir Kopien von den 
Aufzeichnungen über diese Experimente machen könnte. 
Doch er überließ sie mir einfach. Er nahm nur die späteren 
Akten seines Vaters mit, die seiner Meinung nach viel 
versprechendes Forschungsmaterial enthielten. Wie Sie 
sicherlich ebenfalls wissen, ist seine Mutter als junge Frau 
an Krebs gestorben, und das lebenslange Ziel seines 
Vaters war es, ein Mittel gegen die Krankheit zu finden.« 

Ich erinnerte mich, wie sehr mir der Gesichtsausdruck 
von Nick Spencer zu Herzen gegangen war, als er mir 
diese Geschichte erzählt hatte. »Haben Sie Dr. Spencers 
Aufzeichnungen verwendet?«, fragte ich. 

»Nicht wirklich«, antwortete Broderick achselzuckend. 

»Es ist beim guten Vorsatz geblieben. Ich hatte immer 
zu viel zu tun, und später benötigte ich den Platz, den das 
Labor einnahm, um zwei neue Behandlungsräume 
einzurichten. Ich brachte die Unterlagen auf den Speicher, 
falls Spencer sie irgendwann abholen wollte. Er hat das 
nie getan, bis zum Tag nach der Geldbeschaffungsaktion.« 

»Das war nur anderthalb Monate vor seinem Tod! 
Warum wollte er sie gerade zu diesem Zeitpunkt haben?«, 
fragte ich. 

Broderick zögerte. »Ich weiß es nicht, er hat keinen 
Grund genannt. Er war sichtlich unruhig. Angespannt 
wäre das treffende Wort, denke ich. Aber ich konnte ihm 
nur sagen, dass er den Weg umsonst gemacht habe. 
Daraufhin wollte er wissen, was ich damit meine.« 

»Und was haben Sie damit gemeint?« 

»Im vergangenen Herbst war jemand von seiner Firma 
da, um die Aufzeichnungen zu holen, und ich habe sie ihm 
natürlich mitgegeben.« 

»Wie hat Nick reagiert, als Sie ihm das erzählt haben?«, 
fragte ich, jetzt aufs Äußerste gespannt. 

»Er fragte mich, ob ich den Namen des Mannes wüsste 
oder ihn beschreiben könne. Ich konnte mich nicht an 
seinen Namen erinnern, aber ich konnte ihn beschreiben. 
Er war korrekt angezogen, hatte rötlich braune Haare, war 
durchschnittlich groß und ungefähr vierzig Jahre alt.« 

»Hat Nick erkannt, wer es war?« 

»Ich bin mir nicht sicher, aber er war auffallend nervös. 
Dann sagte er: ›Mir bleibt weniger Zeit, als ich gedacht 
habe‹, und verabschiedete sich.« 

»Wissen Sie, ob er noch jemand anderen in der Stadt 
besucht hat?« 

»Ja, wahrscheinlich schon. Eine Stunde später, als ich 
zum Krankenhaus fuhr, kam er mir in seinem Wagen 
entgegen.« 

Als Nächstes wollte ich zur Highschool fahren, die Nick 
besucht hatte. Ich war nur auf die üblichen 
Hintergrundinformationen aus – wie er als Kind gewesen 
war und all das. Aber nachdem ich mit Dr. Broderick 
gesprochen hatte, änderte ich meine Pläne. Ich musste 
sofort zu Gen-stone fahren, den Mann mit den rötlich 
braunen Haaren ausfindig machen und ihm ein paar 
Fragen stellen. 

Falls er überhaupt für Gen-stone arbeitete, was ich 
ernsthaft bezweifelte. 
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ALS ER DAS KRANKENHAUS verlassen hatte, fuhr 
Ned nach Hause und legte sich auf die Couch. Er hatte 
sein Bestes getan, aber dennoch hatte er Annie gegenüber 
versagt. Er hatte den Behälter mit Benzin unter der Jacke 
gehabt, in einer Tasche steckte eine lange Schnur, in einer 
anderen das Feuerzeug. Eine Minute länger, und er hätte 
das Zimmer in Flammen aufgehen lassen wie davor das 
Herrenhaus. 

Aber dann hatte er das Geräusch der Aufzugtür gehört 
und die Bullen aus Bedford gesehen. Sie wussten, wer er 
war. Doch er war sich sicher, dass sie nicht nahe genug 
herangekommen waren, um sein Gesicht zu erkennen. 
Deshalb würden sie sich auch keine Gedanken darüber 
machen, was er hier im Krankenhaus zu suchen hatte, 
jetzt, wo Annie tot war. 

Natürlich hätte er ihnen sagen können, dass er einen 
Termin bei Dr. Greene gehabt habe. Es wäre die Wahrheit 
gewesen – Dr. Greene hatte sehr viel zu tun, aber er hatte 
ihn während der Mittagspause eingeschoben. Er war ein 
freundlicher Mann, auch wenn er Annie Recht gegeben 
und gemeint hatte, dass er den Verkauf des Hauses in 
Greenwood Lake mit ihr hätte besprechen müssen. 

Er hatte Dr. Greene nichts von seiner Wut gesagt. Er 
hatte nur gesagt, dass er furchtbar traurig sei. Er hatte 
gesagt: 

»Annie fehlt mir. Ich liebe sie.« 
Dr. Greene wusste nicht genau, wie Annie zu Tode 
gekommen war – dass sie aus dem Haus gestürzt, mit dem 
Auto losgerast und mit dem Mülllaster zusammengestoßen 
war, und das alles nur, weil sie so wütend auf ihn gewesen 
war wegen der Gen-stone-Aktien. Dr. Greene wusste 

nicht, dass Ned für den Landschaftsarchitekten auf dem 
mittlerweile abgebrannten Anwesen in Bedford gearbeitet 
hatte und dass er sich deshalb so gut auf dem Grundstück 
dort auskannte. 

Dr. Greene hatte ihm Pillen zur Beruhigung und auch ein 
paar Schlaftabletten gegeben. Gleich als er wieder zu 
Hause war, hatte Ned zwei Schlaftabletten geschluckt. Er 
schlief vierzehn Stunden ohne Unterbrechung, bis um elf 
Uhr am Donnerstagmorgen. 

Er wachte auf, als seine Vermieterin, Mrs. Morgan, an 
der Haustür klingelte. Vor zwanzig Jahren, als er und 
Annie eingezogen waren, hatte das Haus noch ihrer Mutter 
gehört, aber letztes Jahr hatte Mrs. Morgan es 
übernommen. 

Ned mochte sie nicht. Sie war eine korpulente Frau, die 
immer mit einem Gesicht herumlief, als ob sie Streit 
suche. Er blieb unter der Tür stehen und versperrte ihr den 
Weg, aber ihm entging nicht, dass sie versuchte, an ihm 
vorbei in die Wohnung zu spähen. 

Als sie ihn ansprach, hatte ihre Stimme nicht den 
üblichen rauen, lauten Klang: »Ned, ich dachte, Sie sind 
um diese Zeit schon aufgestanden und zur Arbeit 
gegangen.« 

Er antwortete nicht. Es ging sie einen feuchten Dreck an, 
dass er wieder einmal gefeuert worden war. 

»Es tut mir aufrichtig Leid wegen Annie.« 

»Ja. Sicher.« Die Wirkung der Tabletten war noch 
immer so stark, dass ihm sogar das Murmeln einige Mühe 
bereitete. 

»Ned, es gibt da ein Problem.« Jetzt war der mitfühlende 
Ton verflogen, sie war ganz Geschäftsfrau geworden. »Ihr 
Mietvertrag läuft zum ersten Juni aus. Mein Sohn heiratet 
demnächst und benötigt die Wohnung. Es tut mir Leid, 
aber Sie wissen ja, wie das ist. Ich will Ihnen aber im 
Andenken an Annie entgegenkommen. Sie können den 
Mai über noch bleiben und brauchen keine Miete zu 
zahlen.« 

Eine Stunde später machte er einen Abstecher nach 
Greenwood Lake. Einige der alten Nachbarn waren 
draußen beim Rasenmähen. Vor dem Grundstück, auf dem 
ihr Haus gestanden hatte, parkte er den Wagen. Alles war 
nur noch eine einzige Rasenfläche. Sogar die Blumen, die 
Annie mit so viel Liebe gepflanzt hatte, waren 
verschwunden. Die alte Mrs. Schafley, die Nachbarin auf 
der anderen Seite ihres ehemaligen Anwesens, war damit 
beschäftigt, die Mimosensträucher auf ihrem Hof zu 
schneiden. Sie blickte auf, sah ihn und lud ihn auf eine 
Tasse Tee ein. 

Sie servierte selbst gebackenen Mokkakuchen und 
erinnerte sich sogar daran, dass er viel Zucker in seinen 
Tee mochte. Sie setzte sich ihm gegenüber. »Sie schauen 
schlimm aus, Ned«, sagte sie, während ihr Tränen in die 
Augen stiegen. 

»Annie wäre nicht glücklich, wenn sie wüsste, dass Sie 
Ihr Äußeres so vernachlässigen. Sie hat immer darauf 
geachtet, dass Sie gepflegt aussehen.« 

»Ich muss ausziehen«, sagte er. »Die Vermieterin will 
die Wohnung für ihren Sohn haben.« 

»Ned, wo werden Sie hinziehen?« 

»Ich weiß es nicht.« Ned kämpfte immer noch mit einem 
Rest von Benommenheit wegen des Schlafmittels. Dann 
hatte er eine Idee. »Mrs. Schafley, könnte ich das 
Gästezimmer bei Ihnen für eine Weile mieten, so lange, 
bis ich etwas gefunden habe?« 

Er konnte die Ablehnung in ihren Augen sehen. »Annie 
zuliebe«, setzte er hinzu. Er wüsste, dass Mrs. Schafley 
Annie sehr gemocht hatte. Aber sie schüttelte den Kopf. 

»Ned, dass würde nicht gut gehen. Sie sind nicht der 
Ordentlichste. Annie musste Ihnen immer alles hinterher 
räumen. Das Haus hier ist klein, und es würde mit 
Sicherheit im Streit enden.« 

»Ich dachte, Sie mögen mich.« Ned fühlte, wie die Wut 
in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte. 

»Natürlich mag ich Sie«, sagte sie besänftigend. »Aber 
es ist doch etwas anderes, wenn man mit jemandem 
zusammenwohnt.« Sie blickte aus dem Fenster. »Oh, 
schauen Sie, da ist Harry Harnik.« Sie lief zur Tür und rief 
ihm zu, er möge herüberkommen. »Ned ist zu Besuch«, 
rief sie. 

Harry Harnik war jener Nachbar, der Interesse am Kauf 
des Hauses gezeigt hatte, weil er sein Grundstück 
vergrößern wollte. Wenn Harry ihm kein Angebot 
gemacht hätte, dann hätte er das Haus nicht verkauft und 
das Geld nicht in diese Firma gesteckt. Jetzt war Annie tot, 
das Haus war weg, und die Vermieterin wollte ihn 
hinauswerfen. Mrs. Schafley, die immer so freundlich 
gewesen war, wenn Annie dabei war, wollte ihm nicht 
einmal ein Zimmer vermieten. Und jetzt kam Harry 
Harnik herein und hatte ein mitfühlendes Lächeln 
aufgesetzt. 

»Ned, ich habe erst von der Sache mit Annie erfahren, 
als alles schon vorbei war. Es tut mir wahnsinnig Leid. Sie 
war eine wunderbare Frau.« 

»Ja, das war sie«, pflichtete Mrs. Schafley bei. 

Mit Harniks Angebot, das Haus zu kaufen, hatte das 
Unglück begonnen. Mrs. Schafley hatte ihn herbeigerufen, 
weil sie nicht allein mit Ned sein wollte. Sie hat Angst vor 
mir, dachte Ned. Selbst Harnik guckte ihn auf eine 
komische Art an. Er hat auch Angst vor mir, ging es Ned 
durch den Kopf. 

Die Vermieterin, entgegen ihrer sonst so feindseligen 
Haltung, hatte ihm angeboten, den Mai mietfrei in der 
Wohnung zu bleiben, weil sie ebenfalls Angst vor ihm 
hatte. Ihr Sohn würde niemals bei ihr einziehen wollen; sie 
kamen nicht miteinander aus. Sie will mich nur loswerden, 
sagte sich Ned. 

Lynn Spencer hatte Angst vor ihm gehabt, als er im 
Krankenhaus in ihrer Zimmertür gestanden hatte. Ihre 
Schwester, diese DeCarlo, hatte an ihm vorbeigeschaut, 
als sie das Interview gegeben hatte, und gestern hatte sie 
nur kurz den Kopf nach ihm umgewandt. Aber das würde 
er ändern. Er würde ihr schon beibringen, ebenfalls Angst 
vor ihm zu haben. 

Die ganze Wut und der Schmerz, die sich in ihm 
aufgestaut hatten, verwandelten sich. Er konnte es spüren. 
Sie verwandelten sich in ein Gefühl der Macht, so wie er 
es als Kind empfunden hatte, wenn er im Wald mit seiner 
Luftdruckpistole auf Eichhörnchen geschossen hatte. 
Harnik, Schafley, Lynn Spencer, ihre Schwester – sie alle 
waren Eichhörnchen. Auf diese Art und Weise musste 
man sie behandeln, dachte er, genau wie diese 
Eichhörnchen. 

Danach würde er wegfahren, während sie 
zusammengekrümmt und blutend dalagen, genau wie er 
die Eichhörnchen zurückgelassen hatte damals, als er noch 
ein Kind war. 

Wie ging das Lied noch mal, das er immer im Auto 
gesungen hatte? »Auf, auf, zum fröhlichen Jagen.« Das 
war es. 

Plötzlich musste er lachen. 

Harry Harnik und Mrs. Schafley starrten ihn an. »Ned«, 
sagte Mrs. Schafley, »haben Sie auch nicht vergessen, Ihre 
Medikamente zu nehmen, seit Annie gestorben ist?« 

Du darfst sie nicht misstrauisch machen, ermahnte er 
sich selbst. Er riss sich zusammen und hörte auf zu lachen. 
»Oh, ja«, sagte er. »Annie hätte gewollt, dass ich sie 
nehme. Ich musste nur lachen, weil ich gerade an damals 
dachte, als Sie, Harry, so wütend wurden, weil ich mit 
diesem alten Auto ankam, das ich wieder auf Vordermann 
bringen wollte.« 

»Es waren zwei alte Autos, Ned. Sie waren wirklich kein 
schöner Anblick in unserem Viertel, aber Annie hat Sie 
glücklicherweise dazu überredet, sie wieder abzustoßen.« 

»Ich erinnere mich. Und deshalb haben Sie auch das 
Haus gekauft – weil Sie nicht wollten, dass ich wieder mit 
alten Autos zum Reparieren ankomme. Und als Ihre Frau 
noch bei Annie anrufen wollte, um sich zu vergewissern, 
dass sie mit dem Verkauf des Hauses einverstanden sei, 
haben Sie das aus dem gleichen Grund verhindert. Und 
Sie, Mrs. Schafley, Sie wussten auch, dass es Annie das 
Herz brechen würde, das Haus zu verlieren. Sie haben sie 
auch nicht angerufen. Sie haben ihr nicht geholfen, das 
Haus zu behalten, weil Sie mich loswerden wollten.« 

Die Schuld stand ihnen ins Gesicht geschrieben, sie 
zeichnete sich auf Harniks von Wind und Wetter 
gegerbtem Gesicht und auf Mrs. Schafleys  zerfurchten 
Wangen ab. Vielleicht hatten sie Annie gemocht, aber 
nicht genug, denn hinter ihrem Rücken hatten sie sich 
verschworen, ihr das Haus wegzunehmen. 

Zeige ihnen nicht, was du wirklich denkst, ermahnte er 
sich erneut. Du darfst dich nicht verraten. »Ich werde jetzt 
gehen«, sagte er. »Ich wollte nur klarstellen, dass ich 
weiß, was Sie beide im Schilde geführt haben, und ich 
hoffe, dass Sie dafür eines Tages in der Hölle schmoren 
werden.« 

Er drehte ihnen den Rücken zu, ging aus dem Haus und 
den Weg hinunter zu seinem Auto. Als er die Tür öffnete, 
geriet eine Tulpe in sein Blickfeld, die mitten auf dem 
Rasen wuchs, etwa dort, wo sich früher der Weg zu ihrem 
Haus befunden hatte. Er konnte Annie vor sich sehen, wie 
sie im letzten Jahr da gekniet und die Zwiebeln gepflanzt 
hatte. 

Er lief zu der Stelle, bückte sich, pflückte die Tulpe und 
hielt sie hoch in den Himmel. Es war sein Versprechen an 
Annie, sie zu rächen. Lynn Spencer, Carley DeCarlo, seine 
Vermieterin Mrs. Morgan, Harry Harnik, Mrs. Schafley. 
Und was war mit Harniks Frau Bess? Ned überlegte, 
während er in den Wagen stieg und wegfuhr, und setzte 
dann auch Bess Harnik auf die Liste. Sie hätte Annie aus 
eigenem Antrieb anrufen und sie vor dem drohenden 
Verkauf des Hauses warnen können. Auch sie hatte es 
nicht verdient, weiterzuleben. 
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ICH WAR ETWAS UNSCHLÜSSIG, ob ich nicht drauf 
und dran war, in Dr. Ken Pages Revier zu wildern, als ich 
zum Hauptsitz von Gen-stone in Pleasantville 
zurückkehrte, aber ich hatte das Gefühl, sofort hinfahren 
zu müssen. Während ich auf der I-95 von Connecticut 
nach Westchester fuhr, dachte ich über die Möglichkeit 
nach, dass der Unbekannte, der Dr. Spencers 
Aufzeichnungen geholt hatte, für eine Privatdetektei 
arbeitete, die vielleicht sogar von der Firma selbst 
engagiert worden war. 

In seiner Rede auf der Aktionärsversammlung hatte 
Charles Wallingford behauptet, dass die Tatsache, dass 
Geld fehle und es Probleme mit dem Impfstoff gebe, für 
die Unternehmensleitung völlig schockierend und 
unerwartet gekommen sei. Andererseits hatte jemand 
Monate vor dem Flugzeugabsturz diese alten 
Aufzeichnungen abgeholt. Warum? 

»Mir bleibt weniger Zeit, als ich gedacht habe.« Das 
hatte Nick Spencer zu Dr. Broderick gesagt. Nicht genug 
Zeit wofür? Um seine Spuren zu verwischen? Um sich 
eine Zukunft an einem neuen Ort zu schaffen, mit einem 
neuen Namen, vielleicht einem neuen Gesicht und ein paar 
Millionen Dollar? Oder gab es eine völlig andere 
Erklärung? Und warum kehrte ich in Gedanken immer 
wieder zu dieser Möglichkeit zurück? 

Diesmal fragte ich gleich nach Dr. Celtavini, als ich am 
Firmensitz eintraf, und fügte hinzu, es sei dringend. Seine 
Sekretärin bat mich zu warten. Es dauerte gut anderthalb 
Minuten, dann erklärte sie, Dr. Celtavini habe zu tun, aber 
seine Assistentin, Dr. Kendall, würde mich empfangen. 

Der Gebäudetrakt mit dem Laboratorium befand sich 
rechts hinter den Büros der Firmenleitung, man erreichte 
ihn über einen langen Gang. Dort fand ich mich einem 
Wachmann gegenüber, der zunächst einen Blick in meine 
Handtasche warf und mich anschließend bat, durch eine 
Metalldetektorschleuse zu gehen. Ich wartete im 
Empfangsbereich, bis Dr. Kendall mich abholte. 

Sie war eine ernst blickende Frau, irgendwo zwischen 
fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahren alt, mit glatten 
dunklen Haaren und einem energischen Kinn. 

Sie führte mich in ihr Büro. »Ich habe gestern mit 
Dr. Page von Ihrer Zeitung gesprochen«, sagte sie. »Er hat 
viel Zeit mit Dr. Celtavini und mir verbracht. Eigentlich 
dachte ich, wir hätten alle Ihre Fragen beantwortet.« 

»Es gibt eine Frage, die Ken Page nicht in den Sinn 
gekommen sein kann, weil sie in Zusammenhang mit 
etwas steht, was ich erst heute Vormittag erfahren habe, 
Dr. Kendall«, sagte ich. »Soweit ich weiß, wurde die Idee 
zu dem Impfstoff bei Nicholas Spencer ausgelöst durch 
die Forschungen, die sein Vater in seinem privaten Labor 
durchgeführt hat.« 

Sie nickte. »Ja, das hat man mir erzählt.« 
»Dr. Spencers frühe Laborakten wurden mit 
Zustimmung seines Sohnes von jenem Arzt aufbewahrt, 
der sein Haus in Caspien in Connecticut gekauft hatte. Im 
vergangenen Herbst hat ihn jemand aufgesucht, der 
angeblich von Gen-stone beauftragt war, und hat die 
Akten abgeholt.« 

»Warum sagen Sie ›angeblich von Gen-stone 
beauftragt‹?« 

Ich drehte mich um. Dr. Celtavini stand in der Tür. 
»Weil Nick Spencer selbst kurze Zeit später diese 
Aufzeichnungen abholen wollte. Dr. Broderick, der sie für 
ihn aufbewahrte, sagte, dass Mr. Spencer sichtlich entsetzt 
reagierte, als er erfuhr, dass sie nicht mehr da waren.« 

Es war schwer, Dr. Celtavinis Miene zu deuten. 
Überraschung? Sorge? Oder war da noch etwas anderes, 
etwas, das fast wie Traurigkeit aussah? Ich hätte einiges 
dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können. 

»Wissen Sie den Namen der Person, die die 
Aufzeichnungen an sich genommen hat?«, fragte 
Dr. Kendall. 

»Dr. Broderick kann sich an den Namen nicht erinnern. 
Er beschrieb ihn als einen gut gekleideten Mann mit 
rötlich braunen Haaren, ungefähr vierzig Jahre alt.« 

Sie wechselten einen Blick. Dr. Celtavini schüttelte den 
Kopf. »Von den Leuten, die mit dem Labor zu tun haben, 
wüsste ich niemanden, der infrage käme. Vielleicht kann 
Ihnen Vivian Powers, Nick Spencers Sekretärin, 
weiterhelfen.« 

Es gab noch ein Dutzend weiterer Fragen, die ich 
Dr. Celtavini gerne gestellt hätte. Mein Instinkt sagte mir, 
dass der Mann mit sich selbst keineswegs im Reinen war. 
Gestern hatte er verkündet, er verachte Nick Spencer, 
nicht nur wegen des falschen Spiels, das dieser gespielt 
habe, sondern auch, weil sein eigener guter Ruf beschädigt 
worden sei. Es stand für mich außer Frage, dass er in 
dieser Hinsicht aufrichtig gewesen war, aber dennoch 
hatte ich das Gefühl, dass ihm noch etwas anderes durch 
den Kopf ging. Er wandte sich jetzt an Dr. Kendall. 
»Laura, wenn wir Aufzeichnungen irgendwo abholen 
lassen müssten, würden wir dann nicht einen unserer 
eigenen Kuriere hinschicken?« 

»Ich denke schon.« 

»Ich denke auch. Miss DeCarlo, haben Sie die Nummer 
von Dr. Broderick? Ich würde gerne mit ihm sprechen.« 

Ich gab ihm die Nummer und ging. An der 
Empfangstheke fragte ich noch einmal nach, und man 
bestätigte mir, dass Mr. Spencer, wenn er irgendwo etwas 
Geschäftliches hätte abholen lassen wollen, ganz sicher 
einen der drei Männer, die speziell für diese Aufgabe zur 
Verfügung stünden, beauftragt hätte. Dann fragte ich, ob 
ich mit Vivian Powers sprechen könnte, aber sie hatte sich 
für diesen Tag frei genommen. 

Als ich Gen-stone verließ, war ich mir wenigstens einer 
Sache ziemlich sicher: Der Typ mit den rötlich braunen 
Haaren, der Dr. Spencers Aufzeichnungen bei 
Dr. Broderick abgeholt hatte, war nicht dazu befugt 
gewesen, sie an sich zu nehmen. 

Die Frage war nur, wo diese Aufzeichnungen 
abgeblieben waren. Und welche wichtigen Informationen 
enthielten sie? 
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ICH WEISS NICHT GENAU, wann ich angefangen hatte, 
mich in Casey Dillon zu verlieben. Vielleicht schon vor 
Jahren. Sein voller Name lautete Kevin Curtis Dillon, aber 
sein ganzes Leben wurde er nur Casey genannt, genauso 
wie ich, Marcia, nur Carley gerufen wurde. Er arbeitete als 
orthopädischer Chirurg in einer Klinik für spezielle 
Chirurgie. Vor langer Zeit, als wir beide in Ridgewood 
lebten und ich im zweiten Jahr an der Highschool war, 
hatte er mich zum Abschlussball seines Jahrgangs 
eingeladen. Ich hatte mich bis über beide Ohren in ihn 
verliebt, aber dann war er aufs College gegangen und hatte 
sich nicht mehr gemeldet, wenn er nach Hause kam. 
Glaubte wohl, jemand Besonderes zu sein. 

Vor einem halben Jahr sind wir uns im Foyer eines OffBroadway-Theaters zufällig über den Weg gelaufen. Ich 
war alleine dort, er mit einer Freundin. Einen Monat später 
rief er mich an. Zwei Wochen später rief er noch einmal 
an. Es war wohl ziemlich eindeutig, dass sich Dr. Dillon, 
ein gut aussehender, sechsunddreißigjähriger Chirurg, 
nicht allzu häufig nach meiner Anwesenheit sehnte. In der 
letzten Zeit meldete er sich zwar regelmäßig, aber auch 
nicht übertrieben oft. 

Ich muss zugeben, dass ich, immer auf der Hut, ein 
weiteres Mal von ihm enttäuscht zu werden, trotzdem jede 
Sekunde genoss, die ich mit Casey zusammen war. Es war 
ein richtiger Schock für mich, als ich vor ein paar 
Monaten mitten in der Nacht aufwachte und geträumt 
hatte, dass wir gemeinsam in einem Geschäft 
Stoffservietten ausgesucht hatten. Im Traum hatte ich 
sogar unsere Namen in Schnörkelschrift darauf gestickt 
gesehen: »Casey und Carley«. Nicht zu fassen, was einem 
Träume alles vorgaukeln können. 

Meistens verabredeten wir uns nicht spontan, aber als ich 
nach meinem doch recht langen Tag nach Hause kam, 
fand ich eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter 
vor: »Carley, hast du Lust, essen zu gehen?« 

Ich fand die Idee großartig. Casey wohnte in der West 
85th Street, und oft trafen wir uns einfach in einem 
Restaurant in der Stadtmitte. Ich rief zurück, hinterließ die 
Nachricht, dass ich einverstanden sei, machte mir noch 
genaue Notizen über die Ereignisse des Tages und 
beschloss, dass eine heiße Dusche jetzt an der 
Tagesordnung war. 

Den Brausekopf an meiner Dusche hatte ich schon 
zweimal auswechseln lassen, was aber nichts geholfen 
hatte. Immer noch kam das Wasser am Anfang spärlich, 
um dann plötzlich mit mächtigem Schwall 
hervorzuschießen; der Temperaturwechsel war einfach ein 
Albtraum, und unweigerlich musste ich daran denken, wie 
angenehm es jetzt wäre, in einem warmen, sprudelnden 
Whirlpool zu liegen. Schon lange hatte ich mir ausgemalt, 
dass ich später in meiner eigenen Wohnung nicht am 
falschen Ende sparen wollte und mir eine von diesen 
göttlichen Erfindungen installieren lassen würde. Im 
Moment war dieser Whirlpool dank meiner Investition in 
Gen-stone in weite Ferne gerückt. 

Casey rief mich zurück, als ich gerade meine Haare 
föhnte. Wir einigten uns auf chinesisches Essen im Shun 
Lee West und verabredeten, uns um acht Uhr dort zu 
treffen und den Abend nicht allzu lang auszudehnen. Er 
musste am nächsten Morgen operieren, und ich musste 
mich noch auf meine Besprechung mit meinen beiden 
Kollegen um neun Uhr im Büro vorbereiten. 

Ich schaffte es, um Punkt acht im 
Shun Lee zu sein. 
Casey wartete in einer Nische auf mich und sah aus, als ob 
er schon eine ganze Weile dort sitzen würde. Schon 
mehrmals hatte ich im Spaß behauptet, dass er mir immer 
das Gefühl gebe, zu spät zu kommen, dabei könne er seine 
Uhr nach mir stellen. Wir bestellten Wein, vertieften uns 
in die Karte, diskutierten die Gerichte und kamen überein, 
uns Garnelen-Tempura und gewürztes Huhn zu teilen. 
Anschließend sprachen wir über die Ereignisse der letzten 
Wochen. 

Ich erzählte ihm, dass sie mich bei der 
Wall Street 
Weekly  genommen hätten, was ihn tatsächlich 
beeindruckte. Dann berichtete ich ihm von der Titelstory 
über Nicholas Spencer und fing an, laut nachzudenken, 
was ich öfter tat, wenn ich mit Casey zusammen war. 

»Mein Problem ist«, sagte ich, während ich in eine 
Frühlingsrolle biss, »dass die Wut, die sich gegen Spencer 
richtet, so wahnsinnig persönlich ist. Natürlich geht es 
auch um Geld, und für manche geht es nur ums Geld, aber 
für viele Leute ist es wesentlich mehr als das. Sie fühlen 
sich in ihrem tiefsten Innern betrogen.« 

»Sie hielten ihn für eine Art Gott, der ihnen oder ihren 
kranken Kindern seine heilenden Hände auflegen und sie 
gesund machen würde«, sagte Casey. »Als Arzt erlebe ich 
immer wieder diese Heldenverehrung, die einem zuteil 
wird, wenn man einen schwer kranken Patienten durch 
eine Krise gebracht hat. Spencer hat versprochen, die 
Menschheit von der Krebsgefahr zu erlösen. Es könnte 
sein, dass er, als der Impfstoff sich als Reinfall 
herausstellte, einfach einen Schlussstrich gezogen hat.« 

»Was meinst du mit ›einen Schlussstrich gezogen‹?« 
»Carley, aus irgendeinem Grund hat er Geld gestohlen. 
Der Impfstoff war ein Reinfall. Er wusste, dass er an den 
Pranger gestellt werden würde und nirgendwo mehr 
hingehen könnte außer ins Gefängnis. Ich frage mich, wie 
gut er versichert war. Hat das schon mal jemand 
überprüft?« 

»Ich bin sicher, dass Don Carter, der den Business-Teil 
unseres Artikels schreiben wird, sich darum kümmert, 
wenn er es nicht bereits getan hat. Du glaubst also, Nick 
Spencer könnte das Flugzeug mit Absicht zum Absturz 
gebracht haben?« 

»Er wäre nicht der Erste, der diesen Ausweg wählt.« 
»Nein, da hast du Recht.« 

»Carley, eines kann ich dir sagen, diese 

Forschungslabors sind die reinsten Gerüchteküchen. Ich 
habe mich mit ein paar Bekannten darüber unterhalten. 
Schon seit Monaten sickerte durch, dass die letzten 
Ergebnisse bei Gen-stone nicht den Erwartungen 
entsprochen haben.« 

»Glaubst du, Spencer wusste davon?« 

»Wenn es jeder in der Branche wusste, dann gibt es 
keinen Grund, wieso es ihm entgangen sein sollte. Eines 
musst du bedenken: In der Pharmaindustrie geht es um 
Multimilliarden-Dollar-Geschäfte, und die von Gen-stone 
sind nicht die Einzigen, die verzweifelt versuchen, ein 
Mittel gegen Krebs zu finden. Das Unternehmen, das 
zuerst den Stein der Weisen findet, wird ein Patent in 
Händen halten, das Milliarden wert ist. Lass dir nichts 
vormachen. Die anderen Unternehmen jubeln darüber, 
dass Spencers Impfstoff nichts taugt. Es gibt unter diesen 
Leuten niemanden, der nicht alles daransetzt, selbst am 
Ende der Gewinner zu sein. Geld und die Aussicht auf den 
Nobelpreis sind ziemlich starke Anreize.« 

»Doktor, Sie werfen aber kein gutes Licht auf Ihren 
Berufsstand«, sagte ich. 

»Ich will nicht pauschal über die Ärzte urteilen. Ich sehe 
die Dinge einfach nur, wie sie sind. Das Gleiche gilt für 
die Krankenhäuser. Wir machen uns gegenseitig 
Konkurrenz. 

Patienten bringen Gewinn. Gewinn bedeutet, dass die 
Krankenhäuser die neueste technische Ausrüstung 
anschaffen können. Wie zieht man Patienten an? Indem 
man Topleute unter der ärztlichen Belegschaft vorweisen 
kann. Warum bekommen wohl Ärzte, die sich einen 
Namen auf ihrem Gebiet gemacht haben, sofort von 
überall Angebote? Um diese Ärzte gibt es ein regelrechtes 
Tauziehen, und das war schon immer so. Ich habe 
Bekannte, die in Forschungslabors an Krankenhäusern 
arbeiten. Die erzählen mir, dass sie ständig auf der Hut vor 
Spionen sein müssen. Es passiert unentwegt, dass 
Informationen über neue Wirkstoffe oder Vakzine 
gestohlen werden. Und selbst abgesehen von echtem 
Diebstahl – das Rennen um die neuesten Wunderheilmittel 
oder Impfstoffe geht unaufhörlich weiter, jeder will der 
Erste sein, der eine Entdeckung macht. Das ist die Welt, in 
der sich Nick Spencer behaupten musste.« 

Beim Wort »Spion« musste ich an den Unbekannten 
denken, der die Akten aus Dr. Brodericks Haus 
mitgenommen hatte. Ich erzählte Casey die ganze 
Geschichte. 

»Carley, wenn ich richtig verstanden habe, hat Nick 
Spencer vor zwölf Jahren fast den gesamten Nachlass 
seines Vaters mitgenommen, und dann ist im letzten 
Herbst eine nicht autorisierte Person aufgetaucht und hat 
sich die restlichen Aufzeichnungen aushändigen lassen. 
Das kann doch nur bedeuten, dass diese Person sie für 
bedeutsam hielt und gehandelt hat, noch bevor Spencer 
selbst zu diesem Schluss gekommen ist.« 

»›Mir bleibt weniger Zeit, als ich gedacht habe‹ – Casey, 
das waren die letzten Worte, die Spencer zu Dr. Broderick 
gesagt hat, und das war nur sechs Wochen, bevor er mit 
dem Flugzeug abgestürzt ist. Ständig grüble ich darüber 
nach.« 

»Was, glaubst du, hat er damit gemeint?«, fragte Casey. 

»Ich weiß es nicht. Aber wie vielen Personen wird er 
wohl davon erzählt haben, dass die frühen 
Aufzeichnungen seines Vaters im alten Haus der Familie 
geblieben waren? Ich meine, wenn du irgendwo ausziehst 
und eine andere Familie übernimmt das Haus, dann sind 
diese Leute ja im Normalfall nicht bereit, dein ganzes 
Archiv für dich aufzuheben. Besondere Umstände kamen 
hier zusammen. Broderick hatte die Absicht, 
gewissermaßen als Hobby in dem Labor weiterzuarbeiten. 
Aber später benötigte er den Raum für seine Patienten.« 

Unser Essen wurde serviert, dampfend und brodelnd, 
köstlich aussehend und duftend. Mir wurde bewusst, dass 
ich seit dem Bagel in dem Imbisslokal absolut nichts mehr 
gegessen hatte. Außerdem war mir jetzt klar, dass ich am 
nächsten Vormittag, nach der Besprechung mit Ken Page 
und Don Carter, noch einmal nach Caspien fahren musste. 

Ich war überrascht gewesen, dass Dr. Broderick mich 
heute Morgen so bereitwillig empfangen hatte. Genauso 
überraschend war der Umstand, dass er so bereitwillig 
erwähnt hatte, im Besitz eines Teils von Dr. Spencers 
Aufzeichnungen gewesen zu sein, die er erst vor ein paar 
Monaten einem Boten übergeben hätte, an dessen Namen 
er sich nicht erinnern könne. Spencer hatte immer betont, 
dass die vorausgegangenen Forschungen seines Vaters 
eine wichtige Rolle bei der Gründung von Gen-stone 
gespielt hätten. Auf Brodericks Wunsch hin hatte er ihm 
die frühen Aufzeichnungen überlassen. Hätte man nicht 
mit größerer Sorgfalt über sie wachen müssen? 

Vielleicht hatte man das auch getan, dachte ich. 
Vielleicht gab es gar keinen Mann mit rötlichen Haaren. 

»Casey, du bringst mich immer auf gute Gedanken«, 
sagte ich, während ich mich den Garnelen zuwandte. 
»Vielleicht hättest du Psychologe werden sollen.« 

»Alle Ärzte sind Psychologen, Carley. Manche haben 
das nur noch nicht bemerkt.« 
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Es WAR EIN GUTES GEFÜHL, bei der 
Wall Street 
Weekly zu sein, einen eigenen Arbeitsplatz zu haben, einen 
eigenen Schreibtisch, einen eigenen Computer. Andere 
Leute mögen davon träumen, immer auf Achse zu sein, 
ich gehöre nicht dazu. Nicht, dass ich nicht gerne auf 
Reisen wäre. Ich habe Porträts von berühmten oder 
zumindest ziemlich bekannten Leuten geschrieben und bin 
dafür nach Europa und Südamerika gereist, einmal sogar 
nach Australien, aber immer wenn ich ein paar Wochen 
weg bin, freue ich mich darauf, wieder nach Hause zu 
kommen. 

Mein Zuhause, das ist für mich diese große, herrliche, 
wunderbare Halbinsel, die Manhattan heißt. East Side, 
West Side, die ganze Stadt. Ich liebe es, an einem ruhigen 
Sonntag durch die Straßen zu gehen und jene Gebäude zu 
sehen, die schon meine Urgroßeltern erblickten, als sie 
zuerst nach New York kamen, die einen aus Irland, die 
anderen aus der Toskana. 

All das ging mir durch den Kopf, während ich ein paar 
persönliche Dinge in meinen Schreibtisch räumte und 
noch einmal meine Notizen für die Besprechung 
durchging, die in Kens Büro stattfinden sollte. 

In der Welt der Nachrichten und Redaktionstermine wird 
sehr wenig Zeit verschwendet. Ken, Don und ich 
begrüßten uns kurz und kamen sofort zur Sache. Ken 
machte es sich hinter seinem Schreibtisch bequem. Er trug 
einen Pullover über seinem offenen Hemd und sah aus wie 
ein Footballspieler, der sich zur Ruhe gesetzt hat. »Du 
zuerst, Don«, sagte er. 

Don, von schmaler Statur und korrekt gekleidet, ging 
seine Notizblätter durch. »Spencer ist, nachdem er sein 
Diplom an der Cornell University gemacht hat, vor 
vierzehn Jahren zur Jackman Medical Supply Company 
gegangen, einem Familienunternehmen für 
Medizintechnik, das zu diesem Zeitpunkt etwas in 
Schwierigkeiten steckte. Es endete damit, dass er mithilfe 
seines Schwiegervaters das Unternehmen von der Familie 
Jackman aufkaufte. Als er dann vor acht Jahren Gen-stone 
gründete, hat er das Geschäft mit der Medizintechnik als 
eigene Abteilung integriert und ist an die Börse gegangen, 
um die Forschung zu finanzieren. Das ist ebenjene 
Abteilung, in der er das Geld unterschlagen hat.« 

»Er hat das Haus in Bedford und eine Wohnung in New 
York gekauft«, fuhr Don fort. »Bedford hat damals drei 
Millionen gekostet, aber nach den Renovierungen und 
bedingt durch die Preissteigerung auf dem 
Immobilienmarkt war es sehr viel mehr wert, als es 
niederbrannte. Die Wohnung hat er für vier Millionen 
gekauft und hinterher noch einiges Geld hineingesteckt. Es 
ist aber keine dieser Penthouse-Wohnungen, die zu 
astronomischen Preisen gehandelt werden, wie teilweise in 
der Presse behauptet wurde. Übrigens waren sowohl das 
Haus als auch die Wohnung mit Hypotheken belastet, die 
mittlerweile abbezahlt sind.« 

Ich entsann mich, dass Lynn zu mir gesagt hatte, sie 
habe im Haus und in der Wohnung seiner ersten Frau 
gewohnt. 

»Die Unterschlagungen in der medizintechnischen 
Abteilung haben schon vor Jahren angefangen. Vor 
anderthalb Jahren hat er außerdem begonnen, auf seinen 
eigenen Aktienanteil Kredite aufzunehmen. Kein Mensch 
weiß, warum.« 

»Damit wir die chronologische Reihenfolge erhalten, 
möchte ich hier einhaken«, sagte Ken. »Das war der 
Zeitpunkt, an dem laut Dr. Celtavini die ersten Probleme 
im Labor auftauchten. Bei den Folgegenerationen der 
Mäuse, die mit dem Impfstoff behandelt worden waren, 
tauchten Krebszellen auf. Wahrscheinlich hat Spencer 
damals erkannt, dass das ganze Kartenhaus einzustürzen 
drohte, und er hat versucht, in großem Stil Geld aus dem 
Unternehmen herauszuholen. Man vermutet dort, dass 
dieses Treffen in Puerto Rico von ihm nur arrangiert 
wurde, um unauffällig zu fliehen und unterzutauchen. Und 
dann hat ihn das Glück verlassen.« 

»Er hat gegenüber dem Arzt, der das Haus der Familie 
gekauft hat, die Bemerkung fallen lassen, dass ihm 
weniger Zeit bliebe, als er ursprünglich gedacht habe«, 
sagte ich. Dann berichtete ich ihnen von den 
Aufzeichnungen, die Dr. Broderick angeblich einem Mann 
mit rötlich braunen Haaren übergeben habe, der behauptet 
hatte, im Auftrag von Spencer zu kommen. 

»Es leuchtet mir nicht ganz ein«, sagte ich, »dass ein 
Arzt so mir nichts, dir nichts Forschungsunterlagen 
herausgibt, ohne nachzuprüfen, ob alles seine Ordnung 
hat, oder sich wenigstens den Empfang mit einer 
Unterschrift quittieren zu lassen.« 

»Gibt es irgendein Anzeichen, dass jemand in der Firma 
Verdacht gegen Spencer geschöpft hatte?«, fragte Don. 
»Bei der Aktionärsversammlung war davon nicht die 
Rede«, sagte ich. »Und Dr. Celtavini hatte offensichtlich 
bis jetzt keine Ahnung, dass solche Aufzeichnungen 
überhaupt existierten. Ich glaube, wenn jemand ein 
Interesse an den frühen Experimenten eines 
Amateurmikrobiologen haben könnte, dann doch jemand 
wie er.« 

»Hat Dr. Broderick noch anderen Personen davon 
erzählt, dass diese Aufzeichnungen abgeholt wurden?«, 
fragte Ken. 
»Er hat nur gemeint, dass er mit Untersuchungsbeamten 
gesprochen hat. Und nachdem er mir gegenüber sonst 
niemand erwähnt hat, würde ich das verneinen.« Betroffen 
registrierte ich, dass ich Dr. Broderick diese Frage nicht 
direkt gestellt hatte. 

»Wahrscheinlich hat die Staatsanwaltschaft ihn 
aufgesucht.« Don klappte sein Notizbuch zu, während er 
sprach. 

»Sie versuchen, das Geld aufzuspüren. Wenn ihr mich 
fragt – ich glaube, dass es sich auf einem Schweizer 
Nummernkonto befindet.« 

»Nimmt man an, dass er dorthin fliehen wollte?«, fragte 
ich. 
»Schwer zu sagen. Es gibt auch noch andere Länder, in 
denen Leute mit viel Geld willkommen sind, keine Frage. 
Spencer war gerne in Europa und sprach fließend 
Französisch und Deutsch, es wäre ihm also nirgendwo 
schwer gefallen, sich ein neues Leben einzurichten.« 

Ich dachte daran, was Nick über seinen Sohn Jack gesagt 
hatte: »Er bedeutet mir alles.« Hätte er wirklich das Land 
und Jack verlassen, in dem Bewusstsein, nie mehr 
zurückkehren zu können, es sei denn, er ginge freiwillig 
ins Gefängnis? Doch dieser Einwand machte weder auf 
Don noch auf Ken sonderlich Eindruck. 

»Mit dem Haufen Geld, den er abgezweigt hat, könnte 
der Junge jederzeit in ein Privatflugzeug steigen und 
Daddy einen Besuch abstatten. Ich kann dir etliche Leute 
nennen, die nicht mehr zurückkehren können und trotzdem 
die besten Familienväter sind. Außerdem – wie oft würde 
er seinen Sohn zu sehen bekommen, wenn er im Knast 
säße?« 

»Es gibt noch eine weitere Unbekannte in der 
Gleichung«, warf ich ein. »Lynn. Wenn man ihr Glauben 
schenken darf, dann hat sie von der ganzen Sache keine 
Ahnung gehabt. Hatte er die Absicht, sie einfach hier auf 
dem Trockenen sitzen zu lassen und abzuhauen? 
Andererseits kann ich mir irgendwie nicht vorstellen, dass 
sie ein Leben im Exil führen würde. Sie hat sich mit so 
viel Einsatz in die New Yorker Schickeria hochgearbeitet. 
Sie behauptet, sie hätte jetzt überhaupt kein Geld mehr.« 

»Was für Leute wie Lynn Spencer ›kein Geld haben‹ 
bedeutet, ist vermutlich etwas ganz anderes, als was wir 
drei als ›kein Geld haben‹ bezeichnen«, bemerkte Don 
trocken, während er sich von seinem Stuhl erhob. 

»Eins noch«, sagte ich schnell. »Das ist genau der Punkt, 
den ich in unserer Story ansprechen möchte. Ich bin einige 
Artikel über Unterschlagungsfälle in Unternehmen 
durchgegangen: Immer wieder wird da betont, wie 
verschwenderisch der jeweilige Täter mit dem gestohlenen 
Geld umgegangen ist, sich ein Privatflugzeug und eine 
Jacht und eine Anzahl verschiedener Wohnsitze geleistet 
hat. In unserem Fall trifft das alles nicht zu. Was Nick 
Spencer mit dem Geld gemacht hat, ist bisher nicht 
ersichtlich. Ich möchte stattdessen lieber die kleinen Leute 
interviewen, auch diesen Typen, der jetzt angeklagt wird, 
den Brand gelegt zu haben. Selbst wenn er schuldig sein 
sollte, was ich bezweifle, war er völlig verzweifelt, weil 
seine kleine Tochter unheilbar an Krebs erkrankt ist und er 
sein Haus verlieren wird.« 

»Warum glaubst du, dass er unschuldig ist?«, fragte 
Don. 
»Für mich scheint das ein klarer Racheakt gewesen zu 
sein.« 

»Ich habe ihn bei der Aktionärsversammlung gesehen. 
Er war praktisch nur eine Armlänge von mir entfernt, als 
er diesen Wutanfall hatte.« 

»Der wie lange dauerte?« Don hob eine Augenbraue, ein 
Trick, den ich schon immer selber gerne beherrscht hätte. 

»Ungefähr zwei Minuten, wenn überhaupt«, räumte ich 
ein. »Aber ob er das Feuer gelegt hat oder nicht, jedenfalls 
ist er ein gutes Beispiel dafür, wer die wirklichen Opfer 
sind, wenn Gen-stone Pleite geht.« 

»Dann sprich mit einigen von ihnen und schau, was 
dabei herauskommt«, sagte Ken zustimmend. »So, und 
jetzt lasst uns an die Arbeit gehen.« 

Ich kehrte an meinen Arbeitsplatz zurück und sah die 
Papiere durch, die ich über Spencer gesammelt hatte. Nach 
dem Absturz hatten sich einige Leute von Gen-stone, die 
enger mit ihm zusammengearbeitet hatten, gegenüber der 
Presse geäußert. Vivian Powers, die seit sechs Jahren seine 
Sekretärin war, hatte ihn in den höchsten Tönen gelobt. 
Ich beschloss, in Pleasantville anzurufen, in der Hoffnung, 
dass sie heute wieder zur Arbeit erschienen war. 

Sie nahm meinen Anruf entgegen. Ihre Stimme klang 
jung, aber sie sagte mir, sie wolle keine Fragen mehr 
beantworten, weder am Telefon noch in einem 
persönlichen Gespräch. Ich fiel ihr rasch ins Wort, bevor 
sie auflegen konnte. »Ich arbeite zusammen mit zwei 
Kollegen für die Wall Street Weekly an einer 
Titelgeschichte über Nicholas Spencer«, sagte ich. 

»Um ehrlich zu sein, würde ich gerne auch etwas 
Positives über ihn schreiben, aber die Leute sind so 
wütend darüber, ihr Geld verloren zu haben, dass es 
insgesamt wohl ein sehr negatives Porträt werden wird. 
Kurz nach seinem Tod haben Sie sich sehr positiv über ihn 
geäußert. Vermutlich haben Sie mittlerweile ebenfalls Ihre 
Meinung geändert.« 

»Ich werde niemals glauben, dass Nicholas Spencer auch 
nur einen Cent für sich selbst gestohlen hat«, sagte sie 
aufgebracht. Dann jedoch versagte ihr die Stimme. »Er 
war ein wunderbarer Mensch«, setzte sie fast flüsternd 
hinzu, »das können Sie gerne zitieren.« 

Ich hatte das Gefühl, dass Vivian Powers Angst davor 
hatte, jemand könnte das Gespräch mithören. »Morgen ist 
Samstag«, sagte ich hastig. »Ich könnte zu Ihnen kommen 
oder mich irgendwo mit Ihnen treffen.« 

»Nein, nicht morgen. Ich muss erst darüber 
nachdenken.« 

Es knackte an meinem Ohr, und die Leitung war 
unterbrochen. Was hatte sie damit gemeint, dass Spencer 
nie Geld für sich selbst stehlen würde? 

Vielleicht nicht morgen, aber wir werden noch 
miteinander reden, Miss Powers, dachte ich. Wir müssen 
unbedingt miteinander reden. 
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WENN ANNIE NOCH LEBEN WÜRDE, hätte sie ihm 
nicht erlaubt, Alkohol zu trinken, weil sich das nicht mit 
seiner Medizin vertrage, wie sie sagte. Aber gestern, auf 
dem Rückweg von Greenwood Lake, hatte Ned bei einem 
Spirituosengeschäft angehalten und je eine Flasche 
Bourbon, Scotch und Rye gekauft. Er hatte seine Medizin 
nicht mehr genommen, seit Annie tot war, daher würde sie 
vielleicht nicht sauer auf ihn sein, wenn er jetzt trank. »Ich 
muss schlafen, Annie«, hatte er erklärt, als er die erste 
Flasche öffnete. »Und damit werde ich besser schlafen.« 

Und es hatte geholfen. Er war im Sessel sitzend 
eingeschlafen, aber dann war etwas geschehen. Ned 
wusste nicht genau, ob es ein Traum war oder ob er sich 
im Halbschlaf an die Brandnacht erinnerte. Er kauerte 
inmitten dieser Baumgruppe mit dem Benzinkanister, als 
an der einen Seite des Hauses ein Schatten auftauchte und 
die Auffahrt hinunterhastete. 

Die Zweige der Bäume bewegten sich im Wind. Zuerst 
dachte er, der Schatten habe irgendetwas damit zu tun … 
Aber jetzt hatte der Schatten die Gestalt eines Mannes 
angenommen, und in seinem Dämmerschlaf meinte Ned 
sogar, sein Gesicht sehen zu können. 

War es das Gleiche wie bei seinen Träumen mit Annie, 
wo sie ihm so wirklich erschien, dass er sogar den 
Pfirsichduft ihrer Bodylotion riechen konnte? 

Das musste es sein, sagte er sich. Es war wohl nur ein 
Traum gewesen. 

Um fünf Uhr, mit dem ersten Dämmerlicht, stand Ned 
auf. Seine Glieder schmerzten, weil er im Sessel 
eingeschlafen war, aber noch schlimmer war der Schmerz, 
den er in seinem Innern verspürte. Er sehnte sich nach 
Annie. Er brauchte sie – aber sie war tot. Er ging hinaus, 
um sein Gewehr zu holen. All die Jahre hindurch hatte er 
es versteckt gehalten, hinter einem Stapel von altem Kram 
in der ihnen zugeteilten Garagenhälfte. Er setzte sich 
wieder hin, den Lauf fest mit den Händen umklammernd. 

Das Gewehr würde ihn zu Annie bringen. Wenn er erst 
mit diesen Leuten abgerechnet hätte, die an ihrem Tod 
schuld waren, dann würde er zu ihr gehen. Dann würden 
sie wieder zusammen sein. 

Erneut schoss ihm die Erinnerung an die vergangene 
Nacht durch den Kopf. Das Gesicht auf dem Auffahrtsweg 
in Bedford. Hatte er es gesehen oder nur geträumt? 

Er legte sich hin und versuchte, wieder einzuschlafen, 
aber es ging nicht. Die Brandwunde an seiner Hand hatte 
sich entzündet und schmerzte. Er konnte nicht ins 
Krankenhaus in die Ambulanz fahren. Im Radio hatten sie 
gesagt, dass der Typ, den sie wegen des Feuers verhaftet 
hatten, eine Brandwunde an der Hand gehabt hätte. 

Was für ein Glück, dass er Dr. Ryan in der 
Eingangshalle getroffen hatte. Wäre er in die Ambulanz 
gegangen, hätte vielleicht jemand die Polizei verständigt. 
Und dann hätten sie herausgefunden, dass er im letzten 
Sommer für den Landschaftsarchitekten gearbeitet hatte, 
den die Spencers in Bedford engagiert hatten. Aber er 
hatte das Rezept verloren, das Dr. Ryan ihm ausgestellt 
hatte. 

Vielleicht würde es besser, wenn er Butter auf die Hand 
schmierte. Das hatte seine Mutter getan, als sie sich 
einmal die Hand verbrannt hatte, weil sie sich eine 
Zigarette am Herd anzünden wollte. 

Konnte er Dr. Ryan bitten, ihm ein neues Rezept zu 
geben? Vielleicht konnte er ihn einfach anrufen. Oder 
würde das Dr. Ryan daran erinnern, dass er ihm nur 
wenige Stunden nach dem Feuer eine Brandwunde an der 
Hand gezeigt hatte? 

Was sollte er tun? Er konnte sich nicht entscheiden. 
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ICH HATTE ALLE ARTIKEL über Nick Spencer aus 
dem Caspien Town Journal ausgeschnitten. Nachdem ich 
mit Vivian Powers telefoniert hatte, ging ich sie durch und 
stieß auf das Foto, welches das Podium bei dem Festessen 
anlässlich der Verleihung der »Medaille für herausragende 
Verdienste« am 15. Februar zeigte. Die Bildunterschrift 
zählte alle Personen auf, die mit Nick Spencer am Tisch 
saßen. 

Darunter waren der Verwaltungsdirektor des 
Krankenhauses Caspien, der Bürgermeister von Caspien, 
ein Senator, ein kirchlicher Würdenträger und einige 
Männer und Frauen, die ohne Zweifel zu den prominenten 
Bürgern der Gemeinde gehörten, alles Leute, die 
regelmäßig zu solchen Geldbeschaffungsfeierlichkeiten 
eingeladen werden. 

Ich notierte mir ihre Namen und suchte ihre 
Telefonnummern heraus. Eigentlich hatte ich vor, die 
Person in Caspien zu finden, zu der Nick Spencer am 
folgenden Tag gefahren war, gleich nachdem er 
Dr. Broderick verlassen hatte. Die Chance war zwar 
gering, aber vielleicht, man konnte ja nie wissen, hatte sie 
zusammen mit ihm auf dem Podium gesessen. Im Moment 
hielt ich es für unnötig, den Bürgermeister, den Senator 
oder den Verwaltungsdirektor des Krankenhauses 
anzurufen. Stattdessen hoffte ich, eine der Damen 
ausfindig zu machen, die beim Festakt anwesend gewesen 
waren. 

Laut Dr. Broderick war Spencer an diesem Morgen 
unerwartet nach Caspien zurückgekehrt und äußerst 
bestürzt darüber gewesen, dass die Aufzeichnungen seines 
Vaters nicht mehr da waren. Ich versuche immer, in die 
Haut desjenigen zu schlüpfen, dessen Handlungsweise ich 
zu verstehen versuche. Wenn ich in Nicks Haut gesteckt 
und nichts zu verbergen gehabt hätte, wäre ich sofort in 
mein Büro gefahren und hätte versucht, der Sache auf den 
Grund zu gehen. 

Gestern Abend, als ich nach dem Essen mit Casey nach 
Hause gekommen war, hatte ich mein Lieblingsnachthemd 
angezogen, mich auf das Bett gelegt, mir Kissen unter den 
Rücken gestopft und sämtliche Artikel aus dem 
mittlerweile prall gefüllten Ordner, den ich über Nick 
angelegt hatte, auf dem Bett ausgebreitet. Ich bin ziemlich 
gut im Schnelllesen, aber selbst nachdem ich einen 
Großteil überflogen hatte, hatte ich nirgendwo auch nur 
den kleinsten Hinweis darauf gefunden, dass er die 
Aufzeichnungen über die frühen Experimente seines 
Vaters bei Dr. Broderick in Caspien zurückgelassen hatte. 
Logischerweise musste man davon ausgehen, dass davon 
sowieso nur wenige Menschen wussten. Wenn man 
Dr. Celtavini und Dr. Kendall Glauben schenkte, hatten 
sie von der Existenz dieser Aufzeichnungen nicht die 
geringste Ahnung gehabt, und der Mann mit den rötlich 
braunen Haaren gehörte nicht zu den üblicherweise von 
der Firma beauftragten Kurieren. 

Aber wie konnte jemand außerhalb der Firma von 
Dr. Spencers Aufzeichnungen wissen, und, noch 
rätselhafter, aus welchem Grund sollte er hinter ihnen her 
sein? 

Ich rief bei drei Leuten an und hinterließ jeweils eine 
Nachricht. Die einzige Person, die ich erreichen konnte, 
war Reverend Howell, der presbyterianische Pfarrer, der 
bei der Geldbeschaffungsaktion um Gottes Segen gebeten 
hatte. Er war zuvorkommend, stellte jedoch klar, dass er 
an dem bewussten Abend nicht viel mit Nick Spencer 
gesprochen habe. »Natürlich habe ich ihm zu der 
Auszeichnung gratuliert, Miss DeCarlo. Und dann war ich, 
wie jeder andere auch, betrübt und entsetzt, als ich von 
seinen angeblichen Missetaten erfahren habe und davon, 
dass das Krankenhaus einen schweren finanziellen Verlust 
erlitten hat, weil es so viel Geld aus seinem Etat in das 
Unternehmen investierte.« 

»Reverend, bei solchen festlichen Dinners stehen die 
Gäste normalerweise zwischen den Gängen auf, gehen ein 
bisschen herum und unterhalten sich«, sagte ich. »Ist 
Ihnen zufällig aufgefallen, dass Nicholas Spencer mit 
einem der Anwesenden länger gesprochen hat?« 

»Nein, aber ich könnte mich mal umhören, wenn Sie 
wollen.« 
Ich war nicht besonders weit mit meinen Nachforschungen 
gekommen. Ich rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass 
Lynn entlassen worden war. 

Die Morgenzeitungen hatten gemeldet, dass Marty 
Bikorsky wegen schwerer Brandstiftung und gefährlicher 
Körperverletzung angeklagt und gegen Kaution auf freien 
Fuß gesetzt worden war. Er stand im Telefonbuch von 
White Plains. Ich wählte seine Nummer. Der 
Anrufbeantworter schaltete sich ein, und ich hinterließ 
eine Nachricht. »Mein Name ist Carley DeCarlo von der 
Wall Street Weekly. Ich habe Sie bei der 
Aktionärsversammlung gesehen, und Sie sind mir absolut 
nicht als ein Mensch erschienen, der aus Rache ein Haus 
in Brand stecken würde. Bitte rufen Sie mich zurück. 
Wenn ich kann, will ich Ihnen gerne helfen.« 

Mein Telefon klingelte fast im selben Augenblick, in 
dem ich auflegte. »Hier Marty Bikorsky.« Seine Stimme 
klang müde und angespannt. »Ich glaube nicht, dass mir 
irgendjemand helfen kann, aber Sie können es gerne 
versuchen.« 

Anderthalb Stunden später hielt ich vor seinem Haus, 
einem gepflegten, älteren Splitlevel. Die amerikanische 
Fahne flatterte an einem Mast auf dem Rasen. Das 
Aprilwetter zeigte sich weiterhin von seiner launischen 
Seite. Gestern lagen die Temperaturen bei über zwanzig 
Grad. Heute waren sie auf vierzehn gefallen, und 
außerdem war es windig. Unter meiner leichten 
Frühlingsjacke hätte ich gut einen Pullover vertragen 
können. 

Bikorsky musste bereits auf mich gewartet haben, denn 
die Haustür öffnete sich, bevor ich hätte klingeln können. 
Dieser arme Kerl – das war der erste Gedanke, der mir in 
den Sinn kam, als ich ihm ins Gesicht blickte. Er sah so 
müde und niedergeschlagen aus, dass ich sofort Mitgefühl 
mit ihm hatte. Er gab sich sichtlich einen Ruck, seine 
herabhängenden Schultern zu straffen, und er schaffte es 
sogar, mich schwach anzulächeln. 

»Kommen Sie rein, Miss DeCarlo. Ich bin Marty 
Bikorsky.« Automatisch hatte er die Hand ausgestreckt, 
zog sie aber rasch wieder zurück. Sie war dick 
eingebunden. Mir fiel ein, dass er ausgesagt hatte, sich am 
Küchenherd verbrannt zu haben. 

Der enge Hausflur führte nach hinten direkt zur Küche. 
Das Wohnzimmer befand sich gleich rechts von der 
Haustür. Er sagte: »Meine Frau hat frischen Kaffee 
gekocht. Wenn Sie welchen möchten, dann könnten wir 
uns an den Tisch setzen.« 

»Sehr gerne.« 
Ich folgte ihm zur Küche, wo seine Frau sich gerade 
bückte, um einen Kuchen aus dem Backofen zu holen. 
»Rhoda, das ist Miss DeCarlo.« 

»Bitte nennen Sie mich Carley«, sagte ich. »Eigentlich 
heiße ich Marcia, aber in der Schule haben die anderen 
Kinder mich Carley genannt, und der Name ist mir 
geblieben.« 

Rhoda Bikorsky war ungefähr in meinem Alter, ein paar 
Zentimeter größer als ich, wohl proportioniert und hatte 
lange dunkelblonde Haare und strahlend blaue Augen. Ihre 
Wangen waren gerötet, und ich überlegte, ob das ihre 
natürliche Hautfarbe war oder ob die nervenaufreibenden 
Ereignisse der letzten Zeit ihre Gesundheit angegriffen 
hatten. 

Wie ihr Mann trug sie Jeans und Sweatshirt. Sie lächelte 
kurz, sagte: »Ich wünschte, jemand hätte einen 
Spitznamen für Rhoda gefunden«, und gab mir die Hand. 
Die Küche war blitzsauber, gemütlich und rustikal 
eingerichtet, und der geflieste Fußboden sah ganz ähnlich 
aus wie der, den wir in unserer Küche gehabt hatten, als 
ich ein Kind war. 

Auf Rhodas Aufforderung hin setzte ich mich an den 
Tisch, bedankte mich für den Kaffee und ließ mir 
bereitwillig einen Teller mit einem Stück Kuchen geben. 
Von meinem Platz aus konnte ich durch ein Erkerfenster 
auf den kleinen Garten blicken. Ein Gestänge mit einer 
Schaukel und einer Wippe verriet die Anwesenheit eines 
Kindes in der Familie. 

Rhoda Bikorsky war meinem Blick gefolgt. »Marty hat 
das selbst gebaut, für Maggie.« Sie setzte sich mir 
gegenüber. 

»Carley, ich will aufrichtig zu Ihnen sein. Sie kennen 
uns nicht. Sie sind Journalistin. Sie sind hier, weil Sie uns 
helfen möchten, wie Sie Marty gesagt haben. Ich möchte 
Ihnen eine ganz einfache Frage stellen: Warum wollen Sie 
uns helfen?« 

»Ich war auf der Aktionärsversammlung. Als Ihr Mann 
diesen heftigen Gefühlsausbruch hatte, war mein 
Eindruck, dass er mit Sicherheit ein verzweifelter Vater 
war, aber nicht unbedingt, dass er sich rächen wollte.« 

Ihre Züge entspannten sich. »Dann wissen Sie mehr über 
ihn als das Branddezernat. Wenn ich geahnt hätte, worauf 
die hinauswollten, hätte ich niemals erwähnt, dass Marty 
manchmal an Schlaflosigkeit leidet und mitten in der 
Nacht aufsteht, um draußen vor der Tür eine Zigarette zu 
rauchen.« 

»Du liegst mir ja seit langem in den Ohren, dass ich mit 
dem Rauchen aufhören soll«, sagte Bikorsky ironisch. 
»Hätte ich nur auf dich gehört, Rhod.« 

»Ich habe gelesen, dass Sie direkt nach der 
Aktionärsversammlung zur Tankstelle gefahren sind, in 
der Sie arbeiten. Ist das richtig?«, fragte ich. 

Er nickte. »Meine Arbeitszeit war von drei bis elf diese 
Woche. Ich kam zu spät, aber einer der Jungs ist für mich 
eingesprungen. Ich war immer noch so aufgewühlt, dass 
ich mir nach der Arbeit erst ein paar Bier genehmigt habe, 
bevor ich nach Hause gegangen bin.« 

»Stimmt es, dass Sie in der Bar davon gesprochen haben, 
Spencers Haus abfackeln zu wollen?« 

Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. 
»Hören Sie, selbstverständlich habe ich mich maßlos 
darüber aufgeregt, dass wir unser ganzes Geld verloren 
haben. Ich rege mich immer noch darüber auf. Das hier ist 
unser Haus, und wir werden es jetzt verkaufen müssen. 
Aber ich würde nie im Leben einem anderen das Haus 
anzünden, ebenso wenig wie ich mein eigenes Haus 
anzünden würde. Das war in der Wut so dahingesagt.« 

»Du redest überhaupt viel zu viel!« Rhoda Bikorsky 
drückte ihrem Mann den Arm, dann streichelte sie seine 
Wange. »Marty, es wird sich alles aufklären.« 

Er sagte die Wahrheit. Ich war mir sicher. Alle Indizien, 
die gegen ihn sprachen, waren Zufall. »Sie sind am 
Dienstag gegen zwei Uhr morgens nach draußen 
gegangen, um eine Zigarette zu rauchen?« 

»Ja, das stimmt. Es ist eine blöde Angewohnheit, aber 
wenn ich aufwache und weiß, dass ich nicht wieder 
einschlafen kann, dann rauche ich ein paar Zigaretten, um 
mich zu beruhigen.« 

Ich hatte zufällig aus dem Fenster geschaut und bemerkt, 
wie windig es geworden war. Das erinnerte mich an etwas. 

»Warten Sie mal«, sagte ich. »In der Nacht von Montag 
auf Dienstag war es ziemlich stürmisch und kalt. Haben 
Sie einfach draußen gesessen?« 

Er zögerte mit der Antwort. »Nein, ich saß im Wagen.« 

»In der Garage?« 

»Er stand in der Auffahrt. Ich hab den Motor laufen 
lassen.« 

Er und Rhoda verständigten sich durch Blicke. Sie gab 
ihm ein deutliches Zeichen, nichts mehr zu sagen. Das 
Telefon klingelte. Es war ihm anzusehen, dass er 
erleichtert über die Gelegenheit war, vom Tisch 
aufzustehen. Als er zurückkam, hatte er eine grimmige 
Miene aufgesetzt. »Carley, das war mein Anwalt. Er war 
völlig aus dem Häuschen, dass ich Sie reingelassen habe. 
Er hat mir dringend geraten, kein Sterbenswörtchen mehr 
zu sagen.« 

»Daddy, bist du böse?« 

Eine Kuscheldecke hinter sich herschleppend, war ein 
etwa vierjähriges Mädchen in die Küche getreten. Sie 
hatte die langen, blonden Haare und die blauen Augen 
ihrer Mutter, doch sie war kreidebleich im Gesicht. Alles 
an ihr schien so zerbrechlich, dass ich sofort an die 
exquisiten Porzellanpüppchen denken musste, die ich 
einmal in einem Puppenmuseum gesehen hatte. 

Bikorsky beugte sich hinunter und nahm sie auf den 
Arm. 

»Ich bin nicht böse, Süße. Hast du gut geschlafen?« 

»Hm-hm.« 

Er wandte sich zu mir. »Carley, das hier ist unsere 
Maggie.« 

»Daddy, du sollst doch sagen, dass ich dein MaggieSchatz bin.« 

Er tat so, als ob er entsetzt wäre. »Wie konnte ich das 
vergessen? Carley, das hier ist unser MaggieSchatz, und 
Maggie, das ist Carley.« Ich nahm das kleine Händchen, 
das sie mir entgegenstreckte. »Ich freue mich sehr, dich 
kennen zu lernen, Carley«, sagte sie. Ihr Lächeln wirkte 
wehmütig. 

Ich bemühte mich, die Tränen zurückzuhalten. Es war 
offensichtlich, dass sie todkrank war. »Hallo, Maggie. Ich 
freue mich auch, dich kennen zu lernen.« 

»Wie wär’s, wenn ich dir einen Kakao mache, während 
Mommy Carley zur Tür bringt?«, schlug Marty vor. 

Sie tätschelte auf seine verbundene Hand. »Versprichst 
du mir, dass du dir nicht wieder die Hand verbrennst, 
wenn du mir Kakao machst, Daddy?« 

»Versprochen, Prinzessin.« Er blickte mich an. »Wenn 
Sie wollen, können Sie das schreiben, Carley.« 

»Ja, das werde ich«, sagte ich ruhig. 

Rhoda brachte mich zur Haustür. »Maggie hat einen 
Gehirntumor. Wissen Sie, was uns die Ärzte vor drei 
Monaten gesagt haben? Sie haben gesagt: Holen Sie sie 
nach Hause, und genießen Sie die Zeit mit ihr. Setzen Sie 
sie keiner Chemotherapie oder Bestrahlung aus, und lassen 
Sie sich keine verrückten Behandlungen von 
irgendwelchen Quacksalbern aufschwatzen, weil die 
nichts bewirken werden. Sie haben gesagt, Maggie werde 
zu Weihnachten nicht mehr bei uns sein.« Ihre Wangen 
waren noch röter geworden. 

»Carley, ich werde Ihnen mal etwas sagen. Wenn man 
Tag und Nacht zum Himmel fleht, so wie Marty und ich es 
tun, wenn man Gott inständig bittet, er möge unser 
einziges Kind vor dem Tod bewahren, dann wird man 
nicht anfangen, ihn zu verärgern, indem man anderer 
Leute Häuser anzündet.« 

Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu 
unterdrücken. »Ich habe Marty dazu überredet, diese 
zweite Hypothek aufzunehmen. Letztes Jahr war ich im 
Hospiz von St. Ann’s, um eine Freundin zu besuchen, die 
im Sterben lag. Nicholas Spencer arbeitete als Freiwilliger 
dort. Bei dieser Gelegenheit habe ich ihn kennen gelernt. 
Er erzählte mir von dem Impfstoff, den er gerade 
entwickelte und der nach seinen Worten den Krebs 
besiegen würde. Damals habe ich Marty überredet, unser 
ganzes Geld in sein Unternehmen zu stecken.« 

»Sie haben Nicholas Spencer in einem Hospiz kennen 
gelernt? Er hat als Freiwilliger in einem Hospiz 
gearbeitet?« 

Ich war so verblüfft, dass ich das Gefühl hatte zu lallen. 

»Ja. Und als dann rauskam, was mit Maggie war – einen 
Monat ist das erst her –, bin ich noch mal hingegangen, 
um mit ihm zu sprechen. Er sagte, der Impfstoff sei noch 
nicht einsatzfähig, er könne mir nicht helfen. Es ist schwer 
zu verstehen, dass ein Mensch, an den man geglaubt hat, 
dazu fähig ist, so zu betrügen und dabei in Kauf zu 
nehmen …« Sie schüttelte den Kopf und presste die Hand 
auf den Mund, dann schluchzte sie: »Mein kleines 
Mädchen wird sterben!« 

»Mommy.« 

»Ich komme gleich, Liebes.« Rhoda wischte ungeduldig 
die Tränen weg, die jetzt über ihre Wangen liefen. 

Ich öffnete die Tür. »Ich habe Marty eher aus meinem 
Gefühl heraus für unschuldig gehalten«, sagte ich. »Jetzt, 
wo ich Sie kenne, werde ich alles daran setzen, Ihnen zu 
helfen.« 

Ich drückte ihr fest die Hand und ging. 

Auf der Rückfahrt nach New York rief ich bei mir zu 
Hause an, um zu hören, ob irgendjemand eine Mitteilung 
auf den Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Als ich die 
einzige aufgezeichnete Nachricht abhörte, lief es mir 
eiskalt über den Rücken. »Hallo, Miss DeCarlo, hier ist 
Milly. Ich habe Sie gestern im Lokal in Caspien bedient. 
Ich weiß, dass Sie gestern zu Dr. Broderick wollten, und 
da dachte ich, es würde Sie vielleicht interessieren, dass er 
heute Morgen beim Joggen von einem Auto angefahren 
wurde. Der Fahrer hat Fahrerflucht begangen. Die Ärzte 
wissen nicht, ob er überleben wird.« 
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ICH GLAUBE, ICH BIN PER Autopilot weitergefahren. 
Das Einzige, woran ich denken konnte, war der Unfall und 
dass Dr. Broderick im Koma lag, in kritischem Zustand. 
War es ein Unfall? Ich hatte da meine Zweifel. 

Gestern war ich nach dem Gespräch mit Dr. Broderick 
direkt zu Gen-stone gefahren und hatte angefangen, nach 
der Person zu fahnden, die möglicherweise die 
Aufzeichnungen von Dr. Spencer hatte abholen lassen. Ich 
hatte mit Dr. Celtavini und Dr. Kendall gesprochen. Ich 
hatte mich beim Empfang erkundigt, ob es vielleicht noch 
andere Kurierdienste gebe, und hatte den Mann mit den 
rötlich braunen Haaren beschrieben, so wie Dr. Broderick 
ihn mir beschrieben hatte. Und heute Morgen, nur wenige 
Stunden später, war Dr. Broderick von einem 
Unbekannten überfahren worden. Es musste ein Anschlag 
auf sein Leben gewesen sein, alles deutete darauf hm. 

Ich rief vom Auto aus das Imbisslokal in Caspien an und 
sprach mit Milly. Sie erzählte mir, dass sich der Unfall 
gegen sechs Uhr morgens im Park in der Nähe seines 
Hauses ereignet habe. 

»Nach dem, was ich gehört habe, glaubt die Polizei, dass 
der Kerl betrunken gewesen sein muss«, sagte sie. »Er 
muss auf der falschen Seite und über den Straßenrand 
hinaus gefahren sein, sonst hätte er den Doktor gar nicht 
erwischen können. Ist das nicht schrecklich? Beten Sie für 
ihn, Carley.« 

Das würde ich bestimmt tun.  

Zu Hause angekommen, zog ich einen bequemen dünnen 
Pulli und eine Hose an und schlüpfte in meine Schlappen. 
Um fünf Uhr genehmigte ich mir ein Glas Wein mit etwas 
Käse und Kräckern, legte meine Füße hoch und dachte 
über die Ereignisse des Tages nach. 

Die Begegnung mit Maggie, die nur noch wenige 
Monate zu leben hatte, hatte schmerzhafte Erinnerungen 
an Patrick geweckt. Wenn ich die Wahl gehabt hätte – 
wäre es schlimmer gewesen, vier Jahre mit Patrick zu 
leben und ihn dann zu verlieren? War es leichter, ihn nach 
nur wenigen Tagen gehen zu lassen, statt zu erleben, wie 
er zum Mittelpunkt meines Lebens geworden wäre, so wie 
Maggie es für Rhoda und Marty Bikorsky war? Wenn 
doch … Wenn doch … Wenn doch … Wenn doch nur die 
Chromosomen, die Patricks Herz gebildet hatten, nicht 
defekt gewesen wären. Wenn man doch nur die 
Krebszellen, die sich in Maggies Gehirn ausgebreitet 
hatten, zerstören könnte. 

Natürlich ist es vollkommen sinnlos, sich diese Wenndoch-Fragen zu stellen, weil es keine Antworten darauf 
gibt. Es hat nicht sollen sein, und daher werden wir nie 
erfahren, wie es gewesen wäre. Patrick wäre jetzt zehn. In 
Gedanken stellte ich mir vor, wie er aussehen würde, 
wenn er gelebt hätte. Er würde dunkles Haar haben, 
natürlich. Greg, sein Vater, hatte dunkles Haar. Er wäre 
wahrscheinlich groß für sein Alter. Greg war groß, und ich 
besaß anscheinend ein rezessives Gen für Körpergröße, 
wenn man sich meine Eltern und Großeltern im Vergleich 
zu mir anschaute. Er würde blaue Augen haben. Meine 
waren blau, die von Greg graublau. Ich hätte mir 
gewünscht, dass seine Züge mehr nach mir kommen 
würden, denn ich sah meinem Vater ähnlich, und der war 
einer der freundlichsten – und gleichzeitig attraktivsten – 
Männer, die man sich überhaupt nur vorstellen kann. 

Es war merkwürdig. Mein Baby, das nur ein paar Tage 
zu leben hatte, war in meinen Gedanken immer noch so 
präsent, während Greg, der ein Jahr lang mit mir auf die 
Hochschule gegangen war und mit dem ich ein Jahr lang 
verheiratet war, inzwischen so verschwommen und 
unwichtig geworden war. Wenn überhaupt etwas von ihm 
geblieben war, dann höchstens die Frage, wie ich so 
dumm hatte sein können, nicht zu bemerken, wie 
oberflächlich er von Anfang an gewesen war. 
zweitausendvierhundert Gramm – ein süßes, kleines Baby, 
aber mit seinem verwundeten Herz für seinen Vater zu 
schwer zu tragen. 

Ich hoffte, dass es ein zweites Mal für mich geben 
würde. Ich wünschte mir, irgendwann eine Familie zu 
haben. Ich hatte mir fest vorgenommen, die Augen offen 
zu halten und nicht wieder den gleichen Fehler zu 
begehen. Das war etwas, was mir Sorgen bereitete. Ich 
beurteilte die Menschen zu schnell. Instinktiv hatte ich 
Sympathie und Mitleid für Marty Bikorsky verspürt. 
Deshalb wollte ich mit ihm sprechen. Deshalb war ich 
überzeugt, dass nicht er dieses Feuer gelegt hatte. 

Dann wanderten meine Gedanken zu Nicholas Spencer. 
Als ich ihm vor zwei Jahren begegnet war, hatte ich ihn 
instinktiv gemocht und bewundert. Und jetzt? Man konnte 
bislang lediglich einen Bruchteil des Unglücks erahnen, 
das er über so viele Menschen gebracht hatte, nicht nur, 
weil er ihre finanzielle Sicherheit zerstört hatte, sondern 
auch, weil er ihre Hoffnungen zunichte gemacht hatte, sein 
Impfstoff könne die Krankheit verhüten und heilen, an der 
die von ihnen geliebten Menschen zugrunde gingen. 

Es sei denn, es gäbe noch eine andere Antwort. 
Der Mann mit den rötlich braunen Haaren, der 
Dr. Spencers Aufzeichnungen mitgenommen hatte, war 
ein Teil dieser Antwort, dessen war ich mir sicher. Wäre 

es denkbar, dass man versucht hatte, Dr. Broderick zu 
töten, weil er ihn hätte identifizieren können? 
Nach einer Weile verließ ich meine Wohnung, lief zum 
Village und aß Linguine alla vongole und einen Salat in 
einem einfachen kleinen Café. Es half gegen die 
Kopfschmerzen, die sich angekündigt hatten, aber leider 
nicht gegen die seelischen Schmerzen. Der Gedanke, dass 
mein Besuch Dr. Broderick vielleicht das Leben gekostet 
hatte, lastete schwer auf mir. Immerhin fand ich später, als 
ich wieder zu Hause war, recht bald den Weg ins Bett. 

Ich wachte auf und fühlte mich besser. Ich liebe es, am 
Sonntagmorgen mit einer Tasse Kaffee im Bett die 
Sonntagszeitungen zu lesen. Dann schaltete ich jedoch das 
Radio ein, weil ich die Neun-Uhr-Nachrichten nicht 
verpassen wollte, und hörte die Meldung. Am frühen 
Morgen hatten in Puerto Rico Kinder, die von einem Boot 
aus unweit der Stelle geangelt hatten, an der Wrackteile 
von Nicholas Spencers Flugzeug gefunden worden waren, 
einen verkohlten und blutbefleckten Fetzen eines blauen 
Sporthemds aus dem Wasser gezogen. Der Sprecher sagte, 
der vermisste Geschäftsmann Nicholas Spencer, der 
beschuldigt werde, Millionen Dollar aus seinem 
Unternehmen abgezweigt zu haben, habe ein blaues 
Sporthemd getragen, als er vor ein paar Wochen vom 
Westchester County Airport gestartet sei. Das Fundstück 
werde zurzeit untersucht und mit Hemden des 
Herrenausstatters in der Madison Avenue, dessen Kunde 
Spencer gewesen sei, verglichen. Außerdem sollten 
Taucher erneut nach der Leiche suchen und sich auf die 
neue Fundstelle konzentrieren. 

Ich rief Lynn an und merkte sofort, dass ich sie 
aufgeweckt hatte. Sie klang schläfrig und missgelaunt, 
was sich jedoch schlagartig änderte, als sie meine Stimme 
erkannte. Ich berichtete ihr von der Meldung in den 
Nachrichten. Sie sagte eine ganze Weile gar nichts und 
flüsterte schließlich: »Carley, ich war mir so sicher, dass 
er noch lebt, dass das alles nur ein Albtraum ist und ich 
irgendwann aufwachen würde und er hier bei mir wäre.« 

»Bist du allein?«, fragte ich. 
»Selbstverständlich«, sagte sie entrüstet. »Für wen hältst 
du mich, glaubst du …?« 

Ich unterbrach sie. »Lynn, ich meinte nur, hast du eine 
Haushaltshilfe oder jemanden, der dich unterstützt, 
während du dich noch erholst?« Jetzt klang auch meine 
Stimme scharf. Warum in aller Welt kam sie auf die Idee, 
ich würde ihr unterstellen, einen Liebhaber zu haben? 

»Oh, Carley, entschuldige bitte«, sagte sie. »Mein 
Dienstmädchen hat sonntags normalerweise frei, aber 
heute wird sie kommen, allerdings etwas später als sonst.« 

»Soll ich dir Gesellschaft leisten?« 

»Ja, gerne.« 

Wir verabredeten, dass ich gegen elf bei ihr sein würde. 
Ich wollte gerade gehen, als Casey anrief. »Hast du das 
Neueste von Spencer gehört, Carley?« 

»Ja.« 

»Damit sollten eigentlich die Spekulationen, dass er 
noch am Leben ist, vom Tisch sein.« 

»Ja, das meine ich auch.« In Gedanken sah ich Nicholas 
Spencers Gesicht vor mir. Warum hatte ich erwartet, dass 
er plötzlich wieder auftauchen und alles in Ordnung 
bringen würde, dass alles nur ein schreckliches 
Missverständnis gewesen sei? »Ich bin gerade auf dem 
Weg zu Lynn.« 

»Ich muss auch los. Lass dich nicht aufhalten. Wir 
sprechen uns später, Carley.« 

Ich hatte mir ein ruhiges Zusammensein mit Lynn 
vorgestellt, aber es kam ganz anders. Als ich das 
Wohnzimmer betrat, fand ich nicht nur Charles 
Wallingford an ihrer Seite, sondern noch zwei weitere 
Männer, die sich als Anwälte von Gen-stone entpuppten. 

Lynn trug eine wunderschön geschnittene, beigefarbene 
Hose und eine pastellfarben bedruckte Bluse. Ihr blondes 
Haar hatte sie straff nach hinten gekämmt. Ihr Make-up 
war unaufdringlich, aber kunstvoll aufgetragen. Die 
Verbände an ihren Händen waren durch große Gazestücke 
ersetzt worden, die mit Heftpflaster an ihren Handflächen 
befestigt waren. Sie trug durchsichtige Hausschuhe, und 
ich konnte die Schutzkissen für die Brandwunden an ihren 
Füßen sehen. 

Etwas widerwillig küsste ich sie auf die Wange. 
Wallingford begrüßte mich reichlich frostig, doch die 
beiden Anwälte, seriös aussehende und konservativ 
gekleidete Männer, waren von ausgesuchter Höflichkeit, 
als ich mich vorstellte. 

»Carley«, sagte Lynn entschuldigend, »wir gehen gerade 
noch einmal die Erklärung durch, die wir für die Medien 
vorbereiten. Es wird nicht lange dauern. Wir werden ganz 
bestimmt sehr viele Anrufe bekommen.« 

Charles Wallingford und ich sahen uns kurz an. Ich 
erriet, was er dachte. Was hatte ich hier zu suchen – sollte 
ich ihnen dabei zuschauen, wie sie eine Erklärung für die 
Medien verfassten? Schließlich gehörte ich zu den 
Medien. »Lynn«, protestierte ich, »ich bin hier im 
Moment fehl am Platz. Ich werde ein andermal kommen.« 

»Carley, ich möchte, dass du dableibst.« Einen kurzen 
Moment lang war von Lynns kühler Selbstbeherrschung 
nicht mehr viel zu spüren. »Was auch immer schief 
gelaufen ist und womit Nick nicht fertig geworden ist – 
am Anfang, dessen bin ich mir ganz sicher, hat er 
jedenfalls an den Impfstoff geglaubt, und er hat auch 
geglaubt, er würde den Leuten dazu verhelfen, Teil einer 
geschäftlichen Erfolgsstory zu werden. Ich möchte, dass 
die Leute einsehen, dass ich nicht in irgendwelche 
betrügerischen Absichten eingeweiht war. Aber ich 
möchte auch, dass die Leute einsehen, dass Nick, 
zumindest am Anfang, es nicht darauf abgesehen hatte, sie 
zu betrügen. Glaub mir, es geht nicht darum, gute PRArbeit zu machen.« 

Ich fühlte mich noch immer nicht ganz wohl in meiner 
Haut, setzte mich widerwillig in einen Sessel in der Nähe 
des Fensters und ließ meine Blicke durch den Raum 
schweifen. Die Wände waren in einem sonnigen Gelb 
gehalten, die Decke und der Stuck waren weiß gestrichen. 
Die beiden Sofas waren mit einem gelb, grün und weiß 
gemusterten Stoff bezogen. Links und rechts vom offenen 
Kamin standen Stühle mit dazu passenden, bestickten 
Bezügen. Der hohe englische Sekretär und die 
Beistelltischchen waren antike, auf Hochglanz polierte 
Stücke. Die Fenster zur Linken boten Aussicht auf den 
Central Park. Es war ein warmer Tag, die Bäume 
begannen gerade zu blühen. Der Park war voller Leute, die 
spazieren gingen oder joggten oder einfach auf den 
Bänken saßen und den Tag genossen. 

Mir fiel auf, dass die Raumausstattung darauf abzielte, 
so viel wie möglich von der Stimmung draußen nach 
drinnen zu holen. Die Wohnung wirkte lebendig und 
frühlingshaft und irgendwie weniger streng, als ich es bei 
Lynn erwartet hatte. Im Grunde genommen war die 
Wohnung überhaupt nicht so, wie ich sie mir vorgestellt 
hatte, sie war zwar großzügig geschnitten, sah aber eher 
nach einem komfortablen Heim für eine Familie aus als 
nach einem repräsentativen Domizil für einen Firmenchef. 

Dann entsann ich mich, dass Lynn gesagt hatte, die 
Wohnung sei von Nick und seiner ersten Frau gekauft 
worden, sie selber hätte sie am liebsten verkauft und wäre 
umgezogen. Lynn und Nick waren erst seit vier Jahren 
verheiratet. Wäre es denkbar, dass Lynn sie nicht nach 
ihrem eigenen Geschmack neu hatte einrichten lassen, 
weil dies gar nicht der Ort war, an dem sie auf Dauer 
bleiben wollte? Jede Wette, dass dem so war. 

Kurze Zeit später klingelte es an der Tür. Ich bemerkte, 
wie das Dienstmädchen am Wohnzimmer vorbeilief, um 
zu öffnen. Lynn hatte überhaupt nichts gehört. Sie und 
Charles Wallingford waren intensiv damit beschäftigt, 
Texte zu vergleichen. Schließlich las Lynn die Erklärung 
laut vor: 

»Nach allem, was wir wissen, scheint der Stofffetzen, 
der an diesem Morgen zwei Meilen vor Puerto Rico 
gefunden wurde, von dem Hemd zu stammen, das mein 
Mann getragen hat, als er mit dem Flugzeug verunglückte. 
In den letzten drei Wochen habe ich mich an die Hoffnung 
geklammert, dass er den Absturz allem Anschein zum 
Trotz überlebt haben könnte und zurückkehren würde, um 
die gegen ihn erhobenen Beschuldigungen zu entkräften. 
Er war leidenschaftlich davon überzeugt, dass er auf dem 
besten Weg sei, einen Impfstoff zu finden, der Krebs 
sowohl verhüten als auch heilen könnte. Ich bin mir 
sicher: Falls er dem Unternehmen Geldbeträge entzogen 
hat, auch wenn er nicht dazu befugt gewesen sein sollte, 
dann hat er diese einzig und allein für diesen Zweck 
verwendet.« 

»Lynn, es tut mir Leid, aber ich muss Ihnen sagen, dass 
die Reaktion der Leute auf diese Erklärung sein wird: ›Das 
kannst du deiner Großmutter erzählen!‹« Die Stimme 
klang sanft, aber Lynn errötete und ließ das Blatt Papier 
fallen, das sie in der Hand gehalten hatte. 

»Adrian!«, rief sie. 

Für diejenigen, die in der Welt des Business zu Hause 
sind, muss der soeben Eingetretene nicht erst vorgestellt 
werden, pflegen die Fernsehmoderatoren zu sagen, wenn 
sie einen prominenten Studiogast ansagen. Ich erkannte 
ihn sofort. Es war Adrian Nagel Garner, alleiniger 
Eigentümer der Garner Pharmaceutical Company, und 
außerdem ein Menschenfreund, wie er im Buche steht. Er 
war nicht besonders groß, ungefähr Mitte fünfzig, mit 
leicht ergrauten Haaren und unauffälligen Gesichtszügen – 
ein nicht besonders attraktiver Mann, der einem in der 
Menge kaum auffallen würde. Niemand wusste genau, wie 
reich er war. Er vermied es, in der Öffentlichkeit 
aufzutreten, aber natürlich kursierten jede Menge 
Gerüchte über ihn. Die Leute sprachen mit Ehrfurcht von 
seinem Wohnsitz in Connecticut, wo es eine prachtvolle 
Bibliothek gab, ein Theater mit achtzig Sitzplätzen, ein 
Aufnahmestudio und einen Raum mit Billardtisch und 
Spielautomaten, um nur einige der Annehmlichkeiten zu 
nennen. Es hieß von ihm, der zweifach geschieden war 
und mittlerweile erwachsene Kinder hatte, dass er zurzeit 
eine Liaison mit einer britischen Adligen habe. 

Es war sein Unternehmen, das sich für eine Milliarde 
Dollar die Vertriebsrechte für den Impfstoff von Genstone gesichert hatte, falls die Zulassung erteilt würde. 
Einer seiner Manager war in den Vorstand von Gen-stone 
gewählt worden, aber auf der Aktionärsversammlung nicht 
in Erscheinung getreten. Sicherlich war das Letzte, was 
Adrian Nagel Garner wollte, dass seine Firma in der 
Öffentlichkeit weiterhin mit dem in Ungnade gefallenen 
Unternehmen Gen-stone in Verbindung gebracht wurde. 
Ehrlich gesagt war ich äußerst überrascht, ihn hier in 
Lynns Wohnzimmer zu sehen. 

Es war deutlich zu spüren, dass auch für sie der Besuch 
total überraschend kam. Sie schien nicht recht zu wissen, 
was sie davon halten sollte. »Adrian, was für eine nette 
Überraschung«, sagte sie. Fast wäre sie ins Stottern 
geraten. 

»Ich war gerade auf dem Weg nach oben zu den 
Parkinsons, wo ich zu Mittag esse. Als mir einfiel, dass 
Sie auch in diesem Gebäude wohnen, kam ich auf die 
Idee, kurz vorbeizuschauen. Ich habe die Nachrichten 
heute Morgen gehört.« 

Er wandte sich an Wallingford. »Charles.« Seine 
Begrüßung fiel ziemlich kühl aus. Er nickte den Anwälten 
zu, dann blickte er zu mir. 

»Adrian, das ist meine Stiefschwester, Carley DeCarlo«, 
sagte Lynn. Sie klang immer noch ziemlich 
durcheinander. 

»Carley arbeitet an einer Titelgeschichte über Nick für 
die Wall Street Weekly.« 

Er schwieg und schaute mich nur fragend an. Ich 
bereute, nicht gleich gegangen zu sein, als ich Wallingford 
und die Anwälte angetroffen hatte. »Ich wollte Lynn aus 
dem gleichen Grund wie Sie besuchen, Mr. Garner«, sagte 
ich steif, »um ihr zu sagen, wie sehr es mir Leid tut, dass 
jetzt wohl endgültig feststeht, dass Nick den Absturz nicht 
überlebt hat.« 

»Dann sind wir verschiedener Meinung, Miss DeCarlo«, 
sagte Adrian Garner scharf. »Ich glaube überhaupt nicht, 
dass das endgültig feststeht. Für jeden Einzelnen, der 
diesen Stofffetzen als Beweis für seinen Tod betrachtet, 
wird es zehn andere geben, die behaupten, Nick hätte ihn 
absichtlich in der Nähe der Absturzstelle zurückgelassen 
in der Hoffnung, dass man ihn finden würde. Die 
Aktienbesitzer und Angestellten sind schon jetzt 
aufgebracht und verbittert genug, und Sie werden mir 
zustimmen, dass Lynn bereits über Gebühr zum Opfer des 
Volkszorns geworden ist. Solange die Leiche von Nick 
Spencer nicht gefunden wird, sollte sie nichts sagen, was
als Versuch interpretiert werden könnte, die Öffentlichkeit 
von seinem Tod zu überzeugen. Meiner Meinung nach 
wäre die würdigste und angemessenste Reaktion, einfach 
zu sagen: ›Ich weiß nicht, was ich glauben soll.‹« 

Er wandte sich an Lynn. »Lynn, Sie müssen natürlich 
tun, was Sie für richtig halten. Meine besten Wünsche 
begleiten Sie, das wollte ich Ihnen nur sagen.« 

Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete sich einer 
der wohlhabendsten und mächtigsten Männer des Landes. 

Wallingford wartete das Geräusch der Haustür ab und 
sagte dann aufgebracht: »Ich finde Adrian Garner 
verdammt überheblich.« 

»Aber vielleicht hat er Recht«, sagte Lynn. »Ich glaube, 
er hat tatsächlich Recht, Charles.« 

Wallingford zuckte die Achseln. »Was heißt schon 
›Recht haben‹ angesichts dieser ganzen Schweinerei«, 
sagte er mit grimmigem Blick. »Lynn, entschuldige bitte, 
aber du weißt, was ich meine.« 

»Ja, schon gut.« 

»Am schwersten zu ertragen ist, dass ich Nick wirklich 
bewundert habe«, sagte Wallingford. »Ich habe acht Jahre 
lang mit ihm zusammengearbeitet und ihn stets für etwas 
ganz Besonderes gehalten. Ich kann es immer noch nicht 
ganz glauben.« Er schüttelte den Kopf und blickte zu den 
Anwälten; dann zuckte er die Achseln. »Lynn, ich werde 
dich über alles, was uns zu Ohren kommt, auf dem 
Laufenden halten.« 

Sie erhob sich, und an der unbewussten Grimasse, die sie 
dabei schnitt, konnte ich ablesen, dass ihr das Stehen 
immer noch Schmerzen bereitete. 

Man sah ihr an, dass sie erschöpft war, aber auf ihr 
Drängen hin blieb ich noch eine Weile und trank eine 
Bloody Mary mit ihr. Wir beschränkten uns darauf, unsere 
schwachen familiären Bande zum Gesprächsgegenstand 
zu machen. Ich erzählte ihr, dass ich am Dienstag nach 
dem Besuch im Krankenhaus mit ihrem Vater telefoniert 
hatte, um über ihren Zustand zu berichten, und dass ich 
meine Mutter am Mittwoch angerufen hatte, um ihr von 
meinem neuen Job zu erzählen. 

»Ich habe mit Dad am Tag, als ich ins Krankenhaus 
kam, gesprochen und dann wieder am nächsten Morgen«, 
sagte Lynn. »Ich habe ihm gesagt, ich würde das Handy 
jetzt ausgeschaltet lassen, weil ich mich ausruhen möchte, 
und ich würde ihn wieder am nächsten Wochenende 
anrufen. Das werde ich heute Nachmittag auch tun, wenn 
ich meine Füße eine Weile hochgelegt habe.« 

Ich stellte das leere Glas ab und stand auf. »Wir bleiben 
in Kontakt.« 

Das Wetter war so schön, dass ich beschloss, die zwei 
Meilen nach Hause zu Fuß zu laufen. Gehen verschafft 
mir einen klaren Kopf, und mir schien, dass ich den im 
Moment dringend brauchte. Ich musste darüber 
nachdenken, was Lynn als Letztes gesagt hatte. Als ich 
das zweite Mal bei ihr im Krankenhaus gewesen war, hatte 
sie gerade telefoniert. Beim Auflegen hatte sie gesagt: 
»Ich liebe dich auch.« Dann hatte sie mich gesehen und 
behauptet, sie habe mit ihrem Vater gesprochen. 

Hatte sie sich bei ihrer Bemerkung vorhin im Tag geirrt? 
Oder hatte sie damals mit jemand anderem telefoniert? 
Vielleicht mit einer Freundin? Auch für mich ist es nichts 
Besonderes, »ich liebe dich« zu einer meiner Freundinnen 
zu sagen. Dennoch, man kann »ich liebe dich« auf höchst 
unterschiedliche Art und Weise sagen, und Lynns Stimme 
hatte reichlich gefühlvoll und sinnlich geklungen. 

Plötzlich schoss mir eine weitere Möglichkeit durch den 
Kopf und versetzte mir einen gehörigen Schock: War es 
nicht denkbar, dass Mrs. Nicholas Spencer einen intimen 
Plausch mit ihrem vermissten Ehemann gehabt hatte? 
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CARLEY DECARLO. Er musste herausfinden, wo sie 
wohnte. Sie war die Stiefschwester von Lynn Spencer, 
aber das war auch schon alles, was Ned über sie wusste. 
Dennoch ließ ihn das Gefühl nicht los, dass er ihren 
Namen schon gehört hatte, dass Annie sie irgendwann 
einmal erwähnt hatte. Aber warum? Und woher sollte 
Annie sie kennen? Vielleicht hatte sie als Patientin im 
Krankenhaus gelegen. Das war möglich, dachte er. 

Jetzt, wo er einen Plan hatte und sein Gewehr gereinigt 
und geladen war, fühlte sich Ned ruhiger. Mrs. Morgan 
würde die Erste sein. Es würde ganz einfach sein – sie 
schloss zwar immer die Tür ab, aber er würde hinaufgehen 
und sagen, er hätte ein Geschenk für sie. Er würde es bald 
tun. Bevor er sie erschoss, wollte er ihr direkt ins Gesicht 
sagen, dass sie ihn nicht hätte anlügen sollen, als sie 
behauptete, sie wolle die Wohnung für ihren Sohn haben. 

Er würde nach Greenwood Lake fahren, solange es noch 
dunkel war. Dort würde er Mrs. Schafley und den Harniks 
einen Besuch abstatten. Es würde einfacher sein, als auf 
Eichhörnchen zu schießen, weil sie alle im Bett liegen 
würden. Die Harniks ließen immer ihr 
Schlafzimmerfenster offen. Er konnte es einfach aufstoßen 
und sich hineinlehnen, bevor sie überhaupt etwas merkten. 
Und bei Mrs. Schafley müsste er auch nicht erst ins Haus 
gehen. Er konnte einfach am Schlafzimmerfenster stehen 
bleiben und ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht 
leuchten. Sobald sie aufwachte, würde er den Lichtstrahl 
auf sein eigenes Gesicht richten, damit sie ihn sehen 
könnte und wüsste, was sie erwartete. Dann würde er sie 
erschießen. 

Er war sicher, dass die Polizei zu ihm kommen würde, 
wenn sie mit den Ermittlungen anfingen. Mrs. Schafley 
hatte bestimmt überall in Greenwood Lake herumerzählt, 
dass er ein Zimmer bei ihr mieten wollte. »Stellen Sie sich 
diese Unverschämtheit vor!« So würde sie es ausdrücken. 
So fing sie immer an, wenn sie sich über jemanden 
beschwerte. »Stellen Sie sich diese Unverschämtheit 
vor!«, hatte sie zu Annie gesagt, als der Junge, der ihren 
Rasen mähte, eine Lohnerhöhung wollte. »Stellen Sie sich 
diese Unverschämtheit vor!«, als der Zeitungsausträger 
gefragt hatte, ob sie vergessen hätte, ihm ein Trinkgeld für 
Weihnachten zu geben. 

Ob sie das auch denken würde in der Sekunde, bevor er 
sie tötete? Stellen Sie sich diese Unverschämtheit vor, 
mich zu töten! 

Er wusste, wo Lynn Spencer wohnte. Aber er müsste 
herausfinden, wo ihre Stiefschwester wohnte. Carley 
DeCarlo. Warum kam ihm der Name so bekannt vor? 
Hatte Annie sie erwähnt? Oder hatte Annie etwas über sie 
gelesen? »Das ist es«, flüsterte Ned. »Carley DeCarlo 
schrieb eine Kolumne für den Teil der Sonntagszeitung, 
den Annie immer so gerne las.« 

Heute war Sonntag. 

Er ging ins Schlafzimmer. Der Plüschüberwurf, den 
Annie so gern gehabt hatte, lag immer noch auf dem Bett. 
Er hatte es nicht angerührt. Er sah sie vor sich, wie sie sich 
an jenem Morgen zu schaffen machte, wie ihre Hände an 
dem Überwurf zupften, bis beide Seiten genau gleich lang 
waren, und wie sie dann den überschüssigen Stoff am 
Kopfende unter die Kissen stopfte. 

Er entdeckte die Sonntagsbeilage, die Annie auf das 
Nachttischchen gelegt hatte. Er nahm sie und faltete sie 
auseinander. Langsam blätterte er sie durch. Dann sah er 
ihren Namen und ihr Bild: Carley DeCarlo. Sie schrieb 
eine Ratgeberkolumne über Geld. Annie hatte einmal eine 
Frage an sie geschickt, und danach hatte sie lange Zeit 
nachgeschaut, ob sie in der Kolumne behandelt wurde. Sie 
hatte vergeblich darauf gewartet, aber sie mochte die 
Kolumne trotzdem und las ihm manchmal daraus vor. 
»Ned, sie ist der gleichen Meinung wie ich. Sie schreibt, 
dass man eine Menge Geld verschwendet, wenn man seine 
Kreditkarte belastet und dann jeden Monat nur die 
Mindestrate zurückzahlt.« 

Letztes Jahr war Annie wütend auf ihn gewesen, weil er 
sich mit der Karte einen neuen Satz Werkzeuge gekauft 
hatte. Er hatte ein altes Auto auf dem Schrottplatz 
erstanden und wollte es wieder herrichten. Er hatte ihr 
gesagt, es mache nichts aus, dass die Werkzeuge so viel 
Geld gekostet hätten, er könne sich viel Zeit lassen, um sie 
abzubezahlen. Daraufhin hatte sie ihm diese Kolumne 
vorgelesen. 

Ned starrte auf das Foto von Carley DeCarlo. Ihm war 
eine Idee gekommen. Er wollte ihr Angst machen, sie 
sollte nervös werden. Seit Februar, als Annie entdeckt 
hatte, dass das Haus in Greenwood Lake weg war, und bis 
zu jenem Tag, an dem sie mit dem Mülllaster 
zusammengestoßen war, hatte sie in ständiger Angst und 
Sorge gelebt. Die ganze Zeit über hatte sie viel geweint. 
»Wenn der Impfstoff nichts taugt, Ned, dann haben wir 
überhaupt nichts mehr, gar nichts«, hatte sie wieder und 
wieder gesagt. 

In den Wochen vor ihrem Tod hatte Annie leiden 
müssen. Ned wünschte sich, dass Carley DeCarlo auch 
leiden sollte, dass sie sich Sorgen machen, dass sie Angst 
haben sollte. Und er wusste jetzt, wie er das anstellen 
wollte. Er würde ihr eine Warnung per E-Mail schicken: 
»Bereite dich auf das Jüngste Gericht vor.« 

Es hielt ihn nicht länger im Haus, er musste raus. Er wollte 
mit dem Bus in die Stadt fahren und an Lynn Spencers 
Wohnblock vorbeigehen, an ihrer schnieken Wohnung in 
der Fifth Avenue. Allein der Gedanke, dass sie in diesem 
Augenblick dort sein könnte, gab ihm fast das Gefühl, als 
habe er sie schon im Visier. 

Eine Stunde später stand Ned auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Gebäude, in 
dem sich Lynn Spencers Wohnung befand. Er wollte 
gerade über die Straße gehen, als der Portier die Tür 
öffnete und Carley DeCarlo heraustrat. Zuerst dachte er, es 
sei ein Traum, so wie er geträumt hatte, dass ein Mann aus 
dem Haus in Bedford gekommen sei, bevor er das Feuer 
gelegt hatte. 

Er heftete sich an ihre Fersen. Sie lief einen weiten Weg, 
bis zur 37th Street, dann bog sie nach Osten ab. 
Schließlich ging sie die Stufen zu einem dieser 
Stadthäuser hoch, und es sah ganz so aus, als sei sie zu 
Hause angekommen. 

Jetzt weiß ich, wo sie wohnt, dachte Ned, und wenn die 
Zeit gekommen ist, dann wird es ihr nicht anders ergehen 
als den Harniks und Mrs. Schafley. Es wird nicht 
schwieriger sein, auf sie zu schießen, als auf 
Eichhörnchen. 
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»ES IST FAST SCHON UNHEIMLICH, wie genau 
Adrian Garner gestern alles vorhergesehen hat«, sagte ich 
am nächsten Morgen zu Don und Ken. Wir hatten uns alle 
drei früh an unseren Schreibtischen eingefunden, und jetzt, 
um Viertel vor neun, saßen wir bei unserem zweiten 
Becher Kaffee in Kens Büro. 

Garners Voraussage, dass die Leute sofort mutmaßen 
würden, der verkohlte und blutbefleckte Hemdfetzen sei 
nichts anderes als ein weiterer Teil von Spencers 
ausgeklügeltem Fluchtplan, war eingetreten. Für die 
Boulevardpresse war es ein Festtag. 

Lynns Bild prangte auf der Titelseite der 
New York Post 
und auf Seite drei in den Daily News. Die Fotos sahen aus, 
als seien sie gestern Abend am Eingang ihres 
Wohngebäudes gemacht worden. Auf beiden hatte sie das 
Kunststück zuwege gebracht, ungeheuer attraktiv und 
zugleich außerordentlich bemitleidenswert auszusehen. 
Sie hatte Tränen in den Augen. Ihre linke Hand war leicht 
geöffnet, sodass der Verband auf ihrer verbrannten 
Handfläche deutlich zu erkennen war. Die andere Hand 
umklammerte den Arm ihres Dienstmädchens. Die 
Schlagzeile der Post  lautete: EHEFRAU IMMER NOCH 
UNSICHER ÜBER SCHICKSAL SPENCERS, während 
die News getitelt hatten: EHEFRAU SCHLUCHZT: »ICH 
WEISS NICHT, WAS ICH GLAUBEN SOLL«. 

Früh am Morgen hatte ich im Krankenhaus angerufen 
und erfahren, dass sich Dr. Broderick immer noch in 
kritischem Zustand befand. Jetzt berichtete ich Ken und 
Don, was vorgefallen war, und teilte ihnen auch meinen 
Verdacht mit. 

»Du glaubst also, Brodericks Unfall könnte damit zu tun 
haben, dass er mit dir über diese Aufzeichnungen 
gesprochen hat?«, fragte Ken. In den wenigen Tagen, die 
ich ihn kannte, war mir aufgefallen, dass Ken oft seine 
Brille abnahm und in der rechten Hand baumeln ließ, 
wenn er das Pro und Kontra einer Sache abwägte. Genau 
das tat er gerade. Die Stoppeln in seinem Gesicht deuteten 
darauf hin, dass er sich entweder einen Bart wachsen 
lassen wollte oder heute Morgen in Eile gewesen war. Er 
trug ein rotes Hemd, aber in Gedanken sah ich ihn immer 
in einem weißen Arztkittel vor mir, mit einem 
Rezeptblock in der Tasche und einem Stethoskop um den 
Hals. Egal, was er anhatte, mit oder ohne Bartstoppeln, 
immer umgab ihn die Aura eine Mediziners. 

»Möglich wäre es«, fuhr er fort. »Wir alle wissen, dass 
im Pharmageschäft eine mörderische Konkurrenz herrscht. 
Die Firma, die als erste mit einem Medikament auf dem 
Markt ist, das Krebs verhütet oder heilt, wird Milliarden 
wert sein.« 

»Aber Ken, warum sollte sich jemand die Mühe machen, 
alte Aufzeichnungen eines Arztes zu stehlen, der nicht 
einmal Biologe war?«, warf Don ein. 

»Nicholas Spencer hat immer betont, dass die 
Forschungen seines Vaters die Grundlage für den 
Impfstoff gebildet haben, den er entwickeln wollte. 
Vielleicht ist jemand auf die Idee gekommen, dass in 
diesen früheren Aufzeichnungen auch etwas Brauchbares 
stecken könnte«, erklärte Ken. 

Für mich ergab das durchaus einen Sinn. »Dr. Broderick 
ist das Bindeglied zwischen den Aufzeichnungen und dem 
Mann, der sie an sich genommen hat«, sagte ich. »Könnte 
es nicht sein, dass diese Aufzeichnungen so wertvoll sind, 
dass jemand beschließt, Dr. Broderick umzubringen, um 
das Risiko auszuschließen, dass er jemals den Mann mit 
den rötlich braunen Haaren identifiziert? Würde das nicht 
bedeuten, dass dieser Unbekannte jemand ist, auf den man 
bei Nachforschungen stoßen müsste? Es könnte sogar 
jemand von Gen-stone sein oder zumindest jemand, der 
über eine Kontaktperson bei Gen-stone verfügt, die Nick 
Spencer nahe genug stand, um etwas über Broderick und 
diese Aufzeichnungen in Erfahrung zu bringen.« 

»Wir dürfen aber auch nicht außer Acht lassen, dass 
Nick Spencer selbst jemanden geschickt haben könnte, um 
die Aufzeichnungen zu holen, und er später seine 
Überraschung nur vorgetäuscht hat, als er sie nicht mehr 
vorfand«, sagte Don langsam. 

Ich starrte ihn an. »Warum sollte er das tun?«, fragte ich. 
»Carley, Spencer ist – oder war – ein Hochstapler, mit 
gerade genug Kenntnissen in Mikrobiologie, um das Geld 
für den Anfang zusammenzukratzen, einen Typen wie 
Wallingford – der es fertig gebracht hat, sein eigenes 
Familienunternehmen den Bach hinuntergehen zu lassen – 
zum Vorstandsvorsitzenden zu machen, ihn den restlichen 
Vorstand mit irgendwelchen Leuten besetzen zu lassen, 
die alleine nicht einmal den Weg durch eine Drehtür 
finden würden, und der dann behauptet, er stünde kurz 
davor, einen Stoff gegen Krebs gefunden zu haben. Acht 
Jahre lang ist er damit durchgekommen. Er hat relativ 
bescheiden gelebt, für einen Mann in seiner Stellung. 
Weißt du, warum? Weil er genau wusste, dass es nicht auf 
Dauer gut gehen würde, und er ein Vermögen für seinen 
Rückzug beiseite geschafft hat, wenn das ganze 

Kartenhaus zusammenstürzen sollte. Doch es sähe noch 
besser für ihn aus, wenn er die Geschichte in die Welt 
setzen könnte, dass ihm jemand wertvolle Daten gestohlen 
hätte und er das Opfer irgendeiner Verschwörung 
geworden sei. Wenn du mich fragst, hat er diese 
Behauptung, wonach jemand ohne sein Wissen die 
Aufzeichnungen abgeholt hätte, nur im Hinblick auf die 
Medien gemacht, auf Leute wie uns, die über ihn 
schreiben.« 

»Und Broderick beinahe umzubringen, soll auch ein Teil 
dieses Plans sein?«, fragte ich. 

»Ich wette, das wird sich als Zufall herausstellen. 
Sicherlich sind inzwischen sämtliche Autowerkstätten in 
diesem Teil von Connecticut angewiesen worden, alle 
Autos mit verdächtigen Spuren der Polizei zu melden. Sie 
werden irgendeinen Typen finden, der die Nacht 
durchgefeiert hat und auf dem Weg nach Hause war, oder 
so ein halbes Kind, das den Fuß nicht vom Gaspedal 
nehmen kann.« 

»Allerdings müsste dann derjenige, der Dr. Broderick 
überfahren hat, aus der Gegend sein«, sagte ich. »Aber 
irgendwie glaube ich das nicht.« Ich stand auf. »Und jetzt 
werde ich versuchen, mit Nick Spencers Sekretärin zu 
sprechen, und danach werde ich das Hospiz besuchen, in 
dem Spencer ehrenamtlich gearbeitet hat.« 

Man teilte mir mit, dass Vivian Powers erneut einen Tag 
frei genommen habe. Ich rief sie zu Hause an, aber als sie 
meinen Namen hörte, sagte sie nur: »Ich möchte nicht 
über Nicholas Spencer sprechen«, und legte auf. Es blieb 
mir nur eines übrig – ich musste an ihrer Haustür klingeln. 

Bevor ich das Büro verließ, sah ich meine elektronische 
Post durch. Es gab mindestens hundert Zuschriften zu 
meiner Kolumne, nichts Ungewöhnliches, aber dann 
entdeckte ich noch zwei E-Mails, die mich erschaudern 
ließen. Die erste lautete: »Bereite dich auf das Jüngste 
Gericht vor.« 

Es ist keine Drohung, sagte ich mir. Wahrscheinlich ist 
es so ein religiöser Spinner, der das Ende der Welt 
voraussagt. Ich ignorierte die Nachricht, vielleicht auch, 
weil es mir bei der zweiten wirklich den Atem verschlug: 
»Wer war der Mann, der sich in Lynn Spencers Haus 
befand, kurz bevor es angezündet wurde?« 

Wer sollte jemanden beobachtet haben, der das Haus 
verließ, bevor es in Flammen aufging? Müsste das nicht 
der Brandstifter selbst gewesen sein? Und wenn ja, warum 
sollte er ausgerechnet mir schreiben? Dann kam mir ein 
Gedanke: Das Haushälterehepaar hatte an diesem Abend 
nicht mit Lynn gerechnet, aber vielleicht hatte es gesehen, 
wie jemand das Haus verließ? Aber warum sollten die 
beiden Leute das bei der Befragung verschwiegen haben? 
Ich konnte mir nur einen Grund vorstellen: Vielleicht 
hielten sie sich illegal im Land auf und befürchteten, 
ausgewiesen zu werden. 

Jetzt waren es drei Stationen in Westchester County, die 
ich anfahren musste. 

Ich beschloss, zunächst zu Vivian und Joel Powers in 
Briarcliff Manor zu fahren, einem Städtchen in der 
Umgebung von Pleasantville. Mithilfe meines Stadtplans 
fand ich ihr Haus, einen hübschen, zweigeschossigen 
Natursteinbau, der schätzungsweise über hundert Jahre alt 
war. Ein Maklerschild stand im Vorgarten. Das Haus war 
zu verkaufen. 

Ich drückte mir in Gedanken die Daumen, genau wie ich 
es getan hatte, als ich unangemeldet bei Dr. Broderick 
aufgetaucht war, klingelte und wartete. Es gab einen Spion 
in der schweren, alten Tür, und ich hatte das Gefühl, 
beobachtet zu werden. Dann wurde die Tür geöffnet, 
allerdings nur so weit es die eingehängte Sicherheitskette 
zuließ. 

Die Frau, die mir gegenüberstand, war eine 
dunkelhaarige Schönheit, vielleicht Ende zwanzig. Sie 
trug kein Make-up, und sie benötigte auch keins. Lange 
Wimpern betonten ihre braunen Augen über hohen 
Wangenknochen. Nase und Mund waren perfekt geformt. 
Vielleicht hat sie früher mal als Model gearbeitet, schoss 
es mir durch den Kopf. Auf jeden Fall hatte sie das nötige 
Aussehen für den Job. 

»Ich bin Carley DeCarlo«, sagte ich. »Sind Sie Vivian 
Powers?« 

»Ja, aber ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich keine 
Fragen beantworten will«, entgegnete sie. 

Ich ahnte, dass sich die Tür gleich wieder vor meiner 
Nase schließen würde, und sagte schnell: »Ich bemühe 
mich, einen fairen und ausgewogenen Artikel über 
Nicholas Spencer zu schreiben. Ich kann nicht glauben, 
dass das, was bisher in den Medien über sein 
Verschwinden berichtet wurde, wirklich alles ist. Als wir 
am Samstag miteinander telefoniert haben, hatte ich den 
Eindruck, dass Sie von seiner Unschuld überzeugt sind.« 

»Ja, das bin ich. Auf Wiedersehen, Miss DeCarlo. Bitte 
lassen Sie mich jetzt in Ruhe.« 

Ich setzte alles auf eine Karte. »Miss Powers, am Freitag 
war ich in Caspien, in der Stadt, in der Nick Spencer 
aufgewachsen ist. Ich habe mit Dr. Broderick gesprochen, 
der das Haus der Spencers gekauft hat und einen Teil der 
Akten von Dr. Spencer in Verwahrung hatte. Er liegt jetzt 
im Krankenhaus; er wurde von jemandem überfahren, der 
Fahrerflucht begangen hat, und möglicherweise wird er es 
nicht überleben. Ich befürchte, dass mein Gespräch mit 
ihm über die Forschungen von Dr. Spencer etwas mit 
diesem angeblichen Unfall zu tun hat.« 

Ich hielt den Atem an, aber dann bemerkte ich das 
Entsetzen in ihren Augen. Einen Moment später hängte sie 
die Sicherheitskette aus. »Kommen Sie rein«, sagte sie. 

Aufgerollte Teppiche, sorgfältig beschriftete 
Umzugskartons, leere Tische, nackte Wände und Fenster 
ließen erkennen, dass Vivian Powers im Begriff war 
auszuziehen. Mir fiel auf, dass sie einen Ehering trug, 
doch von ihrem Mann war weit und breit nichts zu sehen. 

Sie führte mich auf eine kleine verglaste Veranda, die 
noch nicht leer geräumt war, mit Lampen auf den Tischen 
und einem kleinen Teppich auf dem Holzfußboden. 
Korbmöbel mit farbig gemusterten Sitzkissen aus Chintz 
luden zum Hinsetzen ein. Vivian Powers nahm auf dem 
kleinen Sofa Platz, sodass ich mich auf dem dazu 
passenden Sessel niederließ. Ich war froh, dass ich 
hartnäckig geblieben und noch heute zu ihr gefahren war. 
Eine alte Maklerweisheit lautet, dass ein Haus, das man 
verkaufen will, einen viel besseren Eindruck macht, wenn 
noch Leute darin wohnen. Warum hatte sie es also so eilig 
auszuziehen? Es wäre interessant zu wissen, wie lange das 
Haus schon zum Verkauf stand. Ich hätte wetten mögen, 
dass das vor dem Flugzeugabsturz noch nicht der Fall war. 

»Hierher ziehe ich mich zurück, seitdem die 
Möbelpacker da sind.« 

»Wann ziehen Sie um?«, fragte ich. 

»Am Freitag.« 

»Bleiben Sie in der Gegend?«, fragte ich möglichst 
beiläufig. 

»Nein. Meine Eltern leben in Boston. Ich werde bei 
ihnen wohnen, bis ich etwas Eigenes gefunden habe. Die 
Möbel werden einstweilen eingelagert.« 

Ich hatte allmählich das sichere Gefühl, dass Joel Powers 
in den Zukunftsplänen seiner Frau keine Rolle spielte. 
»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« 

»Ich hätte Sie nicht hereingelassen, wenn ich Ihnen nicht 
gestatten würde, mir ein paar Fragen zu stellen«, sagte sie. 
»Aber zuerst hätte ich selber welche.« 

»Wenn ich kann, werde ich sie beantworten.« 

»Warum haben Sie Dr. Broderick besucht?« 

»Einzig und allein, weil ich Hintergrundinformationen 
sammeln wollte über das Haus, in dem Nicholas Spencer 
aufgewachsen ist, und über das Laboratorium von 
Dr. Spencer, das sich in diesem Haus befunden hat.« 

»Wussten Sie, dass Dr. Broderick die frühen 
Aufzeichnungen von Dr. Spencer in Verwahrung hatte?« 

»Nein. Dr. Broderick sprach von sich aus darüber. Der 
Umstand, dass es nicht Nicholas Spencer gewesen war, 
der die Aufzeichnungen hatte abholen lassen, machte ihm 
offensichtlich zu schaffen. Hat Spencer Ihnen davon 
erzählt, dass sie nicht mehr da waren?« 

»Ja, das hat er.« Sie zögerte. »Irgendetwas ist passiert 
bei dieser Feier im Februar, und es hing mit einem Brief 
zusammen, den Nick um Thanksgiving herum erhalten 
hat. Darin hatte die Absenderin geschrieben, sie wolle ihm 
ein Geheimnis mitteilen, das sie mit seinem Vater geteilt 
hätte, der ihre Tochter von multipler Sklerose geheilt habe. 
Sie hatte sogar ihre Telefonnummer aufgeschrieben. 
Damals gab Nick mir den Brief mit der Bemerkung, ich 
solle die Standardantwort zurückschicken. Er sagte, die 
Leute würden spinnen. Das sei völlig unmöglich.« 

»Aber der Brief wurde beantwortet?« 

»Alle Briefe wurden beantwortet. Es kam andauernd 
Post von Leuten, die darum bettelten, in einem Experiment 
mitwirken zu dürfen, die bereit waren, alles zu 
unterschreiben, um den Krebsimpfstoff zu bekommen, an 
dem er arbeitete. Andere Leute schrieben, dass sie von 
irgendeiner Krankheit geheilt wurden, und meinten, er 
solle ihre hausgemachten Mittelchen testen und auf den 
Markt bringen. Für all diese Fälle hatten wir eine Anzahl 
fertiger Antwortbriefe.« 

»Haben Sie Kopien von diesen Briefen behalten?« 

»Nein, nur eine Liste mit den Namen der Leute, die 
Formbriefe erhalten haben. Keiner von uns konnte sich an 
den Namen der Frau erinnern. Es gibt zwei Angestellte, 
die sich um diese Art von Post kümmern. Aber dann ist 
irgendetwas auf diesem Dinner passiert. Nick war am 
nächsten Morgen sehr aufgeregt und sagte, er müsse sofort 
nach Caspien zurück. Er sagte, er habe etwas unglaublich 
Wichtiges erfahren. Er meinte, irgendein Gefühl sage ihm, 
dass er den Brief der Frau, die geschrieben hatte, sein 
Vater hätte ihre Tochter geheilt, ernst nehmen müsse.« 

»Und dann ist er in aller Eile nach Caspien 
zurückgefahren, um die frühen Aufzeichnungen seines 
Vaters zu holen, und musste feststellen, dass jemand 
anders sie bereits mitgenommen hatte. Das wiederum 
muss um Thanksgiving herum geschehen sein, ungefähr 
zu der Zeit, als der Brief im Büro eintraf«, sagte ich. 

»Das ist richtig.« 

»Habe ich Sie richtig verstanden, Vivian? Sie glauben, 
es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Eintreffen 
dieses Briefes und der Tatsache, dass die frühen 
Aufzeichnungen ein paar Tage später bei Dr. Broderick 
entwendet wurden?« 

»Ich bin mir sicher, dass es den gibt. Nick war nach 
diesem Tag sehr verändert.« 

»Hat er je erwähnt, zu wem er gefahren ist, nachdem er 
Dr. Broderick verlassen hat?« 

»Nein.« 

»Könnten Sie in seinem Kalender unter diesem Tag 
nachschauen? Das Dinner fand am 15. Februar statt, also 
war es der 16. Februar. Vielleicht hat er einen Namen oder 
eine Telefonnummer eingetragen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat für diesen Tag nichts 
eingetragen, und danach hat er in seinem Kalender nichts 
mehr notiert – ich meine, keine Termine außerhalb des 
Büros.« 

»Angenommen, Sie hätten ihn erreichen müssen …?« 

»Ich konnte ihn über sein Handy erreichen. Es gab 
natürlich einige Termine, die schon feststanden, wie 
medizinische Seminare, offizielle Essen, 
Vorstandssitzungen – Dinge dieser Art. Aber Nick war 
sehr viel unterwegs in diesen letzten vier, fünf Wochen. 
Als die Leute von der US-Staatsanwaltschaft ins Büro 
kamen, haben sie uns erzählt, dass er ihren Ermittlungen 
zufolge zweimal in Europa gewesen ist. Er hat dabei nicht 
das Firmenflugzeug benutzt, und niemand im Büro wusste 
etwas von seinen Plänen, nicht einmal ich.« 

»Die Staatsanwaltschaft scheint zu glauben, dass er 
entweder Vorkehrungen für gesichtschirurgische 
Maßnahmen getroffen oder sich einen zukünftigen 
Zufluchtsort ausgeguckt hat. Was halten Sie davon, 
Vivian?« 

»Ich glaube, dass irgendetwas sehr Schlimmes im Gang 
war und dass er das wusste. Ich glaube, er befürchtete, 
dass sein Telefon abgehört werden könnte. Ich war dabei, 
als er Dr. Broderick angerufen hat, und wenn ich jetzt 
daran zurückdenke, frage ich mich, warum er nicht gesagt 
hat, dass er die Unterlagen seines Vaters holen wolle. 
Stattdessen hat er nur gefragt, ob er kurz vorbeikommen 
könne.« 

Es war offensichtlich, dass Vivian Powers unbeirrt an 
dem Glauben festhielt, Nick Spencer sei das Opfer einer 
Verschwörung geworden. 

»Vivian«, fragte ich, »glauben Sie, dass er aufrichtig 
erwartet hat, dass der Impfstoff wirksam sein würde? Oder 
hat er von Anfang an gewusst, dass er unbrauchbar war?« 

»Nein. Es war sein größter Wunsch, ein Mittel gegen 
Krebs zu finden. Er hat sowohl seine Frau als auch seine 
Mutter durch diese schreckliche Krankheit verloren. Ich 
habe ihn vor zwei Jahren in einem Hospiz kennen gelernt, 
als mein Mann dort Patient war. Nick hat dort 
ehrenamtlich gearbeitet.« 

»Sie haben Nick Spencer in einem Hospiz kennen 
gelernt?« 

»Ja. In St. Ann’s. Es war wenige Tage, bevor Joel starb. 
Ich hatte meine Arbeit gekündigt, um mich um ihn zu 
kümmern. Ich war vorher Sekretärin beim Vorstand einer 
Maklerfirma. Nick kam in Joels Zimmer und unterhielt 
sich mit uns. Dann erhielt ich ein paar Wochen nach Joels 
Tod einen Anruf von ihm. Er sagte mir, wenn ich Lust 
hätte, für Gen-stone zu arbeiten, sollte ich mich bei ihm 
melden. Er würde eine Arbeit für mich finden. Ein halbes 
Jahr später sprach ich ihn darauf an. Ich hatte gar nicht 
erwartet, dass ich für ihn persönlich arbeiten würde, aber 
meine Anfrage kam gerade zum richtigen Zeitpunkt. Seine 
Sekretärin war schwanger und wollte für ein paar Jahre zu 
Hause bleiben, also bekam ich den Job. Für mich war das 
wie ein Geschenk des Himmels.« 

»Wie kam er mit den anderen Leuten im Büro zurecht?« 

Sie musste lächeln. »Gut. Wen er wirklich mochte, war 
Charles Wallingford. Er machte sich manchmal über ihn 
lustig. Sagte, wenn er ihn noch ein einziges Mal über 
seinen Familienstammbaum reden höre, würde er dafür 
sorgen, dass er umgesägt würde. Allerdings glaube ich, 
dass er Adrian Garner nicht besonders mochte. Er sagte, er 
sei arrogant und überheblich, aber man müsse das in Kauf 
nehmen wegen des vielen Geldes, das Garner auf den 
Tisch legen könne.« 

Dann hörte ich wieder den leidenschaftlichen Ton in 
ihrer Stimme, der mir bereits aufgefallen war, als ich sie 
am Samstag angerufen hatte. »Nick Spencer war ein 
Mann, der mit letzter Hingabe für sein Ziel arbeitete. Er 
hätte Garner notfalls sogar die Schuhe geputzt, um ihn 
dazu zu bewegen, dass sein Unternehmen den Impfstoff 
vermarktet und weltweit zur Verfügung stellt.« 

»Aber einmal angenommen, er hätte erkennen müssen, 
dass der Impfstoff unwirksam ist – und das zu einem 
Zeitpunkt, an dem er der Firma Gelder entnommen hatte, 
die er nicht wieder ersetzen konnte –, was wäre dann 
gewesen?« 

»Es besteht die Möglichkeit, dass ihn das völlig aus der 
Bahn geworfen hätte, das gebe ich zu. In letzter Zeit war 
er nervös, und er machte sich große Sorgen. Er hat mir 
auch noch von einer anderen Sache erzählt, die nur eine 
Woche vor dem Flugzeugabsturz passiert ist, etwas, was 
ihn das Leben hätte kosten können. Er fuhr spätabends von 
New York nach Bedford zurück, als plötzlich das 
Gaspedal blockierte.« 

»Haben Sie jemand anderem davon erzählt?« 

»Nein. Er selbst hat es heruntergespielt. Er meinte, er 
habe Glück gehabt, weil gerade wenig Verkehr war und er 
es schaffte, das Auto auf der Straße zu halten, bis er den 
Motor abstellen konnte und zum Stehen kam. Es war ein 
altes Auto, er hing sehr daran, aber danach meinte er, es 
sei wohl an der Zeit, sich davon zu trennen.« Sie zögerte. 
»Carley, inzwischen frage ich mich, ob nicht 
möglicherweise jemand an dem Gaspedal 
herumgefummelt hat. Der Vorfall mit dem Auto geschah 
nur eine Woche, bevor sein Flugzeug abgestürzt ist.« 

Ich versuchte, möglichst ungerührt zu wirken, und nickte 
nur nachdenklich. Sie sollte nicht merken, dass ich genau 
das Gleiche dachte. Es gab da noch etwas, was ich 
herausfinden musste. »Was wissen Sie über seine 
Beziehung zu Lynn?« 

»Nichts. Nick war zwar ein geselliger Mensch, aber über 
seine privaten Dinge schwieg er sich aus.« 

Ich bemerkte einen Ausdruck echter Trauer in ihren 
Augen. »Sie mochten ihn sehr, nicht wahr?« 

Sie nickte. »Jeder Mensch, der das Glück hatte, 
regelmäßig mit Nick Spencer zusammen zu sein, musste 
ihn mögen. Er war wirklich etwas Besonderes. Er war das 
Herz und die Seele dieses Unternehmens. Jetzt wird es 
Pleite gehen. Den Leuten dort wird entweder gekündigt, 
oder sie gehen aus freien Stücken, und alle geben sie ihm 
die Schuld und hassen ihn. Ich für mein Teil glaube, dass 
er in dieser Geschichte selbst zu den Opfern gehört.« 

Ein paar Minuten später verließ ich Vivian, nachdem sie 
mir versprochen hatte, in Kontakt mit mir zu bleiben. Sie 
winkte mir noch einmal zu, als ich den Weg zur Straße 
hinunterlief und ins Auto stieg. 

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so 
durcheinander. Dr. Broderick von einem Auto angefahren, 
das klemmende Gaspedal bei Nicholas Spencer und der 
Absturz mit dem Flugzeug – musste es da nicht einen 
Zusammenhang geben? Drei Unfälle hintereinander? 
Ausgeschlossen. Plötzlich drängte sich mir die Frage, die 
ich schon immer im Hinterkopf gehabt hatte, mit aller 
Macht auf: War Nicholas Spencer ermordet worden? 

Das Gespräch, das ich anschließend mit dem 
Hausmeisterehepaar in Bedford führte, lenkte mein 
Denken jedoch in eine ganz andere Richtung. 
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»LETZTE NACHT TRÄUMTE ICH, dass ich nach 
Manderley zurückkehrte.« Unwillkürlich gingen mir diese 
Anfangszeilen aus Daphne du Mauriers Roman Rebecca 
durch den Kopf, als ich in Bedford von der Straße abbog, 
vor der Toreinfahrt des Spencer’schen Anwesens stehen 
blieb und klingelte. 

Es war bereits mein zweiter unangemeldeter Besuch 
heute. Als mich eine Stimme mit spanischem Akzent 
höflich nach meinem Namen fragte, antwortete ich, ich sei 
Mrs. Spencers Stiefschwester. Es entstand eine kleine 
Pause, dann wurde ich angewiesen, um die Brandstätte 
herumzufahren und mich rechts zu halten. 

Ich glitt langsam über die Auffahrt, um in Muße die 
tadellos gepflegten Gartenanlagen bewundern zu können, 
die das zerstörte Haupthaus umgaben. Im hinteren Teil 
befand sich ein Schwimmbecken, und, etwas erhöht, ein 
Badehaus mit Terrasse. Zur Linken überblickte man eine 
Art englischen Garten. Ich konnte mir allerdings beim 
besten Willen nicht vorstellen, dass Lynn hier auf den 
Knien herumrutschte und in der Erde wühlte. Ich 
überlegte, ob es Nick und seine erste Frau gewesen waren, 
die sich um den Garten und seine Gestaltung gekümmert 
hatten, oder ob ihn bereits ein früherer Eigentümer 
angelegt hatte. 

Das Haus, in dem Manuel und Rosa Gomez wohnten, 
war ein malerisches Cottage aus Kalkstein mit einem 
steilen, ziegelgedeckten Dach. Nadelbäume bildeten eine 
Art natürlichen Sichtschutz zum Herrenhaus hin. Man 
konnte sich leicht vorstellen, warum die Hausangestellten 
letzte Woche nichts von Lynns Ankunft mitbekommen 
hatten. Spätabends konnte sie ohne weiteres den Code 
eingegeben haben, um das Tor zu öffnen, und dann 
unbemerkt in die Garage gefahren sein. Es erschien mir 
ungewöhnlich, dass es offenbar keine 
Überwachungskameras auf dem Gelände gab, andererseits 
wusste ich, dass das Haus eine Alarmanlage besaß. 

Ich parkte das Auto, trat unter das Vordach und 
klingelte. Manuel Gomez öffnete die Tür und bat mich 
einzutreten. Er war ein drahtiger Mann, etwa einen Meter 
fünfundsiebzig groß, mit dunklen Haaren und einem 
schmalen, intelligenten Gesicht. Ich betrat das Haus und 
bedankte mich dafür, dass er bereit gewesen war, mich 
ohne Vorankündigung zu empfangen. 

»Fast hätten Sie uns nicht mehr angetroffen, Miss 
DeCarlo«, sagte er in steifem Ton. »Wie Ihre Schwester 
angeordnet hat, werden wir das Haus bis ein Uhr geräumt 
haben. Unsere persönlichen Sachen sind bereits weg. 
Meine Frau hat die Lebensmittel eingekauft, wie ihr von 
Mrs. Spencer aufgetragen wurde. Im Moment geht sie 
gerade ein letztes Mal durch die oberen Räume. Wollen 
Sie sich das Haus jetzt anschauen?« 

»Sie ziehen aus! Aber warum?« Vermutlich merkte er, 
dass meine Überraschung echt war. 

»Mrs. Spencer meinte, sie benötige keine Vollzeithilfe 
und sie wolle das Cottage einstweilen selbst nutzen, bis sie 
sich entschieden hat, ob sie das Haus wiederaufbauen lässt 
oder nicht.« 

»Aber der Brand war doch erst letzte Woche«, 
protestierte ich. »Haben Sie denn in dieser kurzen Zeit 
eine neue Anstellung finden können?« 

»Nein, natürlich nicht. Wir werden kurz Ferien in Puerto 
Rico machen und unsere Verwandten besuchen. 
Anschließend können wir bei unserer Tochter wohnen, bis 
wir eine neue Stelle gefunden haben.« 

Ich konnte zwar verstehen, dass Lynn die Möglichkeit 
haben wollte, in Bedford zu wohnen – sicherlich hatte sie 
Freunde hier –, aber diesen Leuten so kurzfristig zu 
kündigen, erschien mir fast unmenschlich. 

Mr. Gomez fiel auf, dass ich immer noch im 
Eingangsflur stand. »Entschuldigen Sie, Miss DeCarlo«, 
sagte er. »Bitte kommen Sie doch ins Wohnzimmer.« 

Während ich ihm folgte, schaute ich mich rasch um. 
Eine ziemlich steile Treppe führte vom Eingangsflur in 
das obere Stockwerk. Zur Linken befand sich eine Art 
Arbeitszimmer mit Bücherregalen und einem Fernseher. 
Das Wohnzimmer war großzügig geschnitten, mit 
cremefarben verputzten Wänden, einem offenen Kamin 
und Bleiglasfenstern. Es war gemütlich eingerichtet mit 
einer breiten Couch und Polstersesseln, die mit einem 
gobelinartig gemusterten Stoff bezogen waren. Es 
herrschte eine Atmosphäre wie in einem englischen 
Landhaus. 

Alles war blitzblank geputzt, und auf dem Couchtisch 
stand eine Vase mit frischen Blumen. 

»Bitte setzen Sie sich«, sagte Mr. Gomez. Er selbst blieb 
stehen. 

»Mr. Gomez, wie lange haben Sie hier gearbeitet?«, 
fragte ich. 

»Seit Mr. und Mrs. Spencer – ich meine die erste 
Mrs. Spencer – vor zwölf Jahren geheiratet haben.« 

Zwölf Jahre, und jetzt eine Frist von weniger als einer 
Woche! Mein Gott, dachte ich. Am liebsten hätte ich 
gefragt, wie viel Lynn ihnen als Abfindung gezahlt hatte, 
aber ich traute mich nicht – noch nicht. 

»Mr. Gomez«, sagte ich, »ich bin nicht hergekommen, 
um mir das Haus anzuschauen, sondern weil ich mit Ihnen 
und Ihrer Frau reden möchte. Ich bin Journalistin, und ich 
arbeite an einer Reportage über Nicholas Spencer für die 
Wall Street Weekly. Mrs. Spencer ist darüber informiert, 
dass ich an der Geschichte schreibe. Ich weiß, dass die 
Leute einige üble Dinge über Nicholas sagen, aber ich 
möchte versuchen, absolut fair zu sein. Darf ich Ihnen ein 
paar Fragen über ihn stellen?« 

»Einen Moment, bitte, ich möchte meine Frau 
dazuholen«, sagte er. »Sie ist oben.« 

Während ich wartete, warf ich einen raschen Blick durch 
den Bogendurchgang auf den hinteren Teil des Raums. 
Dort befand sich der Essbereich, dahinter die Küche. Ich 
hatte den Eindruck, dass das Cottage ursprünglich als 
Gästehaus gedacht war und nicht als Wohnung für 
Bedienstete. Alles wirkte gediegen und teuer. 

Ich hörte Schritte und lehnte mich wieder in den Sessel 
zurück. Dann erhob ich mich, um Rosa Gomez zu 
begrüßen, eine hübsche, etwas dickliche Frau, deren 
geschwollene Augen verrieten, dass sie geweint hatte. 

»Setzen wir uns doch«, schlug ich vor und war sofort 
beschämt. Schließlich war dies ihr Haus gewesen. Es war 
nicht weiter schwierig, ihnen etwas über Nicholas und 
Janet Spencer zu entlocken. »Sie waren ein so glückliches 
Paar«, sagte Rosa Gomez, und ihr Gesicht strahlte bei 
diesen Worten. 

»Und als Jack geboren wurde, war es, als ob er das 
einzige Kind auf der ganzen Welt sei. Es ist so schwer zu 
glauben, dass beide Eltern tot sind. Es waren so 
wunderbare Menschen.« 

Die Tränen, die in ihren Augenwinkeln geglitzert hatten, 
begannen zu fließen. Sie wischte sie unwillig mit dem 
Handrücken weg. 

Sie erzählten mir, dass die Spencers das Haus wenige 
Monate nach ihrer Hochzeit gekauft hatten und dass sie 
kurz darauf ihre Anstellung bekamen. »Damals wohnten 
wir im Haupthaus«, sagte Rosa. »Es gab dort eine sehr 
nette Wohnung auf der anderen Seite der Küche. Aber als 
Mr. Spencer wieder geheiratet hat, wollte Ihre Schwester 
…« 

»Stiefschwester«, hätte ich am liebsten 
dazwischengerufen. Stattdessen sagte ich: »Entschuldigen 
Sie, dass ich Sie unterbreche, Mrs. Gomez, aber ich muss 
zur Erklärung sagen, dass der Vater von Mrs. Spencer und 
meine Mutter erst vor zwei Jahren in Florida geheiratet 
haben. Technisch gesehen sind wir Stiefschwestern, aber 
wir stehen uns nicht nahe. Ich bin als Journalistin hier, 
nicht als Verwandte.« 

Es war nicht meine Absicht, Lynn in den Rücken zu 
fallen, aber ich musste unbedingt die Wahrheit von diesen 
Leuten erfahren, ich wollte mich nicht mit höflichen, 
sorgfältig überlegten Antworten zufrieden geben. 

Manuel Gomez blickte zuerst seine Frau, dann mich an. 

»Mrs. Lynn Spencer wollte nicht, dass wir im Haupthaus 
wohnen. Ihr war es lieber, wenn die Hausangestellten in 
getrennten Wohnungen lebten. Sie überzeugte 
Mr. Spencer mit dem Argument, dass es fünf Gästezimmer 
im Haus gäbe und dass das mehr als genug sei, um alle 
Gäste unterzubringen, die sie je beherbergen würden. Er 
war ebenfalls angetan von der Idee, dass wir in das 
Cottage ziehen sollten, und wir selbst waren 
hochzufrieden, dieses wunderbare Haus für uns haben zu 
dürfen. Jack lebte natürlich damals schon bei seinen 
Großeltern.« 

»Hatte Nicholas Spencer einen guten Kontakt zu seinem 
Sohn?«, fragte ich. 

»Aber ja«, sagte Manuel prompt. »Aber er war sehr viel 
auf Reisen und wollte Jack nicht einem Kindermädchen 
überlassen.« 

»Außerdem wollte Jack, als sein Vater wieder geheiratet 
hat, nicht mit Mrs. Lynn Spencer zusammenleben«, sagte 
Rosa mit fester Stimme. »Er hat mir einmal erzählt, er 
glaube nicht, dass sie ihn besonders gern habe.« 

»Das hat er Ihnen gesagt?« 

»Ja. Vergessen Sie nicht, dass er uns von Geburt an 
kennt. Wir hatten ein sehr inniges Verhältnis zueinander. 
Für ihn gehörten wir zur Familie. Aber er und sein Vater 
…« Sie musste bei dem Gedanken lächeln und schüttelte 
den Kopf. 

»Sie waren wie zwei Kumpel. Das ist eine so furchtbare 
Tragödie für den Jungen. Zuerst die Mutter und jetzt noch 
der Vater. Ich habe mit Jacks Großmutter gesprochen. Sie 
erzählte mir, er glaube fest daran, dass sein Vater noch am 
Leben sei.« 

»Warum glaubt er das?«, fragte ich schnell. 

»Mr. Nicholas hat sich in seiner Zeit am College auch 
ein bisschen mit Kunstflug beschäftigt. Jack klammert sich 
an die Hoffnung, dass er es irgendwie geschafft hat, aus 
dem Flugzeug zu kommen, bevor es zerschellte.« 

Immerhin, möglich wäre es, dachte ich. Ich hörte 
Manuel und Rosa eine Weile zu, die aus der ersten Zeit 
mit Nick, Janet und Jack eine Anekdote nach der anderen 
erzählten, dann leitete ich zu den Fragen über, die ich 
stellen musste. »Rosa, Manuel, ich habe eine E-Mail von 
einem Unbekannten bekommen, der behauptet, jemanden 
gesehen zu haben, der das Herrenhaus unmittelbar, bevor 
es in Flammen aufging, verlassen haben soll. Wissen Sie 
irgendetwas darüber?« 

Sie blickten mich beide überrascht an. »Wir haben kein 
Internet, und wenn wir jemanden aus dem Haus hätten 
kommen sehen, bevor das Feuer ausbrach, hätten wir das 
der Polizei erzählt«, sagte Manuel mit Nachdruck. 
»Glauben Sie, dass die E-Mail von demjenigen stammt, 
der das Haus angezündet hat?« 

»Das könnte sein«, antwortete ich. »Es kommt häufiger 
vor, dass krankhaft veranlagte Leute solche Dingen tun. 
Warum man allerdings mir die Nachricht geschickt hat 
und nicht der Polizei, das weiß ich nicht.« 

»Ich habe Schuldgefühle, weil wir nicht daran gedacht 
haben, in der Garage nachzusehen, ob Mrs. Spencers Auto 
da ist«, sagte Manuel. »Normalerweise kommt sie nicht 
erst so spät.« 

»Wie oft haben Spencers das Haus benutzt?«, fragte ich. 

»Ich meine, jedes Wochenende, unter der Woche oder in 
unregelmäßigen Abständen?« 

»Die erste Mrs. Spencer hat das Haus geliebt. Damals 
sind sie jedes Wochenende hergefahren, und bevor Jack in 
die Schule kam, blieb Mrs. Spencer manchmal eine 
Woche oder zwei, wenn ihr Mann auf Reisen war. 
Mrs. Lynn Spencer wollte dieses Haus und  die Wohnung 
verkaufen. Sie sagte zu Mr. Spencer, sie wolle ganz neu 
anfangen und nicht in einer Umgebung leben, die nach 
dem Geschmack einer anderen Frau eingerichtet sei. 
Darüber haben sie öfter gestritten.« 

»Rosa, ich glaube, du solltest lieber nichts mehr über 
Mrs. Spencer sagen«, unterbrach sie Manuel warnend. 

Sie zuckte die Schultern. »Ich sag nur, was Tatsache ist. 
Dieses Haus hat ihr nicht gefallen. Mr. Spencer bat sie 
abzuwarten, bis der Impfstoff zugelassen sei, bevor sie 
sich mit Plänen für ein neues Haus befassten. Soweit ich 
weiß, gab es in den letzten Monaten Probleme mit dem 
Impfstoff, und Mr. Spencer war äußerst angespannt. Er 
war sehr viel unterwegs. Wenn er zu Hause war, fuhr er 
oft nach Greenwich, um Jack zu besuchen.« 

»Ich weiß, dass Jack bei seinen Großeltern lebt, aber 
wenn Mr. Spencer zu Hause war, kam Jack dann übers 
Wochenende hierher?« 

Rosa zuckte erneut die Schultern. »Nicht sehr oft. Jack 
war immer sehr still, wenn Mrs. Spencer da war. Sie ist 
niemand, der von Natur aus einen Draht zu Kindern hat. 
Jack war fünf, als seine Mutter starb. Mrs. Lynn Spencer 
ist ihr äußerlich ähnlich, aber ansonsten natürlich ganz 
anders. Das macht es schwieriger, und ich glaube, er 
konnte das nicht gut ertragen.« 

»Würden Sie sagen, dass Lynn und Mr. Spencer sich 
sehr nahe standen?« Mir war bewusst, dass ich ziemlich 
weit ging mit meinen Fragen, aber ich wollte mir 
unbedingt einen Eindruck über ihre Beziehung 
verschaffen. 

»Als sie gerade verheiratet waren, vor vier Jahren, würde 
ich sagen ja«, sagte Rosa langsam, »zumindest eine Zeit 
lang. Aber wenn ich mich nicht irre, waren diese Gefühle 
nicht von Dauer. Sie kam oft mit ihren Freunden hierher, 
wenn er nicht da war oder in Greenwich bei Jack.« 

»Sie sagten, dass Mrs. Spencer normalerweise nicht erst 
spät nachts eintraf, dass es nur manchmal vorkam. Hat sie 
dann vorher bei Ihnen angerufen?« 

»Ab und zu hat sie vorher angerufen, um zu sagen, dass 
sie einen Snack oder ein kaltes Abendessen wünsche. An 
anderen Tagen bekamen wir in der Früh einen Anruf vom 
Herrenhaus, und sie teilte uns mit, dass sie da sei und 
wann sie Frühstück haben wolle. Ansonsten sind wir 
immer um neun Uhr hinübergegangen und haben mit der 
Arbeit angefangen. Es war ein großes Haus, um das man 
sich ständig kümmern musste, ganz egal, ob es gerade 
benutzt wurde oder nicht.« 

Allmählich wurde es Zeit, zu gehen. Ich spürte, dass 
Manuel und Rosa Gomez den schmerzvollen Augenblick, 
in dem sie das Haus verlassen würden, nicht noch länger 
hinausschieben wollten. Und dennoch hatte ich das 
Gefühl, nur ein bisschen an der Oberfläche des Lebens 
gekratzt zu haben, das die Menschen hier geführt hatten. 

»Mich wundert, dass ich auf dem ganzen Gelände keine 
Überwachungskameras gesehen habe«, sagte ich. 

»Die Spencers hatten immer einen Labrador gehabt, und 
der war ein guter Wachhund. Aber er ist zusammen mit 
Jack nach Greenwich gebracht worden, und Mrs. Lynn 
wollte keinen anderen Hund haben«, erklärte Manuel. »Sie 
sagte, sie sei allergisch auf Haustiere.« 

Das war erstaunlich. In der Wohnung in Boca Raton 
hatte mir ihr Vater Fotos gezeigt, auf denen man sehen 
konnte, dass Lynn mit Hunden und Pferden aufgewachsen 
war. 

»Wo wurde der Hund gehalten?«, fragte ich. 

»Nachts war er immer draußen, außer wenn es sehr kalt 
war.« 

»Hätte er gebellt, wenn jemand auf das Gelände 
eingedrungen wäre?« 

Sie lächelten beide. »Oh ja«, sagte Manuel. 
»Mrs. Spencer meinte, abgesehen von ihrer Allergie sei 
Shep auch zu laut.« 

Zu laut, weil er ihre eigenen nächtlichen Ankünfte 
verriet? Oder weil er das nächtliche Eintreffen anderer 
Besucher hätte verraten können? 

Ich erhob mich. »Es war sehr freundlich von Ihnen, mir 
gerade jetzt Ihre Zeit zu opfern. Ich kann nur bedauern, 
dass die Ereignisse der letzten Zeit für viele Leute so 
schlimme Folgen haben.« 

»Ich bete«, sagte Rosa, »ich bete zu Gott, dass Jack 
Recht hat und Mr. Spencer noch am Leben ist. Ich bete, 
dass sein Impfstoff am Ende doch wirksam sein wird und 
dass die Probleme mit dem Geld sich in nichts auflösen 
werden.« Ihre Augen hatten sich erneut mit Tränen gefüllt, 
die ihr jetzt über die Wangen liefen. »Und dann bete ich 
noch für ein Wunder. Jacks Mutter kann nicht 
zurückkehren, aber ich bete, dass Mr. Spencer und diese 
wunderschöne junge Frau, die bei ihm arbeitet, eines 
Tages zusammenkommen werden.« 

»Rosa, sei lieber still«, sagte Manuel fast schon 
befehlend. 

»Nein, das werde ich nicht sein«, erwiderte sie 
herausfordernd. »Wem soll das jetzt noch schaden, wenn 
ich darüber spreche?« Sie sah mich an. »Nur ein paar Tage 
vor dem Absturz kam Mr. Spencer am Nachmittag nach 
Hause, um eine Aktentasche zu holen, die er vergessen 
hatte. Das Mädchen war bei ihm. Ihr Name ist Vivian 
Powers. Es war ganz offensichtlich, dass sie ineinander 
verliebt waren, und ich habe mich so sehr für ihn gefreut. 
Er hat so viel Schlimmes in seinem Leben durchmachen 
müssen. Mrs. Lynn Spencer war nicht die richtige Frau für 
ihn. Falls Mr. Spencer wirklich tot ist, dann bin ich froh, 
dass er am Ende seines Lebens noch jemanden gekannt 
hat, der ihn wirklich liebte.« 

Ich überreichte ihnen meine Karte und verabschiedete 
mich. Meine Gedanken überschlugen sich. Vivian hatte 
ihre Arbeit gekündigt, ihr Haus verkauft und ihre Möbel 
untergestellt. Sie hatte davon gesprochen, ein neues 
Kapitel in ihrem Leben anfangen zu wollen. Doch nach 
dem Gespräch eben hätte ich ein Vermögen darauf 
verwettet, dass dieses Kapitel nicht in Boston beginnen 
würde. Und was hatte es mit ihrer Erzählung von dem 
unbeachteten Brief auf sich, in dem angeblich eine Frau 
behauptete, Dr. Spencer habe auf wundersame Weise ihre 
Tochter geheilt? Waren der Brief, die verschwundenen 
Aufzeichnungen und die Geschichte mit dem klemmenden 
Gaspedal vielleicht allesamt Teil eines ausgeklügelten 
Plans, der den Eindruck erwecken sollte, Nick Spencer sei 
einer finsteren Verschwörung zum Opfer gefallen? 

Ich musste an die Schlagzeile der News  denken: 
EHEFRAU SCHLUCHZT: »ICH WEISS NICHT, WAS 
ICH GLAUBEN SOLL«. 

Ich hätte eine neue Schlagzeile anbieten können: 
STIEFSCHWESTER WEISS AUCH NICHT, WAS SIE 
GLAUBEN SOLL. 

22 

DIE GÄNGE IM HOSPIZ-FLÜGEL des St. Ann’s 
Hospital waren mit Teppichboden ausgelegt, und die 
Empfangshalle wirkte einladend mit ihrer breiten 
Fensterfront, die den Blick auf eine Teichlandschaft 
freigab. Es herrschte hier eine ruhige und friedliche 
Stimmung, die vollkommen anders war als die, die ich im 
Hauptgebäude des Krankenhauses erlebt hatte oder in dem 
Flügel, in dem ich Lynn besucht hatte. 

Die Patienten kamen mit dem Wissen hierher, dass sie 
diesen Ort lebend nicht wieder verlassen würden. Sie 
kamen hierher, um von ihren Schmerzen, soweit es 
menschenmöglich war, befreit zu werden, und um einen 
friedlichen Tod zu finden, umgeben von ihren Lieben und 
hingebungsvoll gepflegt von Menschen, die auch später 
zur Stelle sein würden, um den Hinterbliebenen Trost zu 
spenden. 

Die Schwester am Empfang war zwar etwas erstaunt, 
dass ich ohne Terminabsprache mit dem Direktor zu 
sprechen wünschte, aber sie wies mich nicht ab. Ohne 
Zweifel vermochte die bloße Erwähnung der Wall Street 
Weekly  viele Türen zu öffnen. Ich wurde sogleich zum 
Büro von Dr. Katherine Clintworth geleitet, einer 
attraktiven Frau Anfang fünfzig mit langen rotblonden 
Haaren, die sie offen trug. Ihre Augen waren das 
Auffälligste an ihr – sie waren winterblau, wie die Farbe 
des Wassers an einem sonnigen Januartag. Sie trug eine 
lässige Strickjacke und dazu passende Hosen. 

Inzwischen war meine Entschuldigung für den 
unangemeldeten Besuch, gefolgt von der Erläuterung, dass 
ich an einer Titelgeschichte für die Wall Street Weekly 
arbeite, schon gut eingeübt. Dr. Clintworth  winkte  mit 
einer Handbewegung ab. 

»Ich beantworte Ihnen gerne Fragen über Nicholas 
Spencer«, sagte sie. »Ich habe ihn sehr bewundert. Wie 
Sie sicher verstehen werden, wünschen wir uns alle hier 
nichts sehnlicher, als dass endlich ein Mittel gegen Krebs 
gefunden würde und wir keine Hospize mehr brauchten.« 

»Wie lange hat Nicholas Spencer hier schon als 
Ehrenamtlicher gearbeitet?«, fragte ich. 
»Seitdem seine Frau Janet vor über fünf Jahren 
gestorben ist. Sie hätte auch zu Hause betreut werden 
können, aber weil sie ein fünfjähriges Kind hatte, hielt sie 
es für besser, ihre letzten Tage bei uns zu verbringen. Nick 
war sehr dankbar für die Hilfe, die wir leisteten, und dafür, 
wie wir nicht nur Janet, sondern auch ihn, seinen Sohn und 
Janets Eltern unterstützten. Ein paar Wochen später ist er 
zu uns gekommen und hat uns seine Dienste angeboten.« 

»Es muss einigermaßen schwierig gewesen sein, ihn 
einzuplanen, angesichts der vielen Zeit, die er auf Reisen 
war«, warf ich ein. 

»Er gab uns immer einige Wochen im Voraus eine Liste 
mit den Terminen, an denen er verfügbar war. So konnten 
wir uns darauf einstellen. Die Menschen mochten Nick 
sehr.« 

»Dann hat er also zu dem Zeitpunkt, als sein Flugzeug 
abstürzte, immer noch im Hospiz gearbeitet?« 

Sie zögerte. »Nein. Er war seit ungefähr einem Monat 
nicht mehr da gewesen.« 

»Gab es einen Grund dafür?« 

»Ich habe ihm vorgeschlagen, eine Zeit lang aufzuhören. 
Er machte in den letzten Wochen den Eindruck, als stehe 
er unter einem irrsinnigen Druck.« Sie schien ihre Worte 
sorgfältig abzuwägen. 

»Was für eine Art von Druck war das?«, fragte ich. 

»Er war ungeheuer angespannt und nervös. Ich sagte 
ihm, es würde ihn psychisch zu sehr belasten, den ganzen 
Tag an dem Impfstoff zu arbeiten und anschließend 
hierher zu kommen und mit den Patienten zusammen zu 
sein, die ihn ständig anflehten, er möge das Mittel an 
ihnen ausprobieren.« 

»War er damit einverstanden?« 

»Ich weiß nicht, ob er einverstanden war, aber ich würde 
sagen, er hatte zumindest Verständnis für meinen 
Standpunkt. Er ging an diesem Abend nach Hause, und 
das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.« 

Ich spürte plötzlich all die Gedanken, die 
unausgesprochen blieben, bleischwer im Raum lasten. 
»Dr. Clintworth, hat Nicholas Spencer den Impfstoff je an 
einem der Patienten getestet?« 

»Das hätte gegen das Gesetz verstoßen«, entgegnete sie 
mit Nachdruck. 

»Das war nicht die Frage. Dr. Clintworth, ich gehe auch 
dem Verdacht nach, ob Nicholas Spencer das Opfer übler 
Machenschaften wurde. Ich bitte Sie, mir aufrichtig zu 
antworten.« 

Sie zögerte und gab schließlich nach. »Ich bin davon 
überzeugt, dass er den Impfstoff einem der Patienten hier 
verabreicht hat. Ich bin sogar sicher, dass es geschehen ist, 
auch wenn der besagte Patient dies abstreitet. Es gibt noch 
jemanden, der ihn vermutlich erhalten hat, aber auch in 
diesem Fall wurde das kategorisch abgestritten.« 

»Was ist mit der Person geschehen, von der Sie mit 
Sicherheit annehmen, dass sie den Impfstoff erhalten hat?« 

»Sie ist entlassen worden.« 

»Sie ist geheilt?« 

»Nein, aber meines Wissens ist bei dieser Person eine 
spontane Besserung eingetreten. Das Fortschreiten der 
Krankheit hat sich dramatisch verlangsamt, was durchaus 
vorkommt, allerdings nur äußerst selten.« 

»Sind Sie auf dem Laufenden über ihren jetzigen 
Zustand?« 

»Wie ich schon sagte, die Person hat abgestritten, den 
Impfstoff von Nicholas Spencer erhalten zu haben.« 

»Könnten Sie mir den Namen dieses Patienten nennen?« 

»Nein, das kann ich nicht. Das wäre eine Verletzung des 
Patientengeheimnisses.« 

Ich fischte eine meiner Visitenkarten hervor und reichte 
sie ihr. »Könnten Sie diesen Patienten bitten, mit mir 
Kontakt aufzunehmen?« 

»Das kann ich tun, aber ich bin mir sehr sicher, dass Sie 
nichts von ihm hören werden.« 

»Was ist mit dem anderen Patienten?«, fragte ich. 

»Das ist nur ein Verdacht meinerseits, den ich nicht 
erhärten kann. Und jetzt, Miss DeCarlo, muss ich zu einer 
Besprechung. Wenn Sie etwas von mir über Nicholas 
Spencer zum Zitieren haben wollen, dann kann ich 
Folgendes sagen: Er war ein guter Mensch, der ein nobles 
Ziel verfolgte. Falls er tatsächlich irgendwann auf die 
schiefe Bahn geraten sein sollte, dann bin ich davon 
überzeugt, dass es nicht aus eigennützigen Motiven 
geschehen ist.« 
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DER SCHMERZ IN SEINER HAND pochte so stark, 
dass Ned an gar nichts anderes mehr denken konnte. Er 
hatte die Hand in Eiswasser gelegt, er hatte Butter darauf 
geschmiert, aber nichts hatte geholfen. Am Montagabend 
um zehn vor zehn, kurz vor Ladenschluss, war er 
schließlich zu dem kleinen Drugstore in der Nähe seiner 
Wohnung gefahren, und nun suchte er die Regale ab, bis 
er die nicht verschreibungspflichtigen Medikamente gegen 
Verbrennungen fand. Er suchte einige heraus, die so 
aussahen, als könnten sie wirken. 

Der alte Mr. Brown, der Besitzer, war gerade dabei, den 
Laden zu schließen. Die einzige Angestellte, Peg, stand an 
der Kasse, eine neugierige Person, die nur allzu gern 
herumtratschte. Ned wollte nicht, dass sie bemerkte, wie 
schlimm seine Hand aussah, daher legte er die Salben in 
einen der Einkaufskörbe, die am Eingang gestapelt 
standen, hängte ihn über den linken Arm und hielt das 
Geld in der linken Hand bereit. Die rechte Hand versteckte 
er in der Hosentasche. Der darumgewickelte Verband sah 
schon wieder schmutzig aus, obwohl er ihn an diesem Tag 
bereits zweimal gewechselt hatte. 

Vor ihm standen einige Leute an der Kasse an, und 
während er wartete, verlagerte er unruhig das Gewicht von 
einem Bein auf das andere. Verfluchte Hand, dachte er. Er 
hätte sich nicht verbrannt und Annie wäre nicht tot, wenn 
er nicht das Haus in Greenwood Lake verkauft und das 
ganze Geld in diese bescheuerte Gen-stone-Firma gesteckt 
hätte, sagte er sich. Wenn er nicht gerade an Annie dachte 
und an ihre letzten Minuten – wie sie weinte und mit den 
Fäusten auf seine Brust einschlug und danach das 
Geräusch, als der Wagen gegen den Mülllaster krachte –, 
dann dachte er an die Leute, die er hasste, und was er mit 
ihnen anstellen wollte. Die Harniks und Mrs. Schafley und 
Mrs. Morgan und Lynn Spencer und Carley DeCarlo. 

Als er mit seiner Hand in das Feuer geraten war, hatte er 
keine sonderlich großen Schmerzen an den Fingern 
gespürt, aber jetzt waren sie so stark angeschwollen, dass 
der kleinste Druck wehtat. Wenn es nicht besser wurde, 
würde er kaum imstande sein, das Gewehr gerade zu 
halten oder überhaupt abzudrücken. 

Ned sah zu, wie der Mann vor ihm die Tüte mit seinen 
Einkäufen in Empfang nahm. Nun war Ned an der Reihe. 
Er stellte seinen Korb auf die Theke, legte einen 
Zwanzigdollarschein dazu und blickte zur Seite, während 
Peg seine Waren eintippte. 

Er dachte daran, dass er unbedingt in die Ambulanz 
gehen und einen Arzt nach der Wunde sehen lassen 
müsste, aber gleichzeitig schreckte er davor zurück. Er 
wusste schon, was der Doktor ihn fragen würde: »Was ist 
passiert? Warum haben Sie damit so lange gewartet?« Das 
wollte er lieber vermeiden. 

Wenn er ihnen erzählte, Dr. Ryan hätte die Hand im St. 
Ann’s behandelt, würden sie wahrscheinlich wissen 
wollen, warum er nicht wieder hingegangen sei, als es 
nicht besser wurde. Vielleicht sollte er etwas weiter weg 
zu einer Notfallambulanz fahren, nach Queens oder New 
Jersey oder nach Connecticut. 

»Hey, Ned, wach auf.« 
Er schaute die Kassiererin an. Er hatte Peg noch nie 
leiden können. Ihre Augen standen zu eng zusammen. Sie 
hatte dicke schwarze Augenbrauen und schwarzes Haar, 
das an den Wurzeln grau war – sie erinnerte ihn an ein 
Eichhörnchen. Ihr Tonfall war gereizt, nur weil er nicht 
gleich gemerkt hatte, dass sie in der Zwischenzeit seine 
Salben in eine Tüte gepackt und das Wechselgeld aus der 
Kasse geholt hatte. Sie hielt das Wechselgeld in der einen 
Hand und die Tüte in der anderen und blickte ihn 
forschend an. 

Er griff mit der Linken nach der Tüte, dann nahm er 
ohne nachzudenken die Rechte aus der Hosentasche, um 
sich das Wechselgeld geben zu lassen. Peg starrte auf den 
Verband. 

»Mein Gott, Ned. Was ist denn mit 
dir passiert, hast du 
mit Streichhölzern gespielt? Das sieht ja furchtbar aus«, 
sagte sie. »Du musst dringend zum Arzt.« 

Ned verfluchte sich innerlich, weil er sie den Verband 
hatte sehen lassen. »Es ist beim Kochen passiert«, 
brummte er mürrisch. »Ich habe nie gekocht, bevor Annie 
gestorben ist. Ich bin zu dem Doktor im Krankenhaus 
gegangen, wo Annie gearbeitet hat. Er hat mir gesagt, ich 
solle in einer Woche wiederkommen. Und das ist 
morgen.« 

Sofort wurde ihm klar, was er angerichtet hatte. Er hatte 
Peg erzählt, dass er am letzten Dienstag bei einem Arzt 
gewesen sei, und das war etwas, was er nicht hatte 
preisgeben wollen. Er wusste, dass Annie immer ein 
bisschen mit Peg geschwatzt hatte, wenn sie im Drugstore 
einkaufen ging. Sie meinte, Peg wolle gar nicht ihre Nase 
überall hineinstecken, sie sei nur auf eine freundliche Art 
und Weise neugierig. Annie, die in einer Kleinstadt in der 
Nähe von Albany aufgewachsen war, hatte ihm erzählt, 
dass es dort auch eine Frau im Drugstore gegeben habe, 
die immer alles über alle Leute gewusst habe, und dass 
Peg sie an diese Frau erinnere. 

Was hatte Annie Peg sonst noch erzählt? Dass das Haus 
in Greenwood Lake weg war? Dass er das ganze Geld in 
Gen-stone gesteckt hatte? Dass er mit Annie zum 
Anwesen der Spencers in Bedford gefahren war und ihr 
versprochen hatte, sie würde eines Tages in einem solchen 
Haus wohnen? 

Peg starrte ihn unverwandt an. »Warum zeigst du deine 
Hand nicht Mr. Brown?«, fragte sie. »Vielleicht kann er 
dir noch etwas Besseres geben.« 

Er starrte sie finster an. »Ich hab doch gesagt, ich gehe 
morgen zum Doktor.« 
Peg machte ein komisches Gesicht. Es erinnerte ihn an 
die Art und Weise, wie die Harniks und Mrs. Schafley ihn 
angeguckt hatten. Es lag Angst in diesem Blick. Peg 
fürchtete sich vor ihm. Hatte sie Angst vor ihm, weil sie 
an all das dachte, was Annie ihr erzählt hatte über das 
Haus und das Geld und dass sie am Haus der Spencers 
vorbeigefahren waren? Und jetzt hatte sie eins und eins 
zusammengezählt und kapiert, dass er derjenige war, der 
das Haus angezündet hatte? 

Sie wirkte nervös. »Oh, das ist gut, dass du morgen zum 
Doktor gehst.« Dann fügte sie hinzu: »Annies regelmäßige 
Besuche fehlen mir, Ned. Ich kann mir denken, wie sehr 
sie dir fehlen muss.« Sie blickte an ihm vorbei. »Ned, 
entschuldige, aber ich muss mich um Garret kümmern.« 

Ned bemerkte erst jetzt, dass ein junger Kerl hinter ihm 
stand. »Sicher, Peg, lass dich nicht aufhalten«, sagte er 
und trat zur Seite. 

Er musste gehen. Er konnte nicht einfach im Laden 
stehen bleiben. Aber irgendetwas musste er unternehmen. 

Er ging hinaus, setzte sich ins Auto und holte sofort das 
Gewehr unter der Decke auf dem Boden hervor. Dann 
wartete er. Von seinem Parkplatz aus konnte er das Innere 
des Ladens genau überblicken. Sobald dieser Garret 
gegangen war, leerte Peg die Registrierkasse und 
überreichte Mr. Brown die Abrechnungsbelege. Dann lief 
sie eilig herum und löschte die restlichen Lichter im 
Laden. 

Falls sie vorhatte, die Bullen anzurufen, wollte sie 
anscheinend damit warten, bis sie zu Hause war. Vielleicht 
wollte sie aber auch zuerst mit ihrem Mann darüber reden, 
dachte er. 

Mr. Brown und Peg verließen zusammen das Geschäft. 
Mr. Brown wünschte eine gute Nacht und ging um die 
nächste Ecke. Peg lief in ziemlicher Eile in die andere 
Richtung zur Bushaltestelle einen Häuserblock weiter. 
Ned sah den Bus kommen. Er sah, wie sie losrannte, um 
ihn noch zu erreichen, und dass sie zu spät kam. Sie stand 
allein an der Haltestelle, als er heranfuhr, anhielt und die 
Tür öffnete. »Ich fahr dich nach Hause, Peg«, sagte er. 

Diesmal hatte sie wirklich Angst. »Ach, lass nur, Ned. 
Ich werde einfach warten. Der nächste kommt bestimmt 
bald.« 

Sie schaute sich um, aber es war niemand in der Nähe. 

Er warf die Tür auf, sprang aus dem Wagen und packte 
sie. Seine Hand schmerzte, als er sie auf den Mund schlug, 
um sie am Schreien zu hindern, aber er schaffte es, sie 
festzuhalten. Mit seiner Linken verdrehte er ihr den Arm, 
zog sie zum Wagen und drückte sie auf den Boden vor 
dem Vordersitz. Er sperrte die Türen ab und preschte los. 

»Ned, was ist denn los? Bitte, Ned, was machst du mit 
mir?«, jammerte sie. Sie kauerte auf dem Boden und hielt 
sich den Kopf an der Stelle, wo sie an das Armaturenbrett 
gestoßen war. 

Mit einer Hand hielt er das Gewehr auf sie gerichtet. 

»Ich will nicht, dass du überall rumerzählst, dass ich mit 
Streichhölzern gespielt habe.« 

»Aber Ned, warum sollte ich das denn tun?« Sie fing an 
zu weinen. 

Er lenkte den Wagen zum Picknickbereich im County 
Park. 

Vierzig Minuten später war er wieder zu Hause. Es hatte 
am Finger und an der Hand wehgetan, als er abgedrückt 
hatte, aber er hatte nicht danebengeschossen. Er hatte 
Recht gehabt. Es war nicht anders, als auf Eichhörnchen 
zu schießen. 
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NACHDEM ICH DAS HOSPIZ verlassen hatte, war ich 
zum Büro gefahren, aber weder Don noch Ken waren da. 
Ich machte mir Notizen über die Dinge, die ich mit ihnen 
am nächsten Morgen besprechen wollte. Zwei Köpfe sind 
besser als einer, und drei besser als zwei – was natürlich 
nicht immer stimmt, aber hundertprozentig zutrifft, wenn 
man mit Leuten wie Don und Ken arbeiten darf. 

Es gab eine Reihe von Fragen, die ich mit ihnen 
diskutieren wollte. Beabsichtigte Vivian Powers, sich 
irgendwo mit Nicholas Spencer zu treffen? Waren die 
Aufzeichnungen von Dr. Spencer wirklich verschwunden, 
oder waren sie nur ins Spiel gebracht worden, um die 
Geschichte zu vernebeln und Zweifel an Spencers Schuld 
zu wecken? War in der Brandnacht noch ein Unbekannter 
im Haus gewesen? Und schließlich die wichtigste aller 
Fragen überhaupt: Hatte Nick Spencer den Impfstoff 
tatsächlich an einem Krebspatienten im Endstadium 
getestet, der dann später in der Lage gewesen war, das 
Hospiz zu verlassen? 

Ich war fest entschlossen, den Namen dieses Patienten 
herauszufinden. 
Warum erzählte er nicht jedem, der es hören wollte, dass 
sich sein Zustand gebessert hatte? Wollte er zunächst 
abwarten, dass die Besserung anhielt, oder wollte er nicht 
zum Objekt eines unkalkulierbaren Medienrummels 
werden? Ich konnte mir die Schlagzeilen ausmalen, die es 
geben würde, wenn die Nachricht durchsickerte, dass der 
Impfstoff von Gen-stone doch wirksam sei. 

Und wer war der andere Patient, von dem Dr. Clintworth 
vermutete, er habe den Impfstoff erhalten? Gab es nicht 
doch noch eine Möglichkeit, sie zu überzeugen, mir seinen 
Namen zu verraten? 

Nicholas Spencer hatte mit der Schwimmmannschaft der 
Highschool an Wettbewerben teilgenommen. Sein Sohn 
klammerte sich an die Hoffnung, dass er noch am Leben 
war, weil er sich in seiner Zeit am College im Kunstflug 
geübt hatte. Vor diesem Hintergrund schien es denkbar, 
dass er imstande gewesen sein könnte, einen Unfalltod ein 
paar Meilen vor der Küste vorzutäuschen und 
anschließend an Land zu schwimmen. 

Ich lechzte danach, all diese Fragen mit meinen beiden 
Kollegen zu diskutieren. Leider blieb mir jedoch nichts 
anderes übrig, als mir ausführliche Notizen zu machen. 
Nachdem es mittlerweile fast sechs Uhr war und der Tag 
ereignisreich genug, beschloss ich, nach Hause zu gehen. 

Auf meinem Anrufbeantworter hatten sich einige 
Nachrichten angesammelt – darunter Freundinnen, die 
sich mit mir treffen wollten, sowie ein Anruf von Casey, 
ich solle ihn bis sieben Uhr zurückrufen, wenn ich Lust 
auf Pasta im Il Tinello hätte. Ich hatte Lust, beschloss ich 
und versuchte, mir darüber klar zu werden, ob ich mich 
geschmeichelt fühlen sollte, weil er mich zweimal 
innerhalb einer Woche zum Essen einlud, oder ob ich 
mich als »Notlösung« betrachten sollte, weil er alle 
anderen Leute, mit denen er regelmäßig ausging, bereits 
ergebnislos abgeklappert hatte. 

Ich ließ die Frage offen, stoppte den Anrufbeantworter 
und rief Casey auf seinem Handy an. Wir führten eines 
unserer gewohnt kurzen Telefongespräche. 

»Dr. Dillon.« 

»Ich bin’s, Casey.« 

»Einverstanden mit Pasta heute Abend?« 

»Ja.« 

»Acht Uhr im Il Tinello?« 

»Mhm.« 

»Super.« Klick. 

Ich hatte ihn einmal gefragt, ob er am Krankenbett 

denselben Gewehrsalven-Stil pflege wie am Telefon, aber 
er hatte mir versichert, dass dies nicht der Fall sei. »Hast 
du eine Ahnung davon, wie viel Zeit die Leute am Telefon 
verplempern?«, hatte er gefragt. »Ich hab darüber mal ‘ne 
Untersuchung gemacht.« 

Ich war neugierig geworden. »Wo hast du diese 
Untersuchung gemacht?« 

»Zu Hause, vor zwanzig Jahren. Meine Schwester, Trish. 
Als wir auf der Highschool waren, habe ich einige Male 
ihre Zeit am Telefon gestoppt. Einmal hat sie eine Stunde 
und fünfzehn Minuten gebraucht, um ihrer besten 
Freundin zu erklären, was für Sorgen sie sich mache, weil 
sie nicht gut genug vorbereitet sei für die Schulaufgabe, 
die am nächsten Tag geschrieben werden sollte. Ein 
andermal benötigte sie fünfzig Minuten, um einer weiteren 
Freundin zu erzählen, dass sie noch nicht mal die Hälfte 
eines Referats in Physik fertig habe, das sie in zwei Tagen 
abgeben sollte.« 

»Trotzdem hat sie es geschafft, sich einigermaßen 
durchzuschlagen«, hatte ich erwidert. Aus Trish war eine 
Kinderchirurgin geworden, die mittlerweile in Virginia 
lebte. 

In Erinnerung an dieses Gespräch musste ich 
unwillkürlich lächeln, gleichzeitig machte mir der 
Gedanke etwas Sorge, dass ich immer so überaus 
bereitwillig auf Caseys Vorschläge einging. Es war noch 
eine letzte Nachricht auf dem Anrufbeantworter. 

Die Stimme der Anruferin war leise und klang 
verzweifelt. Sie nannte ihren Namen nicht, aber ich 
erkannte sie – Vivian Powers. »Carley, es ist jetzt vier 
Uhr. Vor ein paar Tagen habe ich mir Arbeit mit nach 
Hause genommen. Gerade habe ich meinen Schreibtisch 
leer geräumt. Ich glaube, ich weiß jetzt, wer die 
Aufzeichnungen bei Dr. Broderick mitgenommen hat. 
Bitte rufen Sie mich an.« 

Ich hatte meine private Telefonnummer auf die 
Rückseite der Visitenkarte geschrieben, aber meine 
Handynummer stand gedruckt auf der Vorderseite. Ich 
wünschte, sie hätte mich auf dem Handy angerufen. Um 
vier Uhr war ich gerade auf dem Weg zurück in die Stadt 
gewesen. Ich hätte sofort kehrtgemacht und wäre zu ihr 
gefahren. Ich holte mein Notizbuch aus der Tasche, suchte 
ihre Nummer heraus und rief sie an. 

Der Anrufbeantworter schaltete sich nach dem fünften 
Klingeln ein, was bedeutete, dass Vivian vor nicht allzu 
langer Zeit noch zu Hause gewesen sein musste. Die 
meisten Anrufbeantworter lassen es vier- oder fünfmal 
klingeln, sodass man Zeit hat, ans Telefon zu gehen, wenn 
man zu Hause ist; aber sobald sie eine Nachricht 
aufgezeichnet haben, schalten sie sich schon nach dem 
zweiten Klingeln ein. 

Ich wählte meine Worte sorgfältig, als ich meine 
Nachricht aufsprach: »Ich hab mich gefreut, von Ihnen zu 
hören, Vivian. Es ist jetzt Viertel vor sieben. Ich werde 
noch bis halb acht zu Hause sein und dann wieder gegen 
halb zehn. Bitte rufen Sie mich zurück.« 

Ich war mir selber nicht so ganz im Klaren darüber, 
warum ich meinen Namen nicht genannt hatte. Falls 
Vivians Gerät eine Anruferkennung besaß, würde meine 
Nummer sowieso auf dem Display erscheinen. Aber für 
den Fall, dass sie in Gegenwart einer anderen Person die 
Nachrichten abhörte, schien mir das der unauffälligste 
Weg zu sein. 

Eine kurze Dusche, bevor ich abends ausgehe, hilft mir 
immer, die Spannung abzubauen, die sich während der 
Arbeit angesammelt hat. Die Dusche in meinem winzigen 
Badezimmer ist über der Badewanne angebracht, alles 
etwas beengt, aber es funktioniert. Während ich das 
komplizierte Zusammenspiel von Heiß- und 
Kaltwasserhahn regelte, dachte ich an einen Satz, den ich 
über Queen Elizabeth I. gelesen hatte: »Die Königin 
nimmt ihr Bad einmal im Monat, ob sie es benötigt oder 
nicht.« Vielleicht hätte sie es nicht nötig gehabt, so viele 
Leute enthaupten zu lassen, wenn es ihr vergönnt gewesen 
wäre, am Ende des Tages unter einer heißen Dusche zu 
entspannen, dachte ich. 

Tagsüber trage ich am liebsten Hosenanzüge, aber zum 
Ausgehen am Abend bevorzuge ich Seidenbluse, Hosen 
und Schuhe mit höheren Absätzen. Ich fühle mich auf 
angenehme Weise größer, wenn ich so angezogen bin. Als 
ich von der Arbeit kam, war draußen die Luft schon 
merklich abgekühlt, aber statt eines Mantels suchte ich 
einen Wollschal heraus, den mir meine Mutter von einer 
Irland-Reise mitgebracht hatte. Sein satter 
brombeerfarbener Ton war wunderbar, ich hatte ihn sofort 
ins Herz geschlossen. 

Ich schaute in den Spiegel und fand, dass ich gar nicht so 
übel aussah. Mein zufriedenes Schmunzeln verwandelte 
sich allerdings sehr bald in ein Stirnrunzeln, weil mir der 
Gedanke überhaupt nicht behagte, dass ich mich so 
sorgfältig für Casey herausgeputzt hatte und dass ich mich 
so freute, weil er mich kurz nach unserem letzten Treffen 
schon wieder angerufen hatte. 

Ich verließ das Haus rechtzeitig, konnte aber absolut 
kein Taxi ergattern. Manchmal glaube ich, dass sämtliche 
Taxifahrer von New York sich untereinander ein Signal 
geben und gleichzeitig ihr Schild out of Service – »außer 
Betrieb« – hinter die Windschutzscheibe stellen, wenn sie 
mich am Straßenrand stehen sehen. 

Das Ergebnis war, dass ich zu spät kam – eine 
Viertelstunde zu spät. Mario, der Besitzer, führte mich zu 
dem Tisch, an dem Casey wartete. Casey machte ein 
ernstes Gesicht. Ich dachte schon, oh Gott, er wird doch 
wohl nicht eine große Affäre daraus machen? Er stand auf, 
gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und fragte: 
»Alles in Ordnung?« 

Jetzt wurde mir klar, dass er so sehr an mein pünktliches 
Erscheinen gewohnt war, dass er sich bereits Sorgen 
gemacht hatte. Das gefiel mir außerordentlich. Ein gut 
aussehender, kluger, erfolgreicher, ungebundener Arzt wie 
Dr. Kevin Curtis Dillon musste eigentlich bei den vielen 
Single-Frauen in New York City hoch im Kurs stehen, und 
meine größte Sorge war, für ihn nichts weiter als eine 
unkomplizierte Freundin zu sein. Eine bittersüße Situation. 
In meiner Zeit auf der Highschool hatte ich Tagebuch 
geführt. Vor einem halben Jahr, als ich im Theater zufällig 
auf Casey traf, hatte ich es aus meinen alten Sachen 
hervorgekramt. Es war peinlich, zu lesen, wie versessen 
ich darauf gewesen war, mit ihm zum Abschlussball zu 
gehen, aber noch schlimmer waren die anschließenden 
Einträge voll bitterer Enttäuschung, als er mich danach 
nicht mehr angerufen hatte. 

Ich nahm mir vor, dieses Tagebuch wegzuwerfen. 

»Mir geht’s prima«, sagte ich. »Nichts weiter als ein 
ernster Fall von Taxicabitis.« 

Er sah überhaupt nicht erleichtert aus. Irgendetwas 
schien ihn zu beschäftigen. »Ist irgendwas nicht in 
Ordnung, Casey?«, fragte ich. 

Er wartete, bis der Wein, den er bestellt hatte, 
eingeschenkt war, dann sagte er: »Es war ein schwerer 
Tag, Carley. Die Chirurgie hat ihre Grenzen, und es ist 
verdammt frustrierend, wenn man mit der Nase darauf 
gestoßen wird, dass man manchmal nur wenig ausrichten 
kann, auch wenn man sich noch so sehr bemüht. Ich 
musste heute einen jungen Mann operieren, ein halbes 
Kind noch, der auf dem Motorrad mit einem LKW 
zusammengestoßen ist. Er kann von Glück reden, dass er 
den Fuß noch hat, aber er wird ihn nur begrenzt bewegen 
können.« 

Caseys Augen waren dunkel vor Schmerz. Ich musste an 
Nick Spencer denken, der so verzweifelt versucht hatte, 
krebskranke Menschen von ihren Leiden zu erlösen. Hatte 
er die Grenzen überschritten, weil er unbedingt beweisen 
wollte, dass sein Mittel funktionierte? Die Frage ging mir 
einfach nicht mehr aus dem Kopf. 

Instinktiv legte ich meine Hand auf die seine. Er sah 
mich an und schien sich zu entspannen. »Es tut gut, mit dir 
zusammen zu sein, Carley«, sagte er. »Danke, dass du 
trotz der kurzfristigen Einladung heute Abend gekommen 
bist.« 

»Gern geschehen.« 

»Auch wenn du dich ein bisschen verspätet hast.« Schon 
war der kurze Moment von Intimität wieder verflogen. 

»Taxicabitis.« 

»Wie steht’s mit der Spencer-Geschichte?« 

Während wir uns die Riesenchampignons, den 
Brunnenkressesalat und die Linguine alla vongole 
schmecken ließen, berichtete ich ihm von meinen 
Begegnungen mit Vivian Powers, mit Rosa und Manuel 
Gomez und mit Dr. Clintworth im Hospiz. 

Als ich erzählte, dass Nicholas Spencer vermutlich 
Experimente an Patienten im Hospiz unternommen hatte, 
verfinsterte sich seine Miene. »Wenn das stimmt, dann ist 
das nicht nur ungesetzlich, sondern auch moralisch 
falsch«, erregte er sich. »Denk nur an die vielen 
angeblichen Wundermittel, die sich später als untauglich 
erwiesen haben. Ein klassisches Beispiel ist Thalidomid 
oder Contergan. Es wurde vor vierzig Jahren in Europa 
zugelassen und unter anderem bei schwangeren Frauen 
gegen Übelkeit verschrieben. Zum Glück hat sich damals 
Dr. Frances Kelsey von der nationalen 
Gesundheitsbehörde quer gelegt, als es um die Zulassung 
bei uns ging. Heute gibt es unter den über Vierzigjährigen, 
besonders in Deutschland, Leute mit schrecklichen 
genetischen Deformationen, wie etwa verstümmelten 
Armen, nur weil ihre Mütter das Medikament für sicher 
hielten.« 

»Aber habe ich nicht irgendwo gelesen, dass Thalidomid 
sehr wirkungsvoll ist bei der Behandlung anderer 
Gesundheitsprobleme?«, fragte ich. 

»Das ist absolut richtig. Aber es wird nicht mehr an 
Schwangere abgegeben. Neue Wirkstoffe müssen über 
eine ausreichend lange Zeit getestet werden, bevor wir sie 
bei Patienten einsetzen, Carley.« 

»Aber Casey, stell dir vor, du hättest die Wahl, innerhalb 
weniger Monate zu sterben oder weiterzuleben und dabei 
schreckliche Nebenwirkungen zu riskieren. Wofür würdest 
du dich entscheiden?« 

»Zum Glück stand ich selbst noch nie vor dieser Frage, 
Carley. Doch ich weiß hundertprozentig, dass ich als Arzt 
meinen Eid niemals brechen und jemanden als 
Versuchskaninchen missbrauchen würde.« 

Aber Nicholas Spencer war kein Arzt, dachte ich. Sein 
Ansatz war ein anderer. Und im Hospiz hatte er es mit 
Menschen zu tun, die todkrank waren und keine andere 
Wahl hatten, als entweder Versuchskaninchen zu sein oder 
zu sterben. 

Beim Espresso lud mich Casey ein, am 
Sonntagnachmittag mit ihm zu einer Cocktailparty in 
Greenwich zu gehen. 

»Die Leute werden dir gefallen«, sagte er, »und du 
ihnen.« 

Natürlich sagte ich zu. Nachdem wir das Restaurant 
verlassen hatten, wollte ich mir ein Taxi suchen, aber 
diesmal bestand er darauf, mitzufahren. Ich bot ihm an, 
noch einen Drink bei mir zu nehmen, aber er ließ das Taxi 
warten und brachte mich an die Haustür. »Ich finde, du 
solltest besser in einem Haus mit Portier wohnen«, sagte 
er. »Dass du hier mit deinem Schlüssel aufsperrst, ist 
einfach nicht sicher genug. Da könnte plötzlich jemand 
hinter dir auftauchen und sich Zutritt verschaffen.« 

Ich schaute ihn verblüfft an. »Wie kommst du denn auf 
diese Idee?« 

Er blickte mich nüchtern an. Casey ist knapp ein Meter 
neunzig groß. Selbst wenn ich hohe Absätze trage, 
überragt er mich um einiges. »Ich weiß es nicht, Carley«, 
sagte er. »Ich frage mich nur, ob du mit diesen 
Nachforschungen über Spencer nicht in etwas Größeres 
hineingeraten bist, als du bisher gedacht hast.« 

Ich ahnte nicht, dass dieser Ausspruch sich als geradezu 
prophetisch erweisen sollte. Es war fast halb elf, als ich 
meine Wohnung betrat. Ich schaute auf den 
Anrufbeantworter, aber das Lämpchen blinkte nicht. 
Vivian Powers hatte nicht zurückgerufen. 

Ich versuchte es erneut bei ihr. Als niemand abnahm, 
hinterließ ich eine weitere Nachricht. 

Am nächsten Morgen klingelte das Telefon, gerade als 
ich zur Arbeit gehen wollte. Jemand von der örtlichen 
Polizei in Briarcliff Manor war dran. Ein Nachbar, der 
seinen Hund spazieren führte, hatte bemerkt, dass die 
Haustür bei Vivian Powers offen stand. Er hatte geklingelt 
und war, nachdem sich nichts gerührt hatte, eingetreten. 
Das Haus war leer gewesen. Ein Tisch und eine Lampe 
waren umgestürzt, und das Licht hatte gebrannt. Daraufhin 
hatte er sofort die Polizei alarmiert. Sie hatten den 
Anrufbeantworter abgehört und meine Nachrichten 
gefunden. Ob ich eine Vorstellung hätte, wo Vivian 
Powers sein könnte oder ob sie in irgendwelchen 
Schwierigkeiten sei? 
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KEN UND DON HÖRTEN KONZENTRIERT zu, als ich 
ihnen von meinen Begegnungen in Westchester und dem 
morgendlichen Anruf der Polizei von Briarcliff Manor 
berichtete. 

»Eine instinktive Reaktion, Carley?«, fragte Ken. 
»Haben wir es hier vielleicht mit einer kunstvollen 
Inszenierung zu tun, die alle Welt davon überzeugen soll, 
dass noch etwas anderes im Spiel war? Das 
Hausmeisterehepaar erzählt dir, dass Nick Spencer und 
Vivian Powers ein Liebespaar waren. Könnte es sein, dass 
du der Wahrheit zu nahe gekommen bist? Glaubst du, sie 
hatte geplant, eine Weile nach Boston zu gehen, ein 
bisschen mit Mommy und Daddy zusammenzuwohnen, 
um dann ein neues Leben in Australien, Timbuktu oder 
Monaco anzufangen, wenn sich alles etwas beruhigt haben 
würde?« 

»Sehr gut möglich«, sagte ich. »Allerdings muss ich 
sagen, dass in diesem Fall die Sache mit der offen 
stehenden Haustür und den umgestürzten Möbeln doch 
etwas zu viel des Guten gewesen wäre.« Ich zögerte einen 
Moment. 

»Und weiter?«, fragte Ken. 

»Wenn ich zurückdenke, glaube ich, dass sie Angst 
hatte. Als Vivian Powers die Haustür aufmachte, hatte sie 

die Sicherheitskette eingehängt, und sie wartete eine Zeit 
lang, bevor sie mich ins Haus ließ.« 
»Du warst ungefähr um halb zwölf dort?«, fragte Ken. 
»Ja.« 

»Hat sie irgendwelche Andeutungen gemacht, warum sie 

Angst hatte?« 

»Nicht direkt, aber sie erzählte, dass nur eine Woche vor 

dem Flugzeugabsturz das Gaspedal in Spencers Wagen 
geklemmt hat. Inzwischen glaubt sie, dass weder das eine 
noch das andere ein Unfall war.« 

Ich stand auf. »Ich werde jetzt nach Briarcliff Manor 
fahren«, sagte ich, »und danach noch einmal nach 
Caspien. Falls das nicht alles ein totales Verwirrspiel ist – 
die Tatsache, dass Vivian Powers mich angerufen hat, um 
mir zu sagen, dass sie jetzt zu wissen glaubt, wer der 
Mann mit dem rötlichen Haar ist, könnte bedeuten, dass 
sie für irgendjemanden zu einer Bedrohung geworden ist.« 

Ken nickte. »Tu das. Ich werde meinerseits ein paar 
Beziehungen spielen lassen. Es kann nicht sehr viele Leute 
geben, die zum Sterben ins St. Ann’s Hospiz gegangen 
sind und es dann später wieder verlassen haben. Es dürfte 
nicht allzu schwer sein, diesen Patienten zu 
identifizieren.« 

Ich war immer noch neu in diesem Job. Ken war der 
Dienstälteste bei dieser Titelgeschichte. Trotzdem musste 
ich es sagen: »Ken, wenn du ihn ausfindig gemacht hast, 
würde ich gerne dabei sein, wenn du mit ihm redest.« 

Ken dachte einen Moment nach und nickte dann. »Das 
lässt sich machen.« 
Ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn. Diesmal 
brauchte ich keinen Stadtplan, um den Weg zu Vivians 
Haus zu finden. Ein einsamer Polizist stand an der Haustür 
und taxierte mich misstrauisch. Ich erläuterte ihm, dass ich 
Vivian Powers am Vortag besucht und einen Telefonanruf 
von ihr erhalten hatte. 

»Ich werde das überprüfen«, antwortete er. Er 
verschwand im Haus und kam nach kurzer Zeit zurück. 
»Detective Shapiro sagt, Sie dürfen reinkommen.« 
Detective Shapiro stellte sich als ein gedämpft 
sprechender, gebildet aussehender Mann heraus mit einer 
hohen Stirn und klaren, braunen Augen. Er setzte mir in 
aller Kürze auseinander, dass die Ermittlungen erst am 
Anfang stünden. Die Eltern von Vivian Powers seien 
benachrichtigt worden und hätten angesichts der 
Umstände ihr Einverständnis gegeben, dass die Polizei das 
Haus betrat. Die Tatsache, dass die Haustür offen stand, 
die Lampe und der Tisch umgestürzt waren und ihr Auto 
immer noch in der Auffahrt stand, ließ sie befürchten, dass 
ihre Tochter einer Gewalttat zum Opfer gefallen sein 
könnte. 

»Sie waren gestern hier, Miss DeCarlo?«, vergewisserte 
sich Shapiro. 

»Ja.« 

»Es ist mir klar, dass es nicht ganz einfach ist, angesichts 
der vielen Umzugskartons: Aber können Sie irgendeine 
Veränderung in den Räumen erkennen, seitdem Sie 
gestern hier waren?« 

Wir standen im Wohnzimmer. Ich schaute mich um und 
konnte mich im ersten Moment lediglich an genau diese 
gepackten Kartons und leeren Tische erinnern, die ich jetzt 
auch erblickte. Plötzlich bemerkte ich jedoch, dass sich 
tatsächlich etwas verändert hatte. Auf dem Couchtisch 
stand ein Karton, der sich gestern nicht dort befunden 
hatte. 

Ich deutete darauf. »Dieser Karton«, sagte ich. 
»Entweder hat sie ihn gepackt, nachdem ich gegangen 
war, oder sie hat ihn noch mal durchgesehen, aber der 
stand nicht da.« 

Detective Shapiro ging zu dem Karton und holte den 
zuoberst liegenden Ordner heraus. »Sie hat für Gen-stone 
gearbeitet, nicht wahr?«, fragte er. 

Ich äußerte ihm gegenüber nur die absolut sicheren 
Informationen und behielt die bloßen Vermutungen für 
mich. Ich konnte mir den Ausdruck auf dem Gesicht des 
Detective vorstellen, wenn ich gesagt hätte: »Vivian 
Powers könnte ihr Verschwinden nur vorgetäuscht haben, 
weil sie irgendwo ein Treffen mit Nicholas Spencer 
arrangiert hat, dessen Flugzeug abgestürzt ist und der 
allgemein für tot gehalten wird.« Oder hätte er es 
einleuchtender gefunden, wenn ich gesagt hätte: 

»Ich neige immer mehr zu der Ansicht, dass Nicholas 
Spencer das Opfer eines Gewaltverbrechens wurde, dass 
ein Arzt in Caspien überfahren wurde, weil er 
Aufzeichnungen über Laborexperimente bei sich 
aufbewahrte, und dass Vivian Powers verschwunden ist, 
weil sie den Mann identifizieren konnte, der diese 
Aufzeichnungen geholt hat.« 

Stattdessen begnügte ich mich mit der Auskunft, dass 
ich Vivian Powers interviewt hatte, weil ich für eine 
Titelgeschichte über ihren Chef Nicholas Spencer 
recherchiere. 

»Sie hat danach bei Ihnen angerufen, Miss DeCarlo?« 

Detective Shapiro ahnte vermutlich, dass ich ihm einen 
Teil der Geschichte vorenthielt. 

»Ja. Ich hatte mit Vivian darüber gesprochen, dass 
Aufzeichnungen über Laborexperimente, die Nicholas 
Spencer gehörten, verschwunden waren. Soweit ihr 
bekannt war, hatte ein Mann, der vorgab, im Auftrag von 
Spencer zu kommen, sie an sich genommen. Nach der 
kurzen Nachricht zu urteilen, die sie auf meinem 
Anrufbeantworter hinterlassen hat, könnte sie mittlerweile 
imstande sein, diesen Mann zu identifizieren.« 

Der Detective hielt immer noch den Gen-stone-Ordner in 
den Händen, der sich als leer erwies. »Könnte es sein, dass 
es ihr eingefallen ist, als sie diesen Ordner durchsah?« 

»Ich weiß es nicht, aber es wäre sehr gut möglich.« 

»Jetzt ist der Ordner leer, und sie ist verschwunden. Was 
sagt Ihnen das, Miss DeCarlo?« 

»Meiner Meinung nach besteht die Möglichkeit, dass sie 
einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.« 

Er sah mich scharf an. »Haben Sie zufällig auf dem Weg 
hierher im Auto die Nachrichten gehört, Miss DeCarlo?« 

»Nein«, antwortete ich. Ich sagte Detective Shapiro 
nicht, dass ich bei der Arbeit an einer Enthüllungsstory 
wie dieser die Zeit im Auto am liebsten dazu nutze, in 
Ruhe über die verschiedenen Versionen der Geschichte 
nachzudenken. 

»Dann haben Sie die Nachricht also nicht gehört, dass 
Nick Spencer angeblich in Zürich gesehen wurde? Ein 
Mann, der ihn von verschiedenen 
Aktionärsversammlungen her kannte, will ihn dort 
beobachtet haben.« 

Ich benötigte einen langen Augenblick, um diese 
Neuigkeit zu verarbeiten. »Wollen Sie damit sagen, Sie 
halten diesen Mann, der behauptet, ihn gesehen zu haben, 
für glaubwürdig?« 

»Nein, nur dass ein neuer Gesichtspunkt in dem Fall 
aufgetaucht ist. Natürlich muss diese Aussage noch 
gründlich untersucht werden.« 

»Falls das stimmt, würde ich mir keine allzu großen 
Sorgen um Vivian Powers machen«, sagte ich. »Denn 
dann bin ich mir ziemlich sicher, dass sie jetzt unterwegs 
ist, um ihn zu treffen, falls das nicht bereits geschehen 
ist.« 

»Hatten sie ein Verhältnis?«, fragte Shapiro schnell. 

»Das Hausmeisterehepaar von Nicholas Spencer ist 
jedenfalls dieser Ansicht, was bedeuten könnte, dass die 
angeblich verschwundenen Aufzeichnungen nichts 
anderes sind als ein ausgeklügeltes Ablenkungsmanöver«, 
antwortete ich. »Ist es richtig, dass die Haustür offen 
stand?« 

Er nickte. »Man könnte auf die Idee kommen, dass sie 
mit Absicht offen gelassen wurde, um die 
Aufmerksamkeit auf Vivian Powers’ Verschwinden zu 
lenken«, sagte er. »Wollen Sie meine aufrichtige Meinung 
hören, Miss DeCarlo? Etwas stimmt nicht an dieser 
ganzen Inszenierung hier, und Sie haben wahrscheinlich 
den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich möchte wetten, 
dass sie in genau diesem Augenblick zu ihrem Spencer 
fliegt, wo auch immer er sich befindet.« 
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MILLY BEGRÜSSTE MICH wie eine alte Freundin, als 
ich das Imbisslokal gerade noch rechtzeitig für ein spätes 
Mittagessen betrat. »Ich habe allen Leuten davon erzählt, 
dass Sie eine Geschichte über Nick Spencer schreiben«, 
sagte sie strahlend. »Was halten Sie von den Nachrichten 
heute, dass er jetzt in der Schweiz lebt? Vor zwei Tagen 
haben die Jungs da unten sein Hemd aus dem Wasser 
gefischt, und jeder hat gedacht, dass er tot ist. Morgen 
wird es vielleicht wieder anders sein. Ich hab immer 
gesagt, jemand, der so schlau ist, so viel Geld zu klauen, 
der wird sich auch etwas einfallen lassen, damit er lange 
genug lebt, um es ausgeben zu können.« 

»Da könnten Sie Recht haben, Milly«, sagte ich. »Wie 
ist der Hühnchensalat heute?« 

»Beeindruckend.« 

Klingt wie ‘ne Empfehlung, dachte ich und bestellte 
Salat und Kaffee. Da es auf das Ende der Mittagszeit 
zuging, war das Lokal ziemlich voll. Mehrfach fiel der 
Name Nicholas Spencer an verschiedenen Tischen, aber 
ich konnte nicht verstehen, was über ihn gesagt wurde. 

Als Milly den Salat servierte, fragte ich, ob sie wüsste, 
wie es Dr. Broderick gehe. 

»Es geht ihm ein bisschen besser«, sagte sie, wobei sie 
das Wort dehnte, sodass es wie »b-i-i-i-sschen« klang. 
»Ich meine, sein Zustand ist immer noch sehr kritisch, 
aber ich habe gehört, dass er versucht hat, mit seiner Frau 
zu sprechen. Ist das nicht schön?« 

»Ja, das ist schön. Das freut mich wirklich.« Während 
ich den Salat aß, der tatsächlich beeindruckend viel 
Sellerie enthielt, dafür etwas wenig Hühnchen, 
beschäftigte ich mich in Gedanken unentwegt mit 
Dr. Broderick und dem Unfall. Falls er sich erholte, würde 
er dann denjenigen, der ihn überfahren hatte, identifizieren 
können, oder würde er überhaupt keine Erinnerung an das 
Geschehen haben? 

Als ich bei meiner zweiten Tasse Kaffee saß, begann 
sich das Lokal zu leeren. Ich wartete, bis Milly mit dem 
Abräumen der Tische fertig war, und winkte sie dann zu 
mir her. Ich hatte das Foto von Nick Spencer mitgebracht, 
das bei dem Ehrendinner aufgenommen worden war, und 
zeigte es ihr. 

»Milly, kennen Sie diese Leute?« 

Sie rückte ihre Brille zurecht und studierte die auf dem 
Podium versammelte Gruppe. »Sicher.« Sie deutete mit 
dem Finger auf die einzelnen Personen. »Das hier sind 
Delia Gordon und ihr Mann Ralph. Sie ist nett, er ein 
bisschen steif. Das hier ist Jackie Schlosser. Die ist 
wirklich nett. Das ist Reverend Howell, der 
presbyterianische Pfarrer. Und da sitzt der Gauner, 
natürlich. Ich hoffe nur, dass sie ihn kriegen. Das hier ist 
der Verwaltungsdirektor des Krankenhauses. Er ist jetzt 
ziemlich unten durch, weil er derjenige war, der die 
anderen davon überzeugt hat, so viel Geld in Gen-stone zu 
investieren. Was man so hört, wird er nach den nächsten 
Wahlen zum Verwaltungsrat seinen Job los sein, wenn 
nicht schon früher. Viele Leute sind der Meinung, er solle 
zurücktreten. Das wird er bestimmt auch tun, wenn 
herauskommt, dass Nicholas Spencer tatsächlich noch am 
Leben ist. Andererseits – wenn sie ihn verhaften, werden 
sie vielleicht herausfinden, wo er das Geld versteckt hat. 
Das hier sind Dora Whitman und ihr Mann Nils. Beide 
stammen aus ganz alteingesessenen Familien hier in der 
Stadt. Da steckt viel Geld dahinter. Ich meine, sie haben 
Dienstboten im Haus und all so was. Sie sind sehr beliebt 
hier, weil alle es gut finden, dass die Familie nie aus 
Caspien weggezogen ist, obwohl sie, so viel ich weiß, 
auch ein märchenhaftes Haus auf Martha’s Vineyard 
besitzen. Oh, und hier ganz rechts, das ist Kay Fess. Sie ist 
die Leiterin der ehrenamtlichen Helfer im Krankenhaus.« 

Ich machte mir Notizen und versuchte dabei, Millys 
sprudelndem Redefluss zu folgen. Als sie fertig war, sagte 
ich: »Milly, ich würde gerne mit einigen dieser Leute 
reden, aber Reverend Howell war bisher der Einzige, den 
ich erreichen konnte. Die anderen stehen nicht im Telefonbuch oder haben mich nicht zurückgerufen. Haben Sie 
irgendeine Idee, wie ich an die herankommen könnte?« 

»Sagen Sie nicht, dass Sie es von mir haben, aber Kay 
Fess sitzt wahrscheinlich in diesem Augenblick am 
Empfangsschalter im Krankenhaus. Auch wenn sie Sie 
nicht zurückgerufen hat, es ist nicht schwer, mit ihr ins 
Gespräch zu kommen.« 

»Milly, Sie sind ein Schatz.« Ich trank meinen Kaffee 
aus, bezahlte die Rechnung, gab ein großzügiges Trinkgeld und fuhr, nachdem ich auf meinen Stadtplan geschaut 
hatte, die vier Häuserblocks bis zum Krankenhaus. 

Ich hatte erwartet, ein durchschnittliches Gemeindekrankenhaus vorzufinden, doch das Caspien Hospital 
entpuppte sich als eine expandierende Einrichtung mit 
mehreren kleineren Gebäuden, die sich um das 
Hauptgebäude gruppierten, und einem eingezäunten 
Baugelände, vor dem ein Schild stand mit der Aufschrift: 
HIER ENTSTEHT DIE NEUE PÄDIATRISCHE 
KLINIK. 

Das war vermutlich der geplante Bau, der jetzt wegen 
der Investition des Krankenhauses in Gen-stone-Aktien 
auf Eis lag. 

Ich parkte den Wagen und betrat das Gebäude durch den 
Haupteingang. An der Empfangstheke saßen zwei Frauen, 
aber ich wusste sofort, welche von beiden Kay Fess war. 
Tief gebräunt, obwohl es erst April war, mit kurzen, schon 
etwas angegrauten Haaren, Omabrille, einer sehr fein 
geschnittenen Nase und schmalen Lippen, vermittelte sie 
sofort den Eindruck, »zuständig zu sein«. Ich bezweifelte, 
dass es jemandem gelingen könnte, ohne Besucherpass 
durchzuschlüpfen, während sie dort Wache hielt. Sie war 
auch diejenige, die am nähesten bei dem mit Seilen 
abgetrennten Zugang zu den Aufzügen saß. 

Vier oder fünf Leute warteten vor mir auf ihre Pässe, als 
ich die Eingangshalle betrat. Ich stellte mich geduldig an, 
bis sie und ihre Kollegin die Leute abgefertigt hatten, dann 
trat ich auf sie zu. »Miss Fess?« 

Sie sah mich sofort argwöhnisch an, als ob sie 
befürchtete, dass ich zehn Kinder für einen Besuch bei 
einem Patienten anmelden wolle. 

»Miss Fess, mein Name ist Carley DeCarlo, von der 
Wall Street Weekly. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen 
über die Ehrenfeier für Nicholas Spencer vor einigen 
Monaten stellen. Soviel ich weiß, saßen sie auf dem 
Podium ganz in seiner Nähe.« 

»Sie haben mich doch schon neulich angerufen.« 

»Ja, stimmt.« 

Die andere Frau an der Theke musterte mich neugierig, 
musste sich aber dann neu eintreffenden Besuchern 
zuwenden. 

»Miss DeCarlo, nachdem ich Sie nicht zurückgerufen 
habe, sollte Ihnen doch eigentlich klar sein, dass ich nicht 
die Absicht hatte, mit Ihnen zu reden.« Ihr Ton war 
freundlich, aber bestimmt. 

»Miss Fess, mir ist bewusst, dass Sie einen großen Teil 
Ihrer Zeit dem Krankenhaus opfern. Mir ist auch bekannt, 
dass der Bau der pädiatrischen Klinik zurückgestellt 
werden musste wegen der Investition in Gen-stone-Aktien. 
Ich möchte mit Ihnen reden, weil ich der Ansicht bin, dass 
die wahre Geschichte über das Verschwinden von 
Nicholas Spencer noch nicht ans Tageslicht gekommen ist 
und man, falls sie aufgedeckt wird, eventuell dieses Geld 
wieder aufspüren könnte.« 

Ich bemerkte ihr Zögern. »Nicholas Spencer ist in der 
Schweiz gesehen worden«, sagte sie. »Und ich frage mich, 
ob er sich gerade ein Chalet kauft von dem Geld, das 
unzähligen Kindern das Leben gerettet hätte.« 

»Vor nur zwei Tagen hatten wir angeblich sichere 
Beweise, dass er tot ist«, gab ich zu bedenken. »Und jetzt 
das. In Wirklichkeit kennen wir die ganze Geschichte 
noch nicht. Ich bitte Sie, könnten wir uns nicht ein paar 
Minuten unterhalten?« 

Der frühe Nachmittag war sichtlich nicht die Stoßzeit für 
Krankenhausbesuche. Miss Fess wandte sich an ihre 
Kollegin. »Ich bin gleich wieder zurück, Margie.« 

Wir setzten uns in eine Ecke der Empfangshalle. Sie war 
sichtlich darauf bedacht, unser Gespräch möglichst knapp 
zu halten. Deshalb behielt ich den Verdacht für mich, dass 
die Sache mit Dr. Broderick möglicherweise gar kein 
Unfall gewesen war. Ich erzählte ihr allerdings, dass ich 
vermutete, Nicholas Spencer habe bei der Ehrenfeier 
etwas erfahren, was ihn veranlasste, am nächsten Morgen 
in großer Eile zu Dr. Broderick zu fahren, um dort alte 
Aufzeichnungen seines Vaters abzuholen. Danach 
beschloss ich, einen Schritt weiterzugehen: »Miss Fess, 
Spencer war offenbar tief erschrocken darüber, dass 
jemand anders diese Aufzeichnungen bereits an sich 
genommen und behauptet hatte, in seinem Auftrag zu 
handeln. Wenn ich herausfinden könnte, wer die Person 
war, die ihm diese beunruhigende Information bei der 
Feier gegeben hat, und wer es war, den er am nächsten 
Tag besuchte, nachdem er Dr. Broderick verlassen hatte, 
dann könnten wir vielleicht eine Vorstellung davon 
bekommen, was tatsächlich  mit ihm und dem fehlenden 
Geld geschehen ist. Haben Sie vielleicht an jenem Abend 
länger mit Spencer gesprochen?« 

Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. Ich hatte das 
Gefühl, dass Kay Fess zu den Menschen gehörte, denen 
nie etwas entgeht. »Die Leute, die später auf dem Podium 
saßen, haben sich eine halbe Stunde vor dem Beginn in 
einem privaten Empfangsraum versammelt, damit Fotos 
gemacht werden konnten. Da wurden auch Cocktails 
serviert. Nicholas Spencer stand natürlich im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit«, sagte sie. 

»Wie würden Sie sein Verhalten zu Beginn des Abends 
beschreiben? Wirkte er entspannt?« 

»Er war herzlich, zuvorkommend – wie man es von 
jemandem, der eine Ehrung empfängt, erwarten würde. Er 
hatte dem Verwaltungsdirektor einen Scheck über 
hunderttausend Dollar überreicht, als Spende für den 
Neubau, wollte aber nicht, dass dies auf der Feier bekannt 
gegeben würde. Er sagte, wenn der Impfstoff erst 
zugelassen sei, würde er imstande sein, ihnen das 
Zehnfache an Spenden zukommen zu lassen.« 

Sie kniff die Lippen zusammen. »Er war ziemlich 
überzeugend als Hochstapler.« 

»Aber Ihnen ist nicht aufgefallen, dass er zu diesem 
Zeitpunkt mit irgendjemandem im Besonderen gesprochen 
hat?« 

»Nein, aber was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er sich, 
kurz bevor der Nachtisch serviert wurde, mindestens zehn 
Minuten lang mit Dora Whitman unterhalten hat und dass 
er ihr sehr aufmerksam zuzuhören schien.« 

»Haben Sie eine Ahnung, worüber sie geredet haben 
könnten?« 

»Ich saß rechts von Reverend Howell, der sich erhoben 
hatte, um ein paar Freunde zu begrüßen. Dora saß links 
von ihm, ich konnte sie also recht gut verstehen. Sie 
erwähnte jemanden, der Dr. Spencer, Nicholas’ Vater, in 
den höchsten Tönen gelobt hatte. Sie erzählte Nicholas, 
dass diese Frau ihr versichert hätte, Dr. Spencer habe ihr 
Baby von einem angeborenen Defekt geheilt, der das 
Leben des Kindes zerstört hätte.« 

Sofort wusste ich, dass dies das gesuchte Verbindungsglied sein musste. Ich erinnerte mich auch, dass ich die 
Whitmans nicht hatte erreichen können, weil ihre Nummer 
nicht in den Telefonverzeichnissen stand. »Miss Fess, falls 
Sie die Telefonnummer von Mrs. Whitman kennen, 
könnten Sie sie bitte anrufen und fragen, ob ich so bald 
wie möglich mit ihr sprechen könnte, wenn es geht, auch 
sofort.« 

Ich sah die Zweifel in ihrem Gesicht und befürchtete ein 
ablehnendes Kopfschütteln, doch ich ließ ihr keine Zeit. 

»Miss Fess, ich bin Reporterin. Ich werde herausfinden, 
wo Mrs. Dora Whitman wohnt, und ich werde es auf die 
eine oder andere Weise schaffen, mit ihr zu sprechen. 
Aber je früher ich erfahre, was genau sie Nicholas Spencer 
an jenem Abend erzählt hat, desto größer ist die Chance, 
dass wir herausfinden, was tatsächlich der Grund für sein 
Verschwinden ist und wo sich das fehlende Geld 
befindet.« 

Sie schaute mich an, und ich konnte an ihrer Miene 
ablesen, dass mein Hinweis, dass ich Reporterin sei, sie 
alles andere als überzeugt hatte. Ich wollte noch immer 
Dr. Broderick als mögliches Opfer außen vor lassen, aber 
ich spielte einen weiteren Trumpf aus: »Miss Fess, ich 
habe gestern Vivian Powers, Nicholas Spencers 
Sekretärin, gesprochen. Sie sagte mir, dass etwas bei der 
Ehrenfeier passiert sein musste, was ihn in sehr große 
Aufregung oder Sorge versetzte. Irgendwann gestern, spät 
am Abend und einige Stunden nach unserem Gespräch, ist 
diese Frau spurlos verschwunden, und ich befürchte, dass 
man ihr etwas angetan haben könnte. Es ist offensichtlich, 
dass irgendjemand verzweifelt versucht, zu verhindern, 
dass Einzelheiten über diese verschwundenen 
Aufzeichnungen bekannt werden. Daher möchte ich Sie 
sehr dringend bitten, mir zu helfen, mit Dora Whitman 
Kontakt aufzunehmen.« 

Sie erhob sich. »Bitte warten Sie einen Augenblick hier, 
während ich mit Dora telefoniere«, sagte sie. Sie lief 
hinter die Theke, und ich schaute zu, wie sie den Hörer 
abnahm und die Tasten drückte. Anscheinend musste sie 
die Nummer nicht nachschlagen. Sie begann zu sprechen, 
und ich hielt den Atem an, als ich sie etwas auf einem 
Zettel notieren sah. Gerade hatten neue Besucher die 
Eingangshalle betreten, die jetzt auf die Theke zugingen. 
Sie machte mir ein Zeichen, und ich eilte zu ihr. 

»Mrs. Whitman ist zu Hause, aber sie muss in einer 
Stunde in die City fahren. Ich habe ihr gesagt, Sie könnten 
sofort kommen, und sie wartet jetzt auf Sie. Hier habe ich 
ihre Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben und wie 
Sie am besten zu ihr fahren.« 

Ich wollte mich bei Miss Fess bedanken, doch sie schaute bereits an mir vorbei. »Guten Tag, Mrs. Broderick«, 
sagte sie mit besorgter Stimme. »Wie geht es dem Doktor 
heute? Hoffentlich wieder ein bisschen besser?« 
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JETZT, WO ANNIE TOT WAR, gab es niemanden mehr, 
der ihn besuchen kam. Als am Dienstagmorgen die 
Klingel an seiner Tür ertönte, beachtete sie Ned daher 
einfach nicht. Er wusste, dass es niemand anders als 
Mrs. Morgan sein konnte. Was wollte sie denn schon 
wieder, fragte er sich. Sie hatte kein Recht, ihn zu 
belästigen. 

Es klingelte erneut, dann noch mal, nur dass derjenige, 
der vor der Tür stand, nun anhaltend auf den Knopf 
drückte. Schließlich hörte er schwere Schritte die Treppe 
herunterkommen. Das hieß, dass es gar nicht Mrs. Morgan 
gewesen war, die geklingelt hatte. Er vernahm die Stimme 
eines Mannes. Jetzt musste er hingehen und nachsehen, 
wer da war, bevor Mrs. Morgan vielleicht ihren Schlüssel 
benutzen würde, um die Tür zu öffnen. 

Er dachte daran, seine rechte Hand in die Hosentasche 
zu stecken. Auch mit den Salben, die er im Drugstore 
gekauft hatte, war sie nicht besser geworden. Er öffnete 
die Tür gerade so weit, dass er sehen konnte, wer 
geklingelt hatte. 

Zwei Männer standen im Gang. Sie hielten ihre 
Plaketten hoch. Es waren Kriminalbeamte. Ich habe nichts 
zu befürchten, dachte Ned. Pegs Mann hatte sie vermutlich 
als vermisst gemeldet, oder sie hatten bereits ihre Leiche 
gefunden. Doc Brown hatte der Polizei bestimmt erzählt, 
dass er, Ned, gestern Abend einer der Letzten im Laden 
gewesen war. Nach den Plaketten zu urteilen, war der 
große Typ Detective Pierce; der andere, der Schwarze, 
hieß Detective Carson. 

Carson fragte, ob sie kurz mit ihm sprechen könnten. 
Ned wusste, dass er nicht ablehnen durfte – das würde 
einen merkwürdigen Eindruck machen. Er bemerkte, dass 
sie beide auf seine rechte Hand schauten, die er die ganze 
Zeit in der Tasche verborgen hielt. Er würde sie 
herausnehmen müssen. Sie könnten sonst denken, dass er 
eine Waffe hätte oder so was. Mit dem vielen 
Verbandmull, den er darum gewickelt hatte, würden sie 
nicht sehen, wie schlimm die Wunde war. Langsam zog er 
die Hand aus der Tasche und versuchte, sich den 
stechenden Schmerz nicht anmerken zu lassen, den jedes 
Reiben am Stoff verursachte. »Natürlich, kommen Sie«, 
murmelte er. 

Detective Pierce dankte Mrs. Morgan, dass sie 
heruntergekommen war. Ned sah, dass sie nur zu gern 
erfahren hätte, was los war, und bevor er die Tür schloss, 
sah er auch, wie sie noch rasch versuchte, einen Blick in 
seine Wohnung zu werfen. Er wusste, was sie dachte – 
dass die Wohnung ein einziger Schweinestall war. Sie 
wusste, dass Annie immer hinter ihm her gewesen war, die 
Zeitungen aufgesammelt, das Geschirr in die Küche 
gebracht und in den Geschirrspüler geräumt und seine 
schmutzige Kleidung in den Wäschekorb geworfen hatte. 
Annie mochte es, wenn alles ordentlich und sauber war. 
Jetzt, wo sie nicht mehr da war, gab er sich keine Mühe 
mehr, aufzuräumen. Auch das Essen kümmerte ihn nicht 
mehr sonderlich, und Teller oder Tassen stellte er einfach 
in das Spülbecken und ließ Wasser darüber laufen. 

Ihm entging nicht, dass die Beamten ihre Blicke durch 
das Zimmer schweifen ließen und dass ihnen dabei das 
Kissen und die Decke auf der Couch, die Zeitungsstapel 
auf dem Fußboden, die Cornflakes-Schachtel und die 
Schüssel auf dem Tisch neben dem Verbandmull, den 
Salben und dem Heftpflaster ins Auge fallen mussten. Die 
Kleider, die er zuletzt getragen hatte, lagen auf einem 
Stuhl. 

»Dürfen wir uns setzen?«, fragte Pierce.  

»Klar.« Ned schob die Decke zur Seite und setzte sich 
auf die Couch. 
Zu beiden Seiten des Fernsehers standen Stühle. Die 
Kriminalbeamten nahmen sich jeweils einen und trugen 
ihn zur Couch. Sie setzten sich so nahe zu ihm, dass er 
sich unbehaglich fühlte. Sie versuchten, ihm das Gefühl zu 
geben, in der Falle zu sitzen. Pass auf, was du sagst, 
schärfte er sich ein. 

»Mr. Cooper, Sie waren in Brown’s Drugstore gestern 
Abend, kurz vor Ladenschluss, ist das richtig?«, fragte 
Carson. 

Carson schien der Boss zu sein. Sie schauten beide auf 
seine Hand. Sag was, befahl er sich. Mach, dass sie 
Mitleid mit dir haben. »Ja, ich war dort. Meine Frau ist vor 
einem Monat gestorben. Ich habe vorher nie gekocht. Vor 
ein paar Wochen habe ich mir die Hand am Herd 
verbrannt, und es ist immer noch nicht richtig verheilt. 
Gestern Abend bin ich zu Brown’s gefahren, um mir 
irgendwelches Zeugs zum Draufschmieren zu kaufen.« 

Sie erwarteten vermutlich, dass er fragte, warum sie hier 
seien. Er blickte Carson an. »Was ist passiert?« 

»Kannten Sie Mrs. Rice, die Kassiererin bei Brown’s?« 

»Peg? Klar. Sie arbeitet seit zwanzig Jahren bei 
Brown’s. Ist ‘ne nette Frau. Sehr hilfsbereit.« Sie 
versuchten, ihn reinzulegen. Sie erzählten ihm gar nichts 
von Peg. Glaubten sie, dass sie nur verschwunden war, 
oder hatten sie die Leiche gefunden? 

»Mr. Brown sagte uns, Sie seien der vorletzte Kunde 
gewesen, den Mrs. Rice gestern Abend bedient hat. Ist das 
richtig?« 

»Ich glaube schon. Ich erinnere mich, dass jemand hinter 
mir stand, als ich den Laden verließ. Ich weiß nicht, ob 
danach noch jemand kam. Ich bin zu meinem Auto 
gegangen und nach Hause gefahren.« 

»Wissen Sie, wer das war, der hinter Ihnen im Drugstore 
in der Schlange stand?« 

»Nein. Ich habe nicht auf ihn geachtet. Aber Peg kannte 
ihn. Sie hat ihn beim Namen genannt, warten Sie mal … 
Sie nannte ihn ›Garret‹.« 

Ned sah, dass die Beamten einen Blick wechselten. 
Deshalb waren sie also gekommen, das wollten sie 
herausfinden. Brown hatte nicht gewusst, wer der letzte 
Kunde gewesen war. Fürs Erste würden sie sich darauf 
konzentrieren, den Typen ausfindig zu machen. 

Sie erhoben sich. »Wir werden Sie nicht länger 
aufhalten, Mr. Cooper«, sagte Carson. »Danke für Ihre 
Mitarbeit.« 

»Die Hand sieht ziemlich übel aus«, sagte Pierce. »Ich 
kann nur hoffen, dass Sie damit beim Arzt waren.« 

»Ja, ja. Es ist schon viel besser geworden.« 

Sie schauten ihn seltsam an. So viel hatte er bemerkt. 
Aber erst nachdem er die Tür hinter ihnen zugesperrt 
hatte, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, dass sie ihm 
nicht erzählt hatten, was mit Peg geschehen war. Ganz 
bestimmt war ihnen aufgefallen, dass er sie hatte gehen 
lassen, ohne nach ihr zu fragen. 

Sie mussten in diesem Augenblick auf dem Weg zurück 
zu Brown sein, um ihn nach Garret zu fragen. Ned wartete 
zehn Minuten, dann rief er im Drugstore an. Brown 
meldete sich. 

»Doc, Ned Cooper am Apparat. Ich mache mir Sorgen 
um Peg. Eben waren zwei Kriminalbeamte bei mir, die 
mich über sie ausgefragt haben, aber sie haben mir nicht 
gesagt, was los ist. Ist irgendetwas mit ihr passiert?« 

»Warten Sie eine Sekunde, Ned.« 

Ihm war, als ob Brown die Muschel mit der Hand 
abdeckte und mit jemandem sprach. Dann war Detective 
Carson am Telefonhörer. 

»Mr. Cooper, es tut mir Leid, Ihnen sagen zu müssen, 
dass Mrs. Rice gestern ermordet wurde.« 

Ned war sich sicher, dass Carsons Stimme jetzt 
freundlicher klang. Er hatte Recht gehabt: Ihnen war 
aufgefallen, dass er nicht nach Peg gefragt hatte. Er sagte 
Carson, dass ihm das sehr Leid tue, und bat ihn, auch Doc 
Brown auszurichten, dass es ihm sehr Leid tue, und 
Carson sagte, wenn ihm noch irgendetwas einfalle, auch 
wenn es ihm nicht wichtig erscheine, möge er sie bitte 
anrufen. 

»Mach ich«, versicherte Ned. Nachdem er aufgelegt 
hatte, ging er hinüber ans Fenster. Sie würden 
wiederkommen, das war klar. Aber für den Augenblick 
war alles in Ordnung. Eines aber musste er unbedingt tun: 
Er musste das Gewehr verschwinden lassen. Er konnte es 
nicht länger im Auto lassen, auch nicht hinter dem ganzen 
Krempel in der Garage. Wo sollte er es verstecken? Er 
benötigte einen Ort, wo niemand danach suchen würde. 

Er blickte auf das schäbige kleine Rasenstück vor dem 
Haus. Es war matschig und ungepflegt und erinnerte ihn 
an Annies Grab. Sie war im Grab seiner Mutter beigesetzt 
worden, im alten Friedhof der Stadt. Fast niemand 
benutzte diesen Friedhof noch. Er wurde nicht gepflegt, 
und alle Gräber machten einen vernachlässigten Eindruck. 
Letzte Woche, als er zuletzt da gewesen war, war Annies 
Grab noch unverändert gewesen, nicht einmal die 
aufgeworfene Erde hatte sich abgesenkt. Sie war weich 
und schlammig, und es sah aus, als ob sie unter einem 
Haufen Schmutz begraben läge. 

Ein Haufen Schmutz … Es war, als ob ihm jemand eine 
Antwort gegeben hätte. Er würde das Gewehr und die 
Munition in Plastiktüten und in eine alte Decke wickeln 
und sie in Annies Grab eingraben, bis die Zeit käme, sie 
wieder zu benutzen. Und dann, wenn alles vorbei sein 
würde, würde er zurückkehren, sich auf das Grab legen 
und Schluss machen. »Annie«, rief er, so wie er sie immer 
gerufen hatte, wenn sie in der Küche war, »Annie, bald 
werde ich bei dir sein, das versprech ich dir.« 
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KEN UND DON WAREN BEIDE nicht mehr im Büro, 
als ich sie auf dem Rückweg von Caspien anrief, deshalb 
fuhr ich direkt nach Hause. Ich hatte beiden jedoch eine 
Nachricht hinterlassen, und sie meldeten sich am Abend 
bei mir. Wir verabredeten, uns am nächsten Morgen schon 
um acht Uhr zu treffen, um alles in Ruhe und mit 
möglichst klarem Kopf zu besprechen. 

Ich arbeitete an meiner Kolumne und wurde wieder 
einmal an den Kampf erinnert, den neunundneunzig 
Prozent aller Menschen jeden Tag austragen müssen, um 
Ausgaben und Einnahmen im Gleichgewicht zu halten. Ich 
ging einen neuen Stapel E-Mails durch in der Hoffnung, 
dass etwas von dem Unbekannten dabei sei, der 
geschrieben hatte, er habe jemanden aus dem Haus in 
Bedford kommen sehen, bevor das Feuer ausgebrochen 
war, aber es gab keine weitere Nachricht von ihm. 
Beziehungsweise von ihr, fügte ich in Gedanken hinzu. 

Um zwanzig vor elf hatte ich meine Kolumne beendet. 
Ich stand auf, wusch mir das Gesicht, zog mir Nachthemd 
und Morgenmantel an, bestellte telefonisch eine kleine 
Pizza und schenkte mir ein Glas Wein ein. Das Timing 
hätte nicht besser sein können. Das Restaurant befand sich 
gleich um die Ecke, an der Third Avenue, und die Pizza 
kam genau in dem Moment, als die Elf-Uhr-Nachrichten 
anfingen. 

Die Hauptnachricht beschäftigte sich mit Nick Spencer. 
Die Presse hatte inzwischen eine Verbindung zwischen 
dem Bericht, dass er möglicherweise in der Schweiz 
gesehen worden war, und dem Verschwinden von Vivian 
Powers hergestellt. Fotos von ihnen wurden eingeblendet, 
und die Überschrift der Meldung lautete: »Bizarre neue 
Wende im Fall Spencer«. Im Wesentlichen wurde 
berichtet, die Polizei von Briarcliff Manor bezweifle, dass 
Vivian Powers tatsächlich entführt worden sei. 

Ich hielt es für zu spät, um Lynn anzurufen. Bei näherer 
Betrachtung musste diese neue Geschichte eigentlich ihre 
Behauptung stützen, dass sie nicht im Geringsten in die 
Pläne ihres Mannes eingeweiht war. Wenn jedoch 
tatsächlich jemand das Herrenhaus wenige Minuten vor 
dem Brand verlassen hatte, dann konnte man auch die 
Möglichkeit ins Auge fassen, dass sie irgendwelche 
eigenen Pläne verfolgt hatte. 

Mit sehr widersprüchlichen Überlegungen ging ich zu 
Bett und brauchte eine geraume Zeit, um einzuschlafen. 
Wenn Vivian Powers geplant hatte, nur wenige Stunden 
nach unserem Treffen zu Nick Spencer zu fliegen, dann 
musste sie für mein Gefühl eine unglaublich gute 
Schauspielerin sein. Ich war froh, dass ich ihre Nachricht 
auf dem Anrufbeantworter nicht gelöscht hatte. Außerdem 
nahm ich mir vor, noch einmal zu Gen-stone zu fahren 
und mit einigen der Frauen zu sprechen, die für die 
Beantwortung der Post zuständig waren. 

Am nächsten Morgen um acht saßen Don und ich in Kens 
Büro, in der Hand Becher mit dampfendem, heißem 
Kaffee. Beide schauten mich erwartungsvoll an. 

»Chronologisch?«, schlug ich vor. 

Ken nickte. 

Ich berichtete von Vivian Powers’ Haus und dass die 

offene Haustür und die umgestürzten Tische und Lampen 
einen merkwürdigen, inszenierten Eindruck gemacht 
hatten. 

»Allerdings muss ich sagen, dass ihre Stimme auf dem 
Anrufbeantworter wirklich sehr überzeugend klang, als sie 
sagte, sie glaube jetzt zu wissen, wer die Aufzeichnungen 
bei Dr. Broderick abgeholt habe«, fügte ich hinzu. 

Ich blickte meine Kollegen an. »Und inzwischen meine 
ich zu wissen, warum sie gestohlen wurden und was sie 
möglicherweise enthielten«, sagte ich. »Ich habe gestern 
Unglaubliches erfahren.« Ich legte das Foto von der 
Ehrenfeier auf den Schreibtisch und deutete auf Dora 
Whitman. »Ich habe sie gestern besucht, und sie sagte mir, 
dass sie bei diesem Festessen mit Nick Spencer 
gesprochen hätte. Sie erzählte ihm damals, dass sie und ihr 
Mann sich im letzten November auf einer Kreuzfahrt nach 
Südamerika befanden. Sie freundeten sich mit einem 
Ehepaar aus Ohio an, das ihnen erzählte, dass ihre Nichte 
vor dreizehn Jahren eine gewisse Zeit in Caspien gelebt 
habe. Sie brachte im Caspien Hospital ein Kind zur Welt, 
bei dem multiple Sklerose festgestellt wurde. Es war bei 
Dr. Spencer in Behandlung, und am Tag, bevor die 
Familie zurück nach Ohio zog, machte Dr. Spencer einen 
Hausbesuch bei ihnen und gab dem Baby eine 
Penicillinspritze, weil es hohes Fieber hatte.« 

Ich nippte an meinem Kaffee. Immer noch war ich 
regelrecht überwältigt von der Tragweite dessen, was ich 
in Erfahrung gebracht hatte. »Die Geschichte geht so 
weiter, dass Dr. Spencer ein paar Wochen später die 
Mutter in Ohio anrief. Er war völlig außer sich. Er sagte, 
er habe gerade bemerkt, dass er dem Baby versehentlich 
einen noch nicht getesteten Impfstoff verabreicht habe, an 
dem er vor Jahren gearbeitet hätte, und dass er die volle 
Verantwortung übernehme für irgendwelche Probleme, die 
sich vielleicht daraus ergeben hätten.« 

»Er hat dem Baby einen nicht getesteten Impfstoff 
gegeben … einen alten Stoff, an dem er experimentiert 
hatte? Es ist ein Wunder, dass er es nicht getötet hat«, 
ereiferte sich Ken. 

»Warte, bis du alles gehört hast. Die Mutter sagte ihm, 
dass das Kind keine besondere Reaktion auf die Spritze 
gezeigt habe. Und was heutzutage ungewöhnlich ist, sie ist 
nicht sofort zu einem Anwalt gerannt, nachdem 
Dr. Spencer seinen Fehler eingeräumt hatte. Auf der 
anderen Seite schien das Baby sich prächtig zu 
entwickeln. Ein paar Monate später erklärte ihr neuer 
Kinderarzt in Ohio, offensichtlich sei das Baby falsch 
diagnostiziert worden, weil es sich normal entwickle und 
keinerlei Anzeichen der Krankheit zu sehen seien. Das 
Mädchen ist jetzt dreizehn Jahre alt und war im letzten 
Herbst in einen Verkehrsunfall verwickelt. Es wurde eine 
Kernspintomographie gemacht, und die untersuchende 
Ärztin meinte, wenn sie nicht genau wüsste, dass es 
unmöglich sei, würde sie sagen, dass in einem Teil der 
Zellen winzige Spuren von Sklerose zu sehen seien, ein 
äußerst ungewöhnlicher Befund. Die Mutter beschloss 
daraufhin, die ersten Röntgenaufnahmen aus Caspien 
anzufordern. Sie zeigten weit reichende Sklerose sowohl 
im Gehirn als auch im Rückenmark.« 

»Wahrscheinlich sind die Röntgenbilder verwechselt 
worden«, sagte Ken. »Das passiert leider immer wieder in 
Krankenhäusern.« 

»Ich weiß, und niemand in Ohio wollte glauben, dass sie 
nicht verwechselt wurden, bis auf die Mutter. Sie 
versuchte, Dr. Spencer zu informieren, aber er war bereits 
einige Jahre vorher gestorben, und der Brief kam zurück. 

Dora Whitman erzählte diesen Leuten, dass Nicholas 
Spencer der Sohn von Dr. Spencer sei und dass er 
sicherlich gerne etwas über ihre Nichte erfahren würde. 
Mrs. Whitman schlug ihnen vor, ihre Nichte könnte ihm 
an die Adresse von Gen-stone schreiben. Anscheinend hat 
sie das auch getan, aber nie eine Antwort von ihm 
erhalten.« 

»Das ist also die Geschichte, die Mrs. Whitman Spencer 
bei der Ehrenfeier erzählt hat?«, fragte Don. 

»Ja.« 

»Und am nächsten Tag ist er wie der Teufel nach 
Caspien zurückgefahren, um die frühen Aufzeichnungen 
seines Vaters zu holen, nur um festzustellen, dass sie weg 
waren«, sagte Ken, der seine Brille in der Hand 
schwenkte. Ich fragte mich, wie oft er wohl die Schrauben 
erneuern musste, die das Gestell zusammenhielten. 

»Dora Whitman versprach Spencer, ihm die Adresse und 
Telefonnummer der Leute zu geben, die ihr von ihrer 
Nichte erzählt hatten. Er ist zu ihr gefahren, nachdem er 
bei Dr. Broderick war und erfahren hatte, dass die 
Aufzeichnungen nicht mehr da waren. Sie erzählte mir, 
dass er in höchster Aufregung war. Er telefonierte von 
ihrem Apparat aus mit dem Ehepaar aus Ohio, erfuhr die 
Telefonnummer ihrer Nichte und sprach auch mit ihr. Ihr 
Name ist Caroline Summers. Dora Whitman hörte, wie er 
Summers fragte, ob sie ein Faxgerät habe. Anscheinend 
war das der Fall, weil er danach sagte, er wolle zum 
Caspien Hospital fahren und prüfen, ob sie ein Exemplar 
der Röntgenaufnahmen ihrer Tochter behalten hätten, und 
wenn ja, würde er gerne per Fax ihre schriftliche Erlaubnis 
einholen, dass er sie mitnehmen könne.« 

»Dann ist er also dorthin gefahren, nachdem er bei 
Broderick war?« 

»Ja. Ich bin auch noch mal zum Caspien Hospital 
gefahren, nachdem ich bei Mrs. Whitman war. Der 
Angestellte konnte sich erinnern, dass Nicholas Spencer 
deswegen gekommen war, aber er hatte ihm nicht 
weiterhelfen können. Die einzigen Exemplare der 
Röntgenbilder waren bereits an Caroline Summers 
geschickt worden.« 

»Demnach deutet die Abfolge der Ereignisse darauf hin, 
dass diese Summers irgendwann im November einen Brief 
an Spencer geschickt hat, woraufhin irgendjemand sich 
beeilt hat, diese ominösen Aufzeichnungen seines Vaters 
an sich zu bringen«, sagte Don. 

Ich sah, dass er auf seinem Notizblock Dreiecke 
zeichnete, und überlegte, was wohl ein Psychologe aus 
diesen Kritzeleien herauslesen würde. Für mein Teil 
wusste ich, was sie bedeuteten: Eine dritte Person im Büro 
von Gen-stone hatte diesen Brief ernst genommen und 
hatte entweder selbst etwas unternommen oder aber den 
Brief an jemanden weitergegeben. 

»Ich hab noch mehr. Nick Spencer ist nach Ohio 
geflogen, hat Caroline Summers und ihre Tochter 
getroffen und das Kind untersucht. Daraufhin hat er die 
Röntgenaufnahmen genommen, die im Caspien Hospital 
gemacht worden waren, und ist mit dem Mädchen zum 
Krankenhaus in Ohio gefahren, wo der Röntgenarzt 
bestätigte, dass darauf skierotische Zellen zu erkennen 
seien. Der Bericht von der Kernspintomographie war nicht 
mehr da. Jemand hatte sich als Caroline Summers 
ausgegeben und ihn in der Woche nach Thanksgiving 
mitgenommen. Nick schärfte Mrs. Summers ein, mit 
niemandem über diese Sache zu reden, und versprach, sich 
wieder bei ihr zu melden. Dazu ist es dann nicht mehr 
gekommen.« 

»Irgendwo in seinem Unternehmen sitzt ein Maulwurf, 
und einen guten Monat später stürzt sein Flugzeug ab.« 
Ken setzte seine Brille wieder auf, ein Zeichen, dass wir 
bald Schluss machen würden. »Dann wird er in der 
Schweiz gesehen, und jetzt ist seine Freundin 
verschwunden.« 

»Egal, wie man es wendet, mehrere Millionen Dollar 
sind ebenfalls verschwunden«, brummte Don. 

»Carley, du sagtest, dass du mit Dr. Brodericks Frau 
gesprochen hast. Hast du irgendwas von ihr erfahren?«, 
fragte Ken. 

»Ich habe nur ganz kurz mit ihr gesprochen. Sie wusste, 
dass ich letzte Woche bei ihm war, und anscheinend hatte 
ich einen positiven Eindruck hinterlassen. Ich sagte, dass 
ich gerne ein paar Fakten für den Artikel mit ihr 
durchgehen würde, und sie war einverstanden, mit mir zu 
reden, sobald ihr Mann außer Gefahr sei. Ich kann nur 
hoffen, dass er bis dahin imstande sein wird, Einzelheiten 
über das, was genau passiert ist, wiederzugeben.« 

»Brodericks Unfall, ein Flugzeugabsturz, gestohlene 
Aufzeichnungen, ein gestohlener KernspintomographieBefund, eine Brandstiftung, eine verschwundene 
Sekretärin, ein unbrauchbarer Impfstoff und ein Impfstoff, 
der vor dreizehn Jahren möglicherweise eine multiple 
Sklerose geheilt hat«, sagte Don und erhob sich von 
seinem Stuhl. »Wenn ich daran denke, dass das alles als 
Hochstapler-auf-der-Flucht-Geschichte angefangen hat.« 

»Eins kann ich euch jetzt schon sagen«, meinte Ken, 
»keine Spritze mit einem alten Impfstoff hat je eine 
multiple Sklerose geheilt.« 

Mein Telefon klingelte, und ich beeilte mich abzuheben. 
Es war Lynn. Angesichts der Berichte, dass Nick in der 
Schweiz gesehen wurde, sowie der schockierenden 
Nachricht, dass er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin 
gehabt hatte, wünschte sie meine Hilfe bei der 
Vorbereitung einer Erklärung für die Medien. Charles 
Wallingford und Adrian Garner hätten sie beide gedrängt, 
eine solche abzugeben. 

»Carley, selbst wenn sich die Meldung, dass Nick in der 
Schweiz gesehen wurde, als falsch herausstellt, wird die 
Tatsache, dass er etwas mit seiner Sekretärin gehabt hat, 
es in den Augen der Leute glaubwürdiger erscheinen 
lassen, dass ich nicht in seine Pläne eingeweiht war. Sie 
werden mich als unschuldige Ehefrau ansehen. Das ist 
doch genau das, was wir erreichen wollen, nicht wahr?« 

»Was wir wollen, ist die Wahrheit, Lynn«, sagte ich, 
doch ich willigte widerstrebend ein, mich später zum 
Mittagessen mit ihr im Four Seasons zu treffen. 
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IM FOUR SEASONS HERRSCHTE eine gelassene 
Geschäftigkeit, wie immer um ein Uhr, der Lieblingszeit 
der meisten Lunchgäste. Ich erkannte etliche Leute, die 
immer wieder in der Rubrik »Vermischtes« der Times 
auftauchen, aber auch im Politik- und Wirtschaftsteil. 

Julian und Alex, die Besitzer, standen beide am 
Empfang. Ich fragte nach dem Tisch von Mrs. Spencer, 
und Alex antwortete: »Oh, er ist auf den Namen von 
Mr. Garner reserviert. Die anderen sind schon alle da. Sie 
sitzen im Pool Room.« 

Demnach war also kein Treffen geplant, bei dem die 
Stiefschwestern die Köpfe zusammenstecken, um einen 
guten Ruf wiederherzustellen, dachte ich, während ich 
dem Saaldiener durch den Marmorgang zum Speisesaal 
folgte. Ich fragte mich, warum mir Lynn nicht gesagt 
hatte, dass Wallingford und Garner auch zugegen sein 
würden. Vielleicht hatte sie befürchtet, dass ich abgesagt 
hätte. Falsch, Lynn, dachte ich. Ich brenne geradezu 
darauf, die beiden unter die Lupe zu nehmen, speziell 
Wallingford. Dennoch würde ich mich dezent 
zurückhalten. Ich nahm mir vor, ganz Ohr zu sein und 
selber nur das Nötigste zu sagen. 

Wir erreichten den Pool Room, in dessen Mitte sich ein 
großes, quadratisches Becken befindet, das auf sehr 
dekorative Weise von Bäumen umgeben ist, die die 
jeweilige Jahreszeit symbolisieren. Jetzt im Frühling hatte 
man lange, schlanke Apfelbäumchen aufgestellt, deren 
Zweige mit Blüten übersät waren. Es ist ein heiterer, 
hübscher Saal, und ich könnte wetten, dass dort ebenso 
viele lukrativen Geschäfte mit Handschlag besiegelt 
werden wie in den üblichen Vorstandszimmern. 

Der Saaldiener überließ mich dem Oberkellner, dem ich 
durch den Speisesaal zum Tisch folgte. Selbst aus der 
Entfernung bemerkte ich, dass Lynn wundervoll aussah. 
Sie hatte einen schwarzen Anzug an mit weißem Kragen 
und Manschetten. Ihre Füße konnte ich nicht sehen, aber 
an den Händen hatte sie keinen Verband mehr. Am 
Sonntag hatte sie keinen Schmuck getragen, heute jedoch 
entdeckte ich einen breiten goldenen Ehering am 
Ringfinger ihrer linken Hand. Verschiedene Leute, die auf 
dem Weg zu ihren Tischen waren, hielten kurz an, um sie 
zu begrüßen. 

War es wirklich reines Getue von ihr, oder war meine 
Abneigung ihr gegenüber mittlerweile krankhaft? Auf 
jeden Fall fand ich es geradezu lächerlich, wie sie es mit 
tapferem Lächeln und mädchenhaftem Kopfschütteln 
ablehnte, einem Mann, den ich als den Vorstandschef 
einer Maklerfirma erkannte, die Hand zur Begrüßung zu 
geben. »Es tut immer noch weh«, erklärte sie ihm, 
während der Ober einen Stuhl für mich bereithielt. Ich war 
froh, dass sie den Kopf von mir weggedreht hatte. Das 
ersparte mir die Prozedur, sie mit einem angedeuteten 
Wangenkuss zu begrüßen. 

Adrian Garner und Charles Wallingford vollführten die 
üblichen Höflichkeitsrituale, schoben ihre Stühle ein Stück 
zurück und erhoben sich halb von ihrem Sitz, als ich an 
den Tisch trat. Ich reagierte mit dem üblichen Protest, und 
wir ließen uns gleichzeitig auf unseren Stühlen nieder. 

Ich muss zugeben, dass beide Männer durchaus 
Eindruck machten. Wallingford war ein wirklich gut 
aussehender Mann, mit feinen Zügen, die sich wie von 
selbst einzustellen scheinen, wenn mehrere aufeinander 
folgende Generationen von Blaublütigen sich immer 
wieder untereinander verbinden. Adlernase, kühle, blaue 
Augen, dunkelbraunes Haar, das an den Schläfen grau zu 
werden begann, ein trainierter Körper und feine Hände – 
er war das Ebenbild eines Patriziers. Sein dunkelgrauer 
Anzug mit den kaum erkennbaren Streifen sah nach 
Armani aus. Die Krawatte mit ihrem gedeckten rot-grauen 
Muster und ein blütenweißes Hemd vervollständigten die 
elegante Erscheinung. Mir fiel auf, dass mehrere Frauen 
ihn mit anerkennenden Blicken bedachten, als sie an 
unserem Tisch vorübergingen. 

Adrian Garner war etwa im gleichen Alter wie 
Wallingford, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon 
auf. Er war um einige Zentimeter kleiner, und weder seine 
Figur noch sein Gesicht hatten etwas von der natürlichen 
Vornehmheit, die Wallingford auszeichnete. Seine 
Gesichtsfarbe war kräftig, als ob er viel Zeit in der freien 
Natur verbringen würde. Heute trug er eine Brille, die 
seinen stechenden Blick aus tief liegenden braunen Augen 
nur unwesentlich milderte. Wenn er mich anblickte, hatte 
ich das Gefühl, er könne meine Gedanken lesen. Er 
verströmte eine Aura von Macht, trotz seiner eher 
unauffälligen Kleidung, einem hellbraunen Sportjackett 
und braunen Hosen, die aussahen, als ob er sie in einem 
Versandhauskatalog bestellt hätte. 

Er und Wallingford begrüßten mich. Sie tranken 
Champagner, und auf ein Nicken meinerseits füllte der 
Kellner mein Glas. Ich sah, dass Garner einen irritierten 
Blick auf Lynn warf, die immer noch mit dem Chef der 
Maklerfirma plauderte. Sie musste es gespürt haben, denn 
sie beendete das Gespräch, drehte sich zu uns und stellte 
eine unbändige Freude zur Schau, mich zu sehen. 

»Carley, es ist so lieb von dir, dass du so kurzfristig 
gekommen bist. Du kannst dir bestimmt vorstellen, auf 
was für einer Achterbahn der Gefühle ich mich befinde.« 

»Ja.« 

»Ist es nicht ein Segen, dass Adrian mich am Sonntag 
davor bewahrt hat, irgendwelche unüberlegten 
Erklärungen abzugeben, als wir noch glaubten, dass ein 
Fetzen von Nicks Hemd gefunden wurde? Und jetzt, wo 
wir wissen, dass sich Nick womöglich in der Schweiz 
aufhält und dass seine Sekretärin verschwunden ist, jetzt 
weiß ich wirklich nicht mehr, was ich denken soll.« 

»Aber das ist es nicht, was du sagen wirst«, schaltete 
sich Wallingford mit fester Stimme ein. Er sah mich an. 
»All dies ist vertraulich«, begann er. »Wir haben die Leute 
in der Firma befragt. Für einen Teil der Angestellten war 
es offensichtlich, dass Nicholas Spencer und Vivian 
Powers ein Verhältnis hatten. Die meisten glauben, dass 
Vivian in den letzten Wochen nur noch an ihrem 
Arbeitsplatz erschienen ist, weil sie über den Fortgang der 
Untersuchungen in Bezug auf das Flugzeugunglück auf 
dem Laufenden bleiben wollte. Die US-Staatsanwaltschaft 
ermittelt, natürlich, aber wir haben unsererseits eine 
Privatdetektei eingeschaltet. Sicherlich wäre es ganz im 
Sinne von Spencer gewesen, wenn alle zu dem Ergebnis 
gekommen wären, dass er tot sei. Aber nachdem er in 
Europa gesehen wurde, ist dieses Spiel vorbei. Jetzt ist 
deutlich geworden, dass er in Wirklichkeit geflohen ist, 
und nach allem, was wir wissen, ist diese Powers ebenfalls 
untergetaucht. Es gab für sie keinen Grund mehr, länger 
zu warten, nachdem bekannt geworden war, dass er den 
Absturz überlebt hat. Wenn sie geblieben wäre, hätte sie 
sich außerdem den Fragen der Behörden stellen müssen.« 

»Diese Frau hat tatsächlich etwas Gutes für mich getan. 
Die Leute behandeln mich jetzt nicht mehr wie eine 
Aussätzige«, sagte Lynn. »Zumindest glauben sie nun, 
dass ich genauso von Nick hinters Licht geführt wurde wie 
alle ändern. Wenn ich daran denke …« 

»Miss DeCarlo, wann, meinen Sie, wird Ihr Artikel 
erscheinen?«, fragte Adrian Garner. 
Ich überlegte, ob ich die einzige Person am Tisch war, 
welche die selbstherrliche Art irritierte, mit der Garner 
Lynn unterbrochen hatte. Anscheinend war das eine 
Gewohnheit von ihm. 

Ich gab ihm absichtlich eine nichts sagende Einerseitsandererseits-Antwort und hoffte, ihn dadurch meinerseits 
zu irritieren. »Mr. Garner, manchmal haben wir es mit 
zwei unterschiedlichen Ansätzen zu tun. Einerseits geht es 
um den Aktualitätswert einer Titelgeschichte, und 
selbstverständlich ist alles, was mit Nicholas Spencer 
zusammenhängt, von höchster Aktualität. Andererseits ist 
es unsere Aufgabe, eine Story vollständig zu 
recherchieren, damit wir der Wahrheit möglichst nahe 
kommen und nicht nur Gerüchte veröffentlichen. Kennen 
wir zum jetzigen Zeitpunkt bereits die ganze Geschichte 
von Nick Spencer? Ich glaube nicht. Im Gegenteil, ich 
habe immer mehr das Gefühl, dass wir erst an der 
Oberfläche der Geschichte gekratzt haben, daher kann ich 
Ihre Frage nicht beantworten.« 

Ich sah, dass ich es geschafft hatte, ihn zu ärgern, was 
mich außerordentlich befriedigte. Adrian Nagel Garner 
mochte vielleicht ein unglaublich erfolgreicher 
Geschäftsmann sein, aber das gab ihm in meinen Augen 
nicht das Recht, sich unhöflich zu benehmen. 

Eines war jetzt schon klar: Freunde würden wir 
sicherlich nicht mehr werden. »Miss DeCarlo …«, begann 
er. 

Ich unterbrach ihn. »Meine Freunde nennen mich 
Carley.« 

Er soll nicht glauben, dass er der Einzige ist, der die 
Leute einfach unterbrechen kann, dachte ich. 

»Carley, die vier Personen hier am Tisch sowie die 
Investoren und Angestellten von Gen-stone sind alle Opfer 
von Spencer. Lynn hat mir erzählt, dass Sie selbst 
fünfundzwanzigtausend Dollar in das Unternehmen 
gesteckt haben.« 

»Ja, das stimmt.« Ich dachte an all die Wunderdinge, die 
ich über Garners hochherrschaftliches Anwesen gehört 
hatte, und startete einen Versuch, ihn in Verlegenheit zu 
bringen. 

»Es war das Geld, das ich für die Anzahlung einer 
Wohnung auf die Seite gelegt hatte, Mr. Garner. Schon 
seit Jahren träume ich von einem Haus mit einem Aufzug, 
der funktioniert, von einem Badezimmer mit einer 
Dusche, die funktioniert, vielleicht sogar von einem 
älteren Haus mit einem offenen Kamin. Ich wollte schon 
immer einen offenen Kamin haben.« 

Ich wusste, dass Garner ein totaler Selfmademan war, 
aber er biss nicht auf den von mir ausgelegten Köder an 
und sagte nur so etwas wie: »Ich weiß, was es heißt, wenn 
man sich eine Dusche wünscht, die funktioniert.« Er 
ignorierte meine bescheidenen Träume von einem 
besseren Dach über dem Kopf. »Jeder, der Geld in Genstone investierte, hatte eine persönliche Geschichte, einen 
persönlichen Plan, der zunichte gemacht wurde«, sagte er 
geschmeidig. »Mein Unternehmen steht jetzt im Regen, 
nachdem wir angekündigt hatten, die Vertriebsrechte für 
den Gen-stone-Impfstoff zu kaufen. Wir haben keine 
finanziellen Einbußen erlitten, weil unser Engagement an 
die Zulassung durch die Gesundheitsbehörde gebunden 
war. Dennoch ist meinem Unternehmen ein beträchtlicher 
Schaden entstanden in Bezug auf das Ansehen, das es in 
der Öffentlichkeit genießt. Die Leute haben Gen-stoneAktien zum Teil auch wegen des guten Namens von 
Garner Pharmaceuticals gekauft. Dass wir nun mit dem 
Betrug in Zusammenhang gebracht werden, ist ein sehr 
realer psychologischer Faktor in der Welt des Business, 
Carley.« 

Er hatte mich beinahe wieder Miss DeCarlo genannt, 
zögerte aber kurz und entschied sich für »Carley«. Ich 
glaube, ich hatte noch nie erlebt, dass mein Name mit so 
viel Verachtung ausgesprochen wurde, und ich begriff auf 
einmal, dass Adrian Garner, all seiner Macht zum Trotz, 
Angst vor mir hatte. 

Nein, dachte ich, das ist übertrieben. Ihm ist lediglich 
bewusst, dass ich durchaus dazu beitragen kann, der
Öffentlichkeit klar zu machen, dass nicht nur Lynn, 
sondern auch das Unternehmen Garner Pharmaceuticals 
ein Opfer des gigantischen Betrugs von Spencer geworden 
ist. 

Alle drei schauten mich an, als erwarteten sie eine 
Antwort. Ich allerdings war der Meinung, dass nun die 
Reihe an mir war, ihnen ein paar Informationen zu 
entlocken. Ich blickte zu Wallingford. »Kennen Sie den 
Aktienbesitzer persönlich, der behauptet, Nick Spencer in 
der Schweiz gesehen zu haben?« 

Garner hob die Hand, bevor Wallingford antworten 
konnte. »Vielleicht sollten wir jetzt bestellen.« 

Der Ober, der in der Nähe unseres Tisches gewartet 
hatte, reichte uns die Speisekarten. Ich muss gestehen, 
dass ich die Krabbenküchlein im Four Seasons einfach 
himmlisch finde, und egal, wie lange ich die Karte 
studiere oder den Tagesempfehlungen des Obers lausche, 
fast immer entscheide ich mich am Ende für dieses 
Gericht. 

Nicht viele Menschen bestellen heutzutage noch 
Beefsteak Tatar. Der Genuss von rohem Rindfleisch, 
kombiniert mit rohem Ei, gilt nicht mehr unbedingt als die 
beste Methode, ein hohes Alter zu erreichen. Daher fand 
ich es interessant, dass Adrian Garner sich dafür entschied. 

Nachdem »die Formalitäten«, wie Casey es nennen 
würde, erledigt waren, wiederholte ich meine an 
Wallingford gerichtete Frage. »Kennen Sie den 
Aktienbesitzer, der behauptet, Nick Spencer in der 
Schweiz gesehen zu haben?« 

Er zuckte die Achseln. »Kennen? Ich habe mich immer 
gefragt, was der Ausdruck ›jemanden kennen‹ eigentlich 
genau bedeutet. Für mich bedeutet ›kennen‹, jemanden 
wirklich zu kennen, nicht nur, ihn regelmäßig bei großen 
Veranstaltungen wie Hauptversammlungen oder 
Wohltätigkeitscocktails zu sehen. Der Name des Aktionärs 
ist Barry West. 

Er ist im mittleren Management eines Kaufhauses tätig 
und hat dem Vernehmen nach seine eigenen Investitionen 
ganz gut gehandhabt. Er kam vier- oder fünfmal auf 
unsere Hauptversammlung in den letzten acht Jahren und 
hat jedes Mal sowohl mit Nick als auch mit mir 
gesprochen. Als wir uns vor zwei Jahren mit Garner 
Pharmaceuticals über den Vertrieb des Impfstoffs 
verständigten, hat Adrian als seinen Vertreter Lowell 
Drexel in unseren Vorstand entsandt. Barry West bemühte 
sich sofort darum, sich bei Lowell einzuschmeicheln.« 

Wallingford warf einen kurzen Seitenblick auf Adrian 
Garner. »Ich habe mitbekommen, wie er Lowell fragte, ob 
Sie nicht einen guten, soliden Manager gebrauchen 
könnten, Adrian.« 

»Ich hoffe, dass Lowell so schlau war, sofort nein zu 
sagen«, blaffte Garner dazwischen. 

Adrian Garner war ganz bestimmt nicht der Auffassung, 
dass man es mit Höflichkeit im Leben weiter bringt, 
dennoch hatte ich bis zu einem gewissen Grad meine 
anfängliche Irritation, was seine brüske Art anging, 
überwunden. Man hört ständig so viel Nichtssagendes und 
Floskelhaftes im Mediengeschäft, dass jemand, der die 
Dinge einfach beim Namen nennt, eine erfrischende 
Abwechslung sein kann. 

»Wie dem auch sei«, sagte Wallingford, »ich glaube 
schon, dass Barry West Gelegenheit genug gehabt hat, 
Nick aus der Nähe zu Gesicht zu bekommen, sodass die 
Person, die er in der Schweiz gesichtet hat, entweder 
tatsächlich Nick war oder aber sehr ähnlich ausgesehen 
haben muss.« 

Schon am Sonntag in Lynns Wohnung war mein erster 
Eindruck gewesen, dass zwischen diesen beiden Männern 
eine herzliche Abneigung bestand. Der Krieg schafft die 
merkwürdigsten Verbündeten, dachte ich, und das Gleiche 
gilt wohl auch für bankrotte Unternehmen. Ich fing an zu 
begreifen, dass ich nicht nur eingeladen worden war, um 
Lynn bei ihren Bemühungen zu unterstützen, der 
Öffentlichkeit zu erklären, dass sie ein unschuldiges Opfer 
ihres Ehemanns geworden sei. Für alle drei war es 
ausgesprochen wichtig, zu erfahren, welchen Tenor die 
Titelgeschichte in der Wall Street Weekly haben würde. 

»Mr. Wallingford«, sagte ich. 

Er hob die Hand. Ich wusste, dass er mich darum bitten 
würde, ihn mit seinem Vornamen anzureden. Er tat es. Ich 
tat es. 

»Charles, wie Ihnen bekannt sein dürfte, schreibe ich nur 
über die menschlichen Schicksale, die sich mit der Genstone-Pleite und dem Verschwinden von Nick Spencer 
verbinden. Ich gehe davon aus, dass Sie schon ausführlich 
mit meinem Kollegen Don Carter gesprochen haben?« 

»Ja. In Absprache mit den Rechnungsprüfern haben wir 
sämtliche Bücher für unabhängige Untersuchungen zur 
Verfügung gestellt.« 

»Er hat so viel Geld gestohlen, und gleichzeitig wollte er 
sich nicht einmal ein Haus in Darien mit mir anschauen, 
das sehr günstig zu haben war«, sagte Lynn. »Ich habe 
mich so sehr um unsere Ehe bemüht, doch er konnte nicht 
verstehen, dass ich es hasste, im Haus einer anderen Frau 
zu leben.« 

Ich musste zugeben, dass sie in diesem Punkt Recht 
hatte. Falls ich heiratete, würde ich auch nicht im Haus 
einer anderen Frau leben wollen. Ich dachte kurz daran, 
dass Casey und ich nicht vor diesem Problem stehen 
würden, sollte sich unsere Beziehung jemals dahingehend 
entwickeln. 

»Ihrem Kollegen Dr. Page haben wir freien Zugang zu 
unserem Laboratorium und Einsicht in die 
Untersuchungsergebnisse gewährt«, fuhr Wallingford fort. 
»Unglücklicherweise konnten wir am Anfang viel 
versprechende Ergebnisse verzeichnen. Das ist nicht 
ungewöhnlich bei der Suche nach einem Wirkstoff oder 
einem Impfstoff, der das Wachstum von Krebszellen 
verhindern oder verlangsamen soll. Doch nur allzu oft 
mussten die Hoffnungen begraben werden, und nicht 
wenige Unternehmen mussten aufgeben, weil die ersten 
Erfolge der Forschung sich auf längere Sicht als trügerisch 
erwiesen. Genau das Gleiche ist mit Gen-stone geschehen. 
Aus welchem Grund hat Nick diese Unsummen 
gestohlen? Vermutlich werden wir es nie erfahren. Als er 
aber mit Sicherheit wusste, dass der Impfstoff unbrauchbar 
sein und der Aktienkurs irgendwann einbrechen würde, 
gab es keine Möglichkeit mehr, seinen Diebstahl zu 
vertuschen, und zu diesem Zeitpunkt hat er wohl 
beschlossen abzutauchen.« 

Nach dem Lehrbuch des Journalismus sollen Reporter 
immer fünf Grundfragen stellen: Wer? Was? Warum? 
Wo? Wann? 

Ich entschied mich für die mittlere. »Warum?«, fragte 
ich. 

»Warum hätte er das Geld stehlen sollen?« 

»Am Anfang wollte er sich vielleicht mehr Zeit 
erkaufen, um doch noch beweisen zu können, dass der 
Impfstoff wirksam ist«, sagte Wallingford. »Als ihm 
später endgültig klar wurde, dass er sich nicht nur 
getäuscht, sondern dass er auch noch die Daten massiv 
gefälscht hatte, glaubte er vermutlich, ihm bliebe nur noch 
ein einziger Ausweg. Und der bestand darin, möglichst 
viel Geld zu entwenden, um für den Rest seines Lebens 
davon leben zu können, und dann unterzutauchen. Das 
Gefängnis hierzulande ist beileibe nicht der Country Club, 
als der es in den Medien geschildert wird.« 

Ich fragte mich, ob tatsächlich irgendjemand je ernsthaft 
das Leben im Gefängnis mit einem Country Club 
verglichen hatte. Was Wallingford und Garner mir durch 
die Blume mitteilen wollten, war im Wesentlichen, dass 
ich mich als treue Mitstreiterin erwiesen hatte, indem ich 
mich auf die Seite von Lynn geschlagen hatte. Jetzt blieb 
nur noch, sich darüber zu verständigen, wie ihre Unschuld 
bekräftigt und ihrer aller Glaubwürdigkeit 
wiederhergestellt werden könnte durch die Art und Weise, 
in der ich meinen Teil der Recherchen in die 
Titelgeschichte einbringen würde. 

Es war an der Zeit, erneut zu wiederholen, was ich 
meiner Meinung nach von Anfang an deutlich gemacht 
hatte. 

»Ich muss noch einmal etwas klarstellen, damit wir uns 
richtig verstehen«, setzte ich an. 

Unsere Salate wurden serviert, und ich wartete so lange 
mit der Fortsetzung meiner Erklärung. Der Kellner hielt 
die Pfeffermühle bereit. Nur Adrian Garner und ich 
wünschten frisch gemahlenen Pfeffer. Als der Kellner 
gegangen war, erklärte ich ihnen, dass ich die Geschichte 
so schreiben würde, wie sie sich in meinen Augen 
abgespielt hatte. Damit dies möglichst gut gelänge und 
alle Seiten eine korrekte Darstellung erführen, müsste ich 
noch ein ausführliches Gespräch vereinbaren, sowohl mit 
Charles Wallingford als auch mit Mr. Garner, der, wie mir 
plötzlich auffiel, mich nicht aufgefordert hatte, ihn beim 
Vornamen zu nennen. 

Sie willigten beide ein. Widerstrebend? Das zu 
behaupten, wäre wohl übertrieben gewesen. 

Nachdem das Geschäftliche weitgehend erledigt war, 
streckte Lynn über den Tisch hinweg ihre Hände nach mir 
aus. Ich war gezwungen, auf ihre Geste zu reagieren und 
ihre Fingerspitzen mit den meinigen zu berühren. 

»Carley, du warst so gut zu mir«, sagte sie mit einem 
tiefen Seufzer. »Ich bin so froh, dass du es genauso siehst: 
dass ich mir vielleicht die Hände verbrannt habe, aber dass 
sie dennoch sauber sind.« 

Die berühmten Worte von Pontius Pilatus gingen mir 
durch den Kopf, als er sich vor aller Augen die Hände 
wusch: 

»Ich bin schuldlos an dem Blut dieses Gerechten.« 

Aber was war nun mit Nick Spencer? Wie rein seine 
Absichten zu Beginn auch gewesen sein mochten, war er 
nicht doch des Diebstahls und Betrugs schuldig 
geworden? 

Die Last der Beweise war erdrückend. Oder etwa nicht? 
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BEVOR WIR DAS RESTAURANT verließen, 
vereinbarte ich die Termine für meine Interviews mit 
Wallingford und Garner. Ich war so vorwitzig und schlug 
ein Treffen in ihren jeweiligen Privathäusern vor. 
Wallingford, der in Rye wohnte, einem der nobelsten 
Wohnviertel von Westchester County, ging bereitwillig 
darauf ein und meinte, ich könne ihn am Samstag- oder 
Sonntagnachmittag um drei Uhr dort aufsuchen. 

»Samstag würde mir besser passen«, antwortete ich, da 
ich an die Cocktailparty dachte, zu der ich am Sonntag mit 
Casey gehen wollte. Ich nutzte meinen taktischen Erfolg 
zu einem letzten Vorstoß. »Ich möchte außerdem noch 
mal in die Firma kommen und mit einigen Ihrer 
Angestellten reden, um mir einen Eindruck davon zu 
verschaffen, wie sie den Verlust ihrer Betriebsrente und 
den Bankrott erleben und was für Auswirkungen das alles 
auf ihr Leben hat.« 

Ich bemerkte, dass er rasch überlegte, wie er auf höfliche 
Art ablehnen könnte, und fügte hinzu: »Ich habe mir die 
Namen von Aktionären auf der Versammlung in der 
letzten Woche notiert und werde auch mit ihnen 
sprechen.« Das, worüber ich mich in Wirklichkeit mit den 
Angestellten unterhalten wollte, war natürlich, ob wirklich 
allgemein bekannt war, dass Nick Spencer und Vivian 
Powers ein Verhältnis hatten. 

Wallingford gefiel meine Bitte ganz und gar nicht, aber 
er gab nach, weil er immer noch versuchte, ein gutes Bild 
vor der Presse abzugeben. »Ich denke nicht, dass das ein 
Problem sein dürfte«, sagte er nach einer kurzen Pause in 
eisigem Ton. 

»Schön, dann komme ich morgen Nachmittag gegen drei 
Uhr«, sagte ich schnell. »Ich verspreche Ihnen, dass es 
nicht lange dauern wird. Ich möchte mir für die Story nur 
ein allgemeines Bild von der Stimmung machen.« 

Im Gegensatz zu Wallingford lehnte es Garner rundweg 
ab, in seinem Haus interviewt zu werden. »Meine vier 
Wände sind mir heilig, Carley«, sagte er. »Dort führe ich 
grundsätzlich keine geschäftlichen Gespräche.« 

Ich hätte ihn liebend gern darauf hingewiesen, dass 
selbst der Buckingham Palace von Touristen besichtigt 
werden kann, aber ich hielt meinen Mund. Als wir unseren 
Espresso getrunken hatten, war ich mehr als bereit zum 
Aufbruch. Einem Journalisten sollten die persönlichen 
Gefühle bei der Arbeit nicht zu sehr in die Quere kommen, 
und je länger ich dort saß, desto mehr spürte ich die kalte 
Wut in mir aufsteigen. Mir fiel auf, dass Lynn die 
Tatsache geradezu zu begrüßen schien, dass ihr Mann vor 
seinem Verschwinden eine ernsthafte Liebesaffäre gehabt 
hatte. Sie erschien dadurch in einem günstigeren Licht, 
sogar sympathisch, und das war alles, worauf es ihr 
ankam. 

Wallingford und Garner bliesen in dasselbe Horn. Die 
Welt muss wissen, dass wir Opfer sind – das war der 
immer wiederkehrende Tenor von allem, was sie von sich 
gaben. Ich bin wohl die Einzige hier am Tisch, die ein 
Interesse daran hat, dass Nicholas Spencer gefunden wird, 
damit vielleicht wenigstens ein Teil des Geldes wieder 
auftaucht. Für die Aktienbesitzer wäre das eine großartige 
Nachricht. Vielleicht würde ich einen Teil meiner 
fünfundzwanzigtausend Dollar wiederbekommen. Oder 
waren Wallingford und Garner davon überzeugt, dass 
Nick das Geld so gut versteckt hatte, dass man nichts 
davon wiederfinden würde, selbst wenn man ihn aufspürte 
und er ausgeliefert würde? 

Nachdem er einen Besuch bei sich zu Hause abgelehnt 
hatte, willigte Garner ein, sich mit mir in seinem Büro im 
Chrysler Building zu treffen. Er sagte, er sei bereit, mir ein 
kurzes Interview am Freitagmorgen um neun Uhr dreißig 
zu geben. 

Da mir bewusst war, wie wenig Journalisten bisher diese 
Gunst zuteil geworden war – Adrian Garner war dafür 
bekannt, keine Interviews zu geben –, dankte ich ihm 
höflich. 

Kurz bevor wir aufbrachen, sagte Lynn: »Carley, ich 
habe angefangen, Nicks persönliche Sachen durchzusehen. 
Ich bin auf die Medaille gestoßen, die er im Februar in 
seiner Heimatstadt erhalten hat. Er hatte sie in eine 
Schublade gelegt. Du bist doch nach Caspien gefahren, um 
Hintergrundmaterial zu sammeln?« 

»Ja.« Ich hatte keine Lust zuzugeben, dass ich noch vor 
weniger als vierundzwanzig Stunden dort gewesen war. 

»Wie denken die Leute in Caspien über ihn?« 

»So wie die Leute überall über ihn denken. Er hat gute
Überzeugungsarbeit geleistet. Das Caspien Hospital hat 
eine Menge Geld in Gen-stone investiert, nachdem Nick 
die Medaille bekommen hat. Wegen des Verlusts mussten 
sie jetzt die Pläne für den Bau einer Kinderklinik 
begraben.« 

Wallingford schüttelte den Kopf. Garner blickte 
grimmig, aber ich spürte auch, dass er allmählich 
ungeduldig wurde. Das Essen war vorbei, und er wollte 
endlich gehen. 

Lynn schien von der Nachricht nicht sonderlich 
beeindruckt, dass das Krankenhaus Geld verloren hatte, 
welches dem Wohle kranker Kinder dienen sollte, und 
fragte stattdessen: »Ich meine, was haben sie über Nick 
gesagt, bevor der Skandal losging?« 

»Nach dem Flugzeugunglück gab es glühende Lobreden 
in der Lokalzeitung«, antwortete ich. »Anscheinend war 
Nick ein herausragender Student gewesen, ein nettes Kind, 
und außerdem sehr sportlich. Es wurde ein großes Foto 
von ihm veröffentlicht, das ihn zeigte, als er ungefähr 
sechzehn war, mit einem Pokal in der Hand. Er hatte 
damals an Schwimmmeisterschaften teilgenommen.« 

»Das könnte erklären, dass er in der Lage war, den 
Absturz zu inszenieren und dann an Land zu 
schwimmen«, bemerkte Wallingford. 

Vielleicht, dachte ich. Aber wenn er so schlau war, so 
etwas zuwege zu bringen, dann ist es doch ziemlich 
merkwürdig, dass er nicht schlau genug gewesen sein soll, 
um in der Schweiz nicht gesehen zu werden. 

Ich kehrte ins Büro zurück und sah meine Nachrichten 
durch. Einige waren ziemlich beunruhigend. Die erste EMail, die ich las, lautete: »Als meine Frau dir letztes Jahr 
geschrieben hat, hast du ihr nicht geantwortet, und jetzt ist 
sie tot. Du bist nicht so schlau, wie du tust. Hast du 
herausgefunden, wer im Haus von Lynn Spencer war, 
bevor es angezündet wurde?« 

Wer ist dieser Kerl, fragte ich mich. Offenbar befand er 
sich nicht in bester psychischer Verfassung, falls das 
Ganze nicht bloß Nachrichten eines Spinners waren. Nach 
der Adresse zu urteilen, war es derselbe, der mir schon vor 
ein paar Tagen diese merkwürdige Nachricht geschickt 
hatte. Diese E-Mail hatte ich nicht gelöscht, aber ich 
wünschte jetzt, ich hätte die erste verrückte Nachricht 
ebenfalls aufgehoben, in der es geheißen hatte: »Bereite 
dich auf das Jüngste Gericht vor.« Ich hatte sie gelöscht, 
weil ich damals geglaubt hatte, sie stamme von einem 
religiösen Fanatiker. Mittlerweile hatte ich den Verdacht, 
dass sie alle drei von derselben Person geschrieben 
worden waren. 

War jemand zusammen mit Lynn im Haus gewesen? 
Von dem Ehepaar Gomez hatte ich erfahren, dass es 
durchaus vorkam, dass sie späten Besuch empfing. Ich 
überlegte, ob ich ihr diese E-Mail zeigen sollte, vielleicht 
mit der Bemerkung: »Ist das nicht lächerlich?« Es wäre 
interessant zu sehen, wie sie darauf reagieren würde. 

Nicht minder aufregend war eine Nachricht auf meinem 
Anrufbeantworter, die von der Leiterin der 
Röntgenabteilung im Caspien Hospital stammte. Sie sagte, 
dass sie etwas mit mir klären wolle. 

Ich rief sie sofort zurück. 
»Miss DeCarlo, Sie waren gestern hier und haben mit 
meinem Assistenten gesprochen, nicht wahr?«, sagte sie. 

»Ja, genau.« 

»Ich habe gehört, dass Sie um eine Kopie der 
Röntgenaufnahmen vom Baby der Familie Summers 
gebeten haben. Sie sagten, Mrs. Summers sei bereit, Ihnen 
die Erlaubnis zuzufaxen, damit Sie sie mitnehmen 
könnten.« 

»Das ist richtig.« 

»Ich glaube, dass mein Assistent Ihnen gesagt hat, wir 
würden keine Kopien aufbewahren. Ich habe jedoch schon 
dem Ehemann von Mrs. Summers erklärt, als er die 
Aufnahmen am 28. November letzten Jahres geholt hat, 
dass dies unsere einzigen Exemplare seien, und wenn er es 
wünsche, könnten wir Kopien für ihn anfertigen. Er 
meinte damals, das sei nicht nötig.« 

»Ich verstehe.« Ich war sprachlos. Ich wusste, dass es 
nicht Caroline Summers’ Ehemann gewesen war, der diese 
Röntgenaufnahmen an sich genommen hatte, genauso 
wenig wie er es gewesen war, der den Bericht von der 
Kernspintomographie in Ohio geholt hatte. Wer auch 
immer es gewesen war, dem der Brief von Caroline 
Summers an Nicholas Spencer in die Hände gefallen war, 
er hatte jedenfalls sorgfältig alle Spuren beseitigt. 
Angeblich im Auftrag von Nick Spencer hatte er die 
frühen Aufzeichnungen von Dr. Spencer bei Dr. Broderick 
abgeholt, dann hatte er die Röntgenbilder aus dem Caspien 
Hospital gestohlen, auf denen zu sehen war, dass das Baby 
multiple Sklerose hatte, und schließlich hatte er den 
Bericht über die Kernspintomographie aus dem 
Krankenhaus in Ohio entwendet. Er hatte sich große Mühe 
gegeben und dafür musste es einen guten Grund geben. 

Don war alleine in seinem Büro. Ich trat ein. »Hast du 
eine Minute?« 

»Klar.« 

Ich berichtete ihm von dem Mittagessen im Four 
Seasons. 

»Gut gemacht«, sagte er. »Es ist ziemlich schwierig, 
einen Termin bei Garner zu kriegen.« 

Daraufhin erzählte ich ihm von den Röntgenaufnahmen, 
die jemand, der sich als Ehemann von Caroline Summers 
ausgegeben hatte, im Caspien Hospital mitgenommen 
hatte. 

»Die haben ganze Arbeit geleistet«, sagte Carter 
langsam. 

»Was auf alle Fälle beweist, dass Gen-stone einen 
Maulwurf in seinen Reihen hat – oder hatte. Hast du 
irgendetwas davon bei dem Essen erzählt?« 

Ich sah ihn an. 

»‘tschuldigung«, sagte er. »Hast du natürlich nicht.« 

Ich zeigte ihm die E-Mail. »Ich habe keine Ahnung, ob 
dieser Typ ein Irrer ist oder nicht«, sagte ich. 

»Weiß ich auch nicht«, meinte Don Carter, »aber ich 
denke, du solltest das der Polizei zeigen. Die Bullen 
werden diesen Typen mit Vergnügen ausfindig machen, 
weil er ein wichtiger Zeuge für die Brandstiftung sein 
könnte. Wir haben einen Hinweis bekommen, dass die 
Polizei in Bedford einen jungen Burschen festgenommen 
hat, weil er unter Drogeneinfluss Auto gefahren ist. Seine 
Familie hat einen Spitzenanwalt engagiert, der einen 
Kuhhandel abschließen will. Sie bieten als Gegenleistung 
eine Aussage dieses Burschen gegen Marty Bikorsky an. 
Der Kerl behauptet, er sei am Dienstag zuvor gegen drei 
Uhr morgens von einer Party nach Hause gefahren und am 
Anwesen der Spencers vorbeigekommen. Er schwört, er 
habe Bikorsky gesehen, der in seinem Van langsam das 
Grundstück entlangfuhr.« 

»Mein Gott, woher konnte er denn wissen, dass es Marty 
Bikorskys Van war?«, protestierte ich. 

»Weil der Bursche zuvor einen kleinen Blechschaden in 
Mount Kisco gehabt hat und in der Werkstatt gelandet ist, 
in der Marty arbeitet. Er sah Martys Wagen, und dabei 
stach ihm dessen Nummernschild ins Auge. Er sprach 
sogar mit ihm darüber. Das Nummernschild hat die 
Buchstaben M.O.B. Bikorskys voller Name lautet Martin 
Otis Bikorsky.« 

»Warum hat er sich nicht schon früher gemeldet?« 

»Bikorsky war bereits verhaftet. Der Bursche war zu der 
Party ausgebüchst und hatte schon genug Ärger mit seinen 
Eltern. Er beteuert, dass er sich gemeldet hätte, wenn der 
falsche Verdächtige verhaftet worden wäre.« 

»Das nenn ich vorbildliches staatsbürgerliches 
Verhalten«, spottete ich, tatsächlich war ich aber ziemlich 
bestürzt über das, was mir Don erzählt hatte. Ich entsann 
mich, dass ich Marty gefragt hatte, ob er sich ins Auto 
gesetzt hätte, als er nach draußen gegangen war, um zu 
rauchen. Ich hatte den warnenden Blick seiner Frau 
aufgefangen. Darum war es also gegangen? Ich konnte es 
noch immer nicht glauben. War er vielleicht in der Gegend 
herumgefahren, statt mit laufendem Motor bloß in seinem 
Auto zu sitzen? Die Häuser in seinem Viertel standen sehr 
nahe beieinander. Ein Motor, der mitten in der Nacht lief, 
wäre vielleicht von einem Nachbarn, dessen Fenster offen 
stand, bemerkt worden. Es wäre nur natürlich gewesen, 
wenn Bikorsky, voller Wut und Kummer und mit einigen 
Bieren intus, an dem wunderbaren Anwesen in Bedford 
vorbeigefahren wäre, immer mit dem quälenden 
Gedanken, dass er sein eigenes Haus verlieren würde. Und 
dann hatte er möglicherweise die Nerven verloren. 

Die E-Mails, die ich bekommen hatte, schienen diese 
Version der Ereignisse zu bestätigen, was mich sehr 
verwirrte. 

Ich bemerkte, dass Don mich beobachtete. »Du denkst 
wohl, dass es mit meiner Menschenkenntnis nicht zum 
Besten steht?«, fragte ich. 

»Nein, ich denke nur, dass sie offenbar bei diesem 
Typen versagt. Nach allem, was du mir erzählt hast, hat 
Marty Bikorsky an einem sehr harten Schicksal zu 
knabbern. Wenn er tatsächlich ausgerastet ist und das 
Haus angezündet hat, dann wird er ziemlich lange dafür 
sitzen müssen, das kann ich dir garantieren. Es gibt zu 
viele hohe Tiere in Bedford, die es nicht zulassen werden, 
dass jemand so mir nichts, dir nichts eines ihrer Häuser 
anzündet und dann mit einer leichten Strafe davonkommt. 
Glaub mir, wenn er ein Geständnis ablegt, wird er auf 
lange Sicht besser dran sein.« 

»Ich hoffe, dass er das nicht tut«, sagte ich. »Ich bin 
überzeugt, dass er unschuldig ist.« 

Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück. Dort lag noch 
das Exemplar der Post,  in dem ich am Morgen gelesen 
hatte. Ich blätterte zur Seite drei, auf der ein Artikel über 
Spencers Auftauchen in der Schweiz und das 
Verschwinden von Vivian Powers abgedruckt war. Ich 
hatte bisher nur die ersten Absätze davon gelesen. Der 
Rest bestand hauptsächlich aus einem Aufguss der Genstone-Geschichte, aber ich fand dort die Information, nach 
der ich gesucht hatte: den Namen von Vivian Powers’ 
Eltern in Boston. 

Allan Desmond, ihr Vater, hatte eine Erklärung 
abgegeben: »Ich bin absolut überzeugt davon, dass meine 
Tochter nicht verschwunden ist, um sich mit Nicholas 
Spencer zu treffen. Sie hat in den letzten Wochen sehr oft 
am Telefon mit ihrer Mutter, mit ihren Schwestern und mit 
mir gesprochen. Sein Tod hatte sie sehr tief getroffen, und 
sie hatte sich entschieden, zurück nach Boston zu ziehen. 
Falls er noch am Leben ist, dann weiß sie nichts davon. 
Ich kann mit Sicherheit sagen, dass sie niemals mit 
Absicht ihre Familie in solche Angst versetzt hätte. Was 
auch immer mit ihr passiert ist, es geschah ohne ihre 
Mitwirkung oder Einwilligung.« 

Ich glaubte das ebenfalls. Vivian Powers trauerte 
tatsächlich um Nicholas Spencer. Es gehört schon eine 
besondere Grausamkeit dazu, einfach zu verschwinden 
und die Familie in Angst und Schrecken und in völliger 
Ungewissheit darüber zurückzulassen, was einem 
zugestoßen sein könnte. 

Ich saß an meinem Schreibtisch und sah die Notizen 
durch, die ich über meinen Besuch bei Vivian gemacht 
hatte. Eine Sache fiel mir plötzlich auf. Sie hatte gesagt, 
dass der Brief der Mutter, deren Kind von multipler 
Sklerose geheilt worden war, mit einem Formbrief 
beantwortet worden war. Ich erinnerte mich aber, dass 
Caroline Summers mir gesagt hatte, sie habe nie eine 
Antwort erhalten. Es musste also jemand von den 
Schreibkräften, die die Korrespondenz beantworteten, 
nicht nur den Brief an einen Dritten weitergegeben, 
sondern darüber hinaus jeden Hinweis auf seine Existenz 
getilgt haben. 

Ich beschloss, die Polizei in Bedford anzurufen und 
ihnen von den E-Mails zu berichten. Der Beamte, mit dem 
ich sprach, war zuvorkommend, klang aber nicht 
sonderlich alarmiert. Er bat mich, ihm beide Nachrichten 
per Fax zu schicken. »Wir werden die Information an das 
Branddezernat der Staatsanwaltschaft weiterleiten«, sagte 
er. »Und wir werden auch selbst versuchen, den Absender 
aufzuspüren, aber ich vermute, dass es sich um einen 
Spinner handelt, Miss DeCarlo. Wir sind absolut sicher, 
dass wir den richtigen Täter gefasst haben.« 

Es hatte keinen Sinn, ihm zu erzählen, dass ich noch 
immer absolut sicher war, dass es der falsche war. Mein 
nächster Anruf galt Marty Bikorsky. Einmal mehr war der 
Anrufbeantworter dran. »Marty, ich weiß, wie übel es für 
Sie aussieht, aber ich bin nach wie vor auf Ihrer Seite. Ich 
würde mich gerne noch einmal mit Ihnen unterhalten.« 

Ich war gerade dabei, ihm meine Handynummer auf 
Band zu sprechen, als er den Hörer aufnahm. Er war 
einverstanden, dass ich nach der Arbeit noch bei ihm 
vorbeikäme. Ich wollte gerade gehen, als mir noch etwas 
einfiel und ich den Computer wieder einschaltete. Ich 
wusste, dass ich einen Artikel in House Beautiful gelesen 
hatte, in dem Lynn in ihrem Haus in Bedford fotografiert 
worden war. Wenn ich mich richtig erinnerte, enthielt der 
Artikel eine Reihe von Außenaufnahmen. Was mich 
besonders interessierte, war die Beschreibung der 
Gartenanlagen. Ich fand den Artikel, lud ihn herunter und 
beglückwünschte mich zu meinem ausgezeichneten 
Gedächtnis. Dann sauste ich los. 

Diesmal blieb ich im Fünf-Uhr-Verkehr nach 
Westchester stecken und stand erst um zwanzig vor sieben 
vor dem Haus der Bikorskys. Er und Rhoda hatten schon 
am Samstag einen verzweifelten Eindruck gemacht, heute 
jedoch sahen sie richtiggehend krank aus. Wir saßen im 
Wohnzimmer. Ich hörte das Geräusch des Fernsehers aus 
dem kleinen Raum neben der Küche und vermutete, dass 
sich Maggie dort aufhielt. 

Ich kam schnell zur Sache. »Marty, ich hatte das Gefühl, 
irgendetwas stimmt nicht an der Geschichte, dass Sie in 
der Nacht damals entweder in einem kalten Auto saßen 
oder aber den Motor laufen ließen, und ich glaube nicht, 
dass es sich so abgespielt hat. Sie sind ein bisschen 
herumgefahren, stimmt’s?« 

Es war unschwer zu erraten, dass Rhoda schon etwas 
dagegen gehabt hatte, dass Marty mich überhaupt 
hergebeten hatte. Mit geröteten Wangen sagte sie leise: 
»Carley, Sie sind mir wirklich sympathisch, aber Sie sind 
Journalistin und wollen eine Story. Dieser junge Mann hat 
Unrecht. Er hat Marty nicht gesehen. Unser Anwalt wird 
seine Aussage anfechten. 

Dieser Bursche versucht nur, den eigenen Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen, indem er Beschuldigungen gegen 
Marty vorbringt. Ich habe Anrufe von Leuten bekommen, 
die uns nicht einmal kennen und mir gesagt haben, dass 
dieser Kerl immer schon gelogen hat. Marty hat den Platz 
vor der Garage in jener Nacht nie verlassen.« 

Ich blickte Marty an. »Ich möchte Ihnen diese E-Mails 
zeigen«, sagte ich. Ich beobachtete ihn, wie er sie las und 
dann an Rhoda weiterreichte. 

»Wer ist dieser Typ?«, fragte er. 

»Ich weiß es nicht. Im Moment versucht die Polizei, den 
Absender ausfindig zu machen. Für mich klingt er wie ein 
Spinner, aber es wäre immerhin möglich, dass er sich auf 
dem Grundstück herumgetrieben hat. Er könnte sogar 
derjenige sein, der das Feuer gelegt hat. Das eigentliche 
Problem ist: Wenn Sie nach wie vor bei Ihrer Version 
bleiben, dass Sie nicht am Haus der Spencers 
vorbeigefahren sind, vielleicht nur zehn Minuten, bevor es 
angezündet wurde, und diese Version nicht der Wahrheit 
entspricht, dann könnte es passieren, dass sich noch 
weitere Augenzeugen melden. Und dann sind Sie wirklich 
dran.« 

Rhoda hatte angefangen zu weinen. Er tätschelte ihr 
Knie und sagte eine Weile gar nichts. Schließlich zuckte er 
die Achseln. »Ich war dort«, sagte er mit schwerfälliger 
Stimme. »Es war genau so, wie Sie vermutet haben, 
Carley. Ich hatte nach der Arbeit ein paar Bier getrunken, 
wie ich Ihnen erzählt habe, und ich hatte Kopfschmerzen 
und fuhr in der Gegend herum. Ich hatte immer noch eine 
Wut im Bauch, das gebe ich zu – eine wahnsinnige Wut. 
Nicht wegen des Hauses, sondern weil der Impfstoff 
nichts taugt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr 
wir gebetet haben, dass er rechtzeitig zur Verfügung 
stehen würde für unsere Maggie.« 

Rhoda verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Marty legte 
einen Arm um ihre Schultern. 

»Haben Sie überhaupt am Haus angehalten?«, fragte ich. 

»Ich habe nur kurz gehalten, das Fenster geöffnet und 
auf das Haus und alles, wofür es stand, gespuckt. Dann bin 
ich wieder nach Hause gefahren.« 

Ich glaubte ihm. Ich hätte einen Eid geschworen, dass er 
die Wahrheit sagte. 

Ich beugte mich vor. »Marty, Sie waren dort nur ein paar 
Minuten, bevor das Feuer ausbrach. Haben Sie 
irgendjemanden gesehen, der aus dem Haus kam, oder 
vielleicht ein anderes Auto, das vorbeigefahren ist? Wenn 
dieser junge Kerl die Wahrheit sagt und Sie gesehen hat, 
dann haben Sie ihn vielleicht auch gesehen?« 

»Ein Auto ist aus der Gegenrichtung gekommen und an 
mir vorbeigefahren. Das hätte der Bursche sein können. 
Nach ungefähr anderthalb Meilen fuhr ein weiteres Auto 
an mir vorbei in Richtung Haus.« 

»Ist Ihnen irgendetwas daran aufgefallen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich glaube, dass 
es ziemlich alt war, wegen der Form der Scheinwerfer, 
aber das könnte ich nicht beschwören.« 

»Haben Sie jemanden auf der Auffahrtsstraße zum Haus 
gesehen?« 

»Nein, aber wenn dieser Typ, der die E-Mails geschickt 
hat, dort war, könnte er Recht haben. Ich erinnere mich, 
dass da hinter dem Tor noch ein Wagen geparkt stand.« 

»Sie haben dort einen Wagen gesehen?« 

»Nur ganz kurz.« Er zuckte die Achseln. »Er fiel mir 
auf, als ich angehalten habe und das Fenster herunterließ, 
aber ich bin nur ein paar Sekunden stehen geblieben.« 

»Marty, wie sah der Wagen aus?« 

»Es war eine dunkle Limousine, viel mehr kann ich dazu 
nicht sagen. Sie stand neben der Auffahrt, hinter dem 
Pfeiler, auf der linken Seite des Tors.« 

Ich kramte den Artikel, den ich aus dem Internet 
heruntergeladen hatte, aus meiner Schultertasche und fand 
ein Foto des Anwesens, das von der Straße aus 
aufgenommen war. »Zeigen Sie mir, wo.« 

Er beugte sich vor und studierte das Foto. »Schauen Sie, 
hier stand der Wagen«, sagte er und deutete auf eine Stelle 
gleich hinter dem Eingangstor. 

Die Bildunterschrift lautete: »Ein mit Feldsteinen 
gepflasterter Fußweg führt zu einem Teich.« 

»Der Wagen muss auf diesem Weg gestanden haben. 
Von der Straße aus wird er fast vollständig von dem 
Pfeiler verdeckt«, sagte Marty. 

»Wenn derjenige, der die E-Mails geschickt hat, einen 
Mann auf der Auffahrtsstraße gesehen hat, dann könnte 
das sein Auto gewesen sein«, sagte ich. 

»Warum sollte er nicht bis zum Haus gefahren sein?«, 
fragte Rhoda. »Warum hat er sein Auto dort abgestellt und 
ist zu Fuß gelaufen?« 

»Weil dieser Unbekannte nicht wollte, dass man das 
Auto bemerkt«, sagte ich. »Marty, mir ist klar, dass Sie 
darüber noch mit Ihrem Anwalt sprechen müssen, aber ich 
habe die Berichte über den Brand sehr sorgfältig gelesen. 
In keinem einzigen war die Rede von einem Auto, das am 
Eingangstor geparkt stand, daher muss der Unbekannte 
verschwunden sein, bevor die Feuerwehr eintraf.« 

»Vielleicht war er derjenige, der das Feuer gelegt hat«, 
sagte Rhoda mit einem Fünkchen Hoffnung in der 
Stimme. 

»Was hatte er sonst dort zu suchen, wenn er den Wagen 
versteckt hat?« 

»Es gibt eine Menge ungelöster Fragen«, sagte ich und 
stand auf. »Die Polizei wird die E-Mails zurückverfolgen. 
Das könnte einen Aufschub für Sie bedeuten, Marty. Sie 
haben mir versprochen, mir mitzuteilen, wer es ist. Ich 
werde mich demnächst wieder bei Ihnen melden.« 

Als er sich ebenfalls erhob, stellte Marty die Frage, die 
mir auch durch den Kopf gegangen war: »Hat 
Mrs. Spencer gesagt, dass jemand bei ihr war in jener 
Nacht?« 

»Nein, das hat sie nicht.« Ich fügte aus Loyalität hinzu: 

»Sie haben die Größe des Anwesens gesehen. Jemand 
konnte ohne weiteres in das Gelände eindringen, ohne 
dass sie etwas davon mitbekommen musste.« 

»Aber nicht mit dem Auto, es sei denn, er kannte die 
Zahlenkombination für das Tor oder jemand aus dem Haus 
hätte ihm geöffnet. Hat die Polizei die Leute überprüft, die 
dort gearbeitet haben, oder konzentrieren sie sich nur auf 
mich?« 

»Das kann ich nicht beantworten. Aber ich kann Ihnen 
sagen, dass ich es herausfinden werde. Lassen Sie uns mit 
den E-Mails anfangen und sehen, wo das hinführt.« 

Das Misstrauen, mit dem Rhoda mich empfangen hatte, 
war verschwunden. Sie sagte: »Carley, glauben Sie 
wirklich, dass es eine Chance gibt, den Brandstifter zu 
finden?« 

»Ja, das glaube ich.« 

»Vielleicht geschehen ja noch Wunder?« 

Das bezog sich nicht nur auf die Sache mit der 
Brandstiftung. »Ich glaube daran, Rhoda«, sagte ich mit 
fester Stimme, und ich meinte es auch. 

Doch auf der Fahrt zurück wurde mir bewusst, wie 
aussichtslos es war, dass das Wunder, das sie so sehr 
herbeisehnte, tatsächlich geschehen würde. Mir war klar, 
dass ich ihr in diesem Punkt nicht helfen konnte, aber ich 
würde alles tun, was in meiner Macht stand, um Martys 
Unschuld zu beweisen. Es würde schon schrecklich genug 
für sie sein, den Tod ihres Kindes verkraften zu müssen, 
aber es wäre noch um ein Vielfaches schlimmer, wenn ihr 
Mann ihr dabei nicht zur Seite stehen könnte. 

Ich weiß, wovon ich rede, dachte ich. 

31 

»ES IST GENUG, dass ein jeglicher Tag seine eigene 
Plage habe.« 
So fühlte ich mich, als ich nach dem Treffen mit Marty 
und Rhoda Bikorsky zu Hause ankam. Es war fast neun 
Uhr. Ich war müde und hungrig. Ich hatte keine Lust zu 
kochen. Ich hatte keine Lust auf Pizza. Ich hatte keine 
Lust auf chinesisches Essen. Ein Blick in den Kühlschrank 
gab mir den Rest. Was auf mich wartete, waren ein 
jammervoller Käse, der an den Rändern eingetrocknet 
war, ein paar Eier, eine weiche Tomate, ein brauner 
Salatkopf und ein Viertel Baguette, das ich vergessen 
hatte. 

Julia Child, die berühmte Fernsehköchin, würde daraus 
eine Mahlzeit für Gourmets zaubern, dachte ich. Mal 
sehen, ob mir auch etwas einfällt. 

In Gedanken bei der charmant-exzentrischen Köchin 
ging ich ans Werk – und siehe da, ich stellte mich gar 
nicht so ungeschickt an. Zunächst schenkte ich mir ein 
Glas Chardonnay ein. Dann entfernte ich die braunen 
Blätter vom Salatkopf, mischte ein bisschen Knoblauch, 
Öl und Essig und bereitete einen Salat zu. Ich schnitt das 
Baguette in dünne Scheiben, streute Parmesan darauf und 
stellte das Ganze unter den Grill. Den guten Teil vom 
Käse, zusammen mit der Tomate, verwendete ich als 
Zutaten für ein Omelett. 

Nicht jeder kann ein Omelett zubereiten, lobte ich mich 
selbst, nicht wenig stolz auf meine Leistung. 

Zum Essen setzte ich mich in den Sessel, der in unserem 
Wohnzimmer gestanden hatte, als ich noch ein Kind war. 
Meine Füße hatte ich auf ein Fußkissen gelegt. Es tat gut, 
zu Hause zu sein und sich zu entspannen. Ich schlug eine 
Zeitschrift auf, die ich schon länger hatte lesen wollen, 
merkte aber, dass ich mich nicht richtig konzentrieren 
konnte, weil mich die Ereignisse des Tages einfach nicht 
losließen. 

Vivian Powers. Ich sah sie an der Tür ihres Hauses 
stehen, als ich wegfuhr. Ich konnte verstehen, dass Rosa 
Gomez gesagt hatte, sie sei froh, dass Nick sie kennen 
gelernt habe. Beide hatten sie geliebte Menschen durch 
Krebs verloren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie in 
Europa mit dem Geld weiterlebten, das eigentlich der 
Krebsforschung hätte zugute kommen sollen. 

Vivians Vater hatte kategorisch erklärt, seine Tochter 
würde niemals die Familie in schrecklicher Ungewissheit 
über ihr Schicksal zurücklassen. Nicks Sohn klammerte 
sich an die Hoffnung, dass sein Vater noch lebte. Könnte 
Nick es übers Herz bringen, ihn, der schon seine Mutter 
verloren hatte, weiterleben zu lassen in der ständigen 
Hoffnung, doch noch etwas von seinem Vater zu hören? 

Ich schaltete den Fernseher an, um die Lokalnachrichten 
um zehn Uhr nicht zu verpassen, denn ich wollte 
unbedingt erfahren, ob es irgendwelche Neuigkeiten von 
Spencer oder Powers gab. Ich hatte Glück. Barry West, 
der Aktionär, welcher behauptet hatte, Nick gesehen zu 
haben, sollte interviewt werden. Ich konnte es kaum 
erwarten. Nach der üblichen Werbeunterbrechung war er 
der Aufmacher der Sendung. 

West sah nicht gerade aus wie eine Inkarnation von 
Sherlock Holmes. Er war ein mittelgroßer, dicklicher Typ 
mit aufgeblasenen Backen und einer Stirnglatze. Für das 
Interview hatten sie ihn auf genau der Café-Terrasse 
platziert, auf der er Nicholas Spencer gesehen haben 
wollte. 

Der Korrespondent von Fox News in Zürich kam sofort 
zum Punkt. »Mr. West, hier genau haben Sie gesessen, als 
Sie meinten, Nicholas Spencer gesehen zu haben?« 

»Ich  meine  nicht, ihn gesehen zu haben. Ich habe  ihn 
gesehen«, sagte West mit Nachdruck. 

Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte erwartet, dass 
seine Stimme näselnd oder jammernd klingen würde. Ich 
hatte mich getäuscht – seine Stimme war kräftig und 
sonor. 

»Meine Frau und ich haben überlegt, ob wir auf diesen 
Urlaub verzichten sollen«, fuhr er fort. »Wir feiern gerade 
unsere silberne Hochzeit und hatten die Reise schon lange 
geplant, aber dann haben wir eine Menge Geld durch Genstone verloren. Wie auch immer, am Freitag sind wir 
angekommen, und am Dienstagnachmittag saßen wir hier 
und sprachen darüber, wie gut es war, nicht zu Hause 
geblieben zu sein, als ich zufällig dorthin blickte.« 

Er zeigte auf einen Tisch am hintersten Rand der 
Terrasse. »Er saß dort hinten. Ich konnte es zunächst nicht 
glauben. Ich bin auf genug Aktionärsversammlungen von 
Gen-stone gewesen, um Spencer einwandfrei zu erkennen. 
Er hatte seine Haarfarbe verändert – er war früher 
dunkelblond und ist jetzt schwarzhaarig – aber selbst mit 
einer Skimütze hätte ich ihn identifiziert. Ich kenne sein 
Gesicht.« 

»Sie haben versucht, mit ihm zu sprechen, Mr. West?« 

»Mit ihm zu sprechen, na ja, ich habe zu ihm 
hinübergerufen: ›Hey, Spencer, ich will mit Ihnen reden.‹« 

»Was ist dann passiert?« 

»Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist. Er sprang auf, 
warf ein paar Münzen auf den Tisch und rannte weg. Das 
ist passiert.« 

Der Nachrichtensprecher deutete auf den Tisch, an dem 
Spencer gesessen haben sollte. »Bitte urteilen Sie selbst, 
liebe Zuschauer. Unser Beitrag wurde etwa zur gleichen 
Tageszeit gedreht wie am Dienstagabend, als Barry West 
meinte, Nicholas Spencer an jenem Tisch gesehen zu 
haben. Auch das Wetter war an diesem Tag ganz ähnlich. 
Wir haben jetzt einen unserer Mitarbeiter, der ungefähr die 
Größe und Statur von Mr. Spencer besitzt, an jenen Tisch 
gesetzt. Wie deutlich können Sie ihn sehen?« 

Aus dieser Distanz hätte der Mitarbeiter tatsächlich 
Nicholas Spencer sein können. Aber ich konnte mir nicht 
vorstellen, dass jemand, der ihn aus dieser Entfernung und 
diesem Blickwinkel sah, ihn einwandfrei hätte 
identifizieren können. 

Die Kamera schwenkte zurück auf Barry West. »Ich 
habe ihn gesehen«, sagte er. »Meine Frau und ich haben 
hundertfünfzigtausend Dollar in sein Unternehmen 
gesteckt. Ich verlange, dass unsere Regierung Leute 
schickt, die diesen Mann aufspüren und herausfinden, wo 
er all das Geld gelassen hat. Ich habe hart dafür gearbeitet, 
und ich will es zurückhaben.« 

Der Fox-Korrespondent fuhr fort: »Nach unseren 
Informationen wurde die Suche nach Spencer bereits von 
mehreren verschiedenen Behörden aufgenommen, ebenso 
wie die Suche nach der verschwundenen Vivian Powers, 
der Frau, die die Geliebte von Nicholas Spencer sein soll.« 

Das Telefon klingelte, und ich schaltete den Fernseher 
aus. Ich hatte mehr als genug davon, mir anhören zu 
müssen, wie all diese Leute ihre eigenen Versionen der 
Ereignisse zum Besten gaben, ganz egal, wie 
unwahrscheinlich diese auch sein mochten. 

Meine Begrüßung fiel kurz und ungehalten aus: »Hallo.« 

»Hey, hast du gerade kalt geduscht? Du klingst so 
aufgeweckt.« 

Es war Casey. 

Ich musste lachen. »Ich bin ein bisschen müde«, sagte 
ich. »Außerdem ein bisschen traurig.« 

»Erzähl mir, was los ist, Carley.« 

»Herr Doktor, das hört sich so an, als ob Sie mich 
fragen: ›Wo tut’s denn weh?‹« 

»Genau so meine ich das auch.« 

Ich gab ihm einen groben Überblick über den Verlauf 
des Tages. »Letztendlich glaube ich, dass sie Marty 
Bikorsky ziemlich schnell den Prozess machen werden 
und dass Vivian Powers etwas sehr Schlimmes zugestoßen 
ist. Der Typ, der Nick Spencer in Zürich gesehen haben 
will, könnte zwar Recht haben, aber es ist doch 
einigermaßen unwahrscheinlich, da die Entfernung 
riesengroß war«, beendete ich meinen Bericht. 

»Ist die Polizei wirklich imstande, diese E-Mails bis zum 
Absender zurückzuverfolgen?« 

»Wenn der Typ nicht einer dieser jugendlichen 
Computerfreaks ist, dann geht das, zumindest behaupten 
sie es.« 

»Wenn es kein Spinner ist, ergibt sich vielleicht 
irgendetwas Neues, das Bikorsky helfen könnte. Ach ja, 
eins noch: Unsere Einladung am Sonntag in Greenwich 
fällt ins Wasser. Was würdest du stattdessen gerne 
unternehmen? Wenn das Wetter schön ist, könnten wir ein 
bisschen rausfahren und irgendwo an der Küste essen 
gehen.« 

»Haben deine Freunde ihr Fest abgesagt? Ich dachte, es 
sei ein Jubiläum oder ein Geburtstag?« 

Ich spürte das Zögern in Caseys Stimme. »Nein, aber als 
ich Vince angerufen habe, um ihm zu sagen, dass du 
mitkommst, habe ich ihm von deinem neuen Job erzählt 
und dass du eine Titelgeschichte über Nick Spencer 
schreibst.« 

»Und …« 

»Und ich habe sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt. 
Er sagte, dass er nur wusste, dass du diese Finanzkolumne 
schreibst, als er und ich darüber gesprochen haben, dass 
du mich eventuell begleitest. Das Problem ist, dass die 
Eltern von Spencers erster Frau, Reid und Susan Barlowe, 
Nachbarn von ihm sind und dass sie auf das Fest kommen 
werden. Vince sagt, dass sie mit den Nerven ziemlich 
fertig sind.« 

»Nicks Sohn lebt doch bei ihnen, nicht wahr?« 

»Ja. Jack Spencer ist sogar mit dem Sohn von Vince 
befreundet.« 

»Hör mal, Casey«, sagte ich. »Ich möchte nicht der 
Grund sein, dass du nicht zu diesem Dinner gehst. Ich 
werde mich höflich entschuldigen.« 

»Kommt nicht infrage«, lehnte er kategorisch ab. 

»Wir können am Samstag oder am Montag oder 
irgendwann später ausgehen. Etwas anderes ist es, dass ich 
sehr viel dafür geben würde, mich mit den früheren 
Schwiegereltern von Nick zu unterhalten. Sie weigern 
sich, mit den Medien zu reden, und ich glaube nicht, dass 
sie ihrem Enkel damit einen Gefallen tun. Ich würde mein 
heiliges Ehrenwort geben, dass ich auf dieser Party weder 
den Namen Nick Spencer erwähne noch ihnen eine einzige 
Frage stelle, weder direkt noch indirekt. Aber sie könnten 
mich kennen lernen, eventuell einen guten Eindruck von 
mir bekommen und vielleicht später bereit sein, mit mir zu 
reden.« 

Casey sagte nichts dazu, und ich hörte meine Stimme 
lauter werden, als ich fortfuhr: »Verdammt, Casey, die 
Barlowes können doch nicht ihren Kopf in den Sand 
stecken. Es ist irgendeine größere Schweinerei im Gange, 
dessen sollten sie sich bewusst sein. Ich würde mein 
letztes Hemd verwetten, dass dieser Trottel von Barry 
West, der behauptet, Spencer in Zürich entdeckt zu haben, 
einfach nur jemanden gesehen hat, der zufällig ein 
bisschen ähnlich aussah! Hör zu, Casey: Vivian Powers, 
Nicks Sekretärin, ist spurlos verschwunden. Ich habe dir 
von Dr. Broderick erzählt. Er ist immer noch nicht über 
dem Berg. Nicks Haus in Bedford wurde in Brand 
gesteckt. Nick hat seine früheren Schwiegereltern sehr oft 
besucht. Er hat ihnen seinen Sohn anvertraut. Könnte es 
nicht sein, dass er ihnen etwas erzählt hat, was ein 
bisschen Licht in diese ganze Affäre bringen würde?« 

»Ich gebe dir vollkommen Recht, Carley«, sagte Casey 
ruhig. »Ich werde mit Vince reden. Nach allem, was er mir 
erzählt hat, sind die Barlowes ziemlich am Ende, nach all 
diesen widersprüchlichen Berichten über Nick Spencer. 
Für seinen Sohn Jack kann es nur noch schlimmer werden, 
wenn sich nichts an dieser Ungewissheit ändert. Vielleicht 
kann Vince sie überreden, mit dir zu sprechen.« 

»Ich drücke dir die Daumen.« 

»Gut. Aber so oder so, unsere Verabredung für Sonntag 
steht.« 

»Einverstanden, Herr Doktor.« 

»Noch was, Carley.« 

»Hm.« 

»Ruf mich an, sobald du weißt, wer dir diese E-Mails 
geschickt hat. Ich glaube auch, dass alle von ein und 
demselben Absender stammen. Mir gefällt vor allem 
diejenige nicht, in der vom Jüngsten Gericht die Rede ist. 
Dieser Typ scheint wirklich verrückt zu sein – und wer 
weiß, möglicherweise beginnt er, sich auf dich zu fixieren. 
Das macht mir Sorgen. Ich möchte einfach nur, dass du 
vorsichtig bist.« 

Casey klang so ernst, dass ich das Bedürfnis hatte, ihn 
aufzumuntern. »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet 
werdet«, zitierte ich. 

»Dem Weisen genügt ein Wort«, konterte er. »Gute 
Nacht, Carley.« 
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JETZT, WO DAS GEWEHR GUT VERWAHRT in 
Annies Grab lag, fühlte sich Ned in Sicherheit. Er wusste, 
dass die Bullen wiederkommen würden, und er war nicht 
einmal überrascht, als sie an seiner Tür klingelten. Jetzt 
öffnete er ihnen sofort. Er wusste, dass er besser aussah als 
beim letzten Mal. Nachdem er das Gewehr vergraben 
hatte, am Dienstagnachmittag, hatten seine Kleider und 
Hände vor Dreck gestarrt, aber das war ihm egal gewesen. 
Als er nach Hause gekommen war, hatte er eine neue 
Flasche Scotch aufgemacht und sich in seinen Sessel 
fallen lassen und getrunken, bis er eingeschlafen war. 
Während er das Gewehr vergraben hatte, hatte er immer 
nur daran gedacht, dass er, wenn er tiefer grub, auf ihren 
Sarg stoßen würde, ihn aufstemmen und sie berühren 
könnte. 

Er hatte sich überwinden müssen, die Erde wieder zu 
glätten und die Grabstätte zu verlassen. Annie fehlte ihm 
einfach so sehr. 

Am nächsten Tag war er gegen fünf Uhr morgens 
aufgewacht, und durch das verschmierte und trübe Fenster 
hatte er gesehen, dass die Sonne gerade aufging. 
Allmählich war es so hell im Zimmer geworden, dass ihm 
seine verdreckten Hände aufgefallen waren. Auch seine 
Kleider waren schmutzverkrustet. 

Wenn die Bullen in diesem Moment aufgetaucht wären, 
hätten sie ihn bestimmt gefragt: »Hast du irgendwo was 
vergraben, Ned?« Vielleicht wären sie auf den Gedanken 
gekommen, in Annies Grab nachzusehen, und hätten sein 
Gewehr gefunden. 

Deshalb hatte er gestern geduscht, hatte lange unter dem 
Wasserstrahl gestanden und sich mit der langstieligen 
Bürste geschrubbt, die Annie für ihn gekauft hatte. Dann 
hatte er sogar seine Haare gewaschen, sich rasiert und 
seine Fingernägel geschnitten. Annie hatte ihm ständig in 
den Ohren gelegen, wie wichtig es sei, sauber und 
ordentlich auszusehen. 

»Wer soll dich denn einstellen, Ned, wenn du dich nicht 
rasierst und deine Kleider wechselst und dir die Haare 
kämmst, damit sie nicht so strubbelig aussehen«, hatte sie 
ihn ermahnt. »Ned, manchmal siehst du so fürchterlich 
aus, dass die Leute es vermeiden, in deine Nähe zu 
kommen.« 

Am Montag, als er in die Bücherei in Hastings gefahren 
war, um die ersten beiden E-Mails an Carley DeCarlo zu 
schicken, hatte er bemerkt, dass die Angestellte ihn 
komisch angeschaut hatte, so, als ob er nicht dorthin 
gehöre. 

Gestern, am Mittwoch, war er dann nach Croton 
gefahren, um die neuen E-Mails zu senden, und er hatte 
saubere Kleider angehabt. Niemand hatte ihn beachtet. 

Deshalb wusste er, obwohl er die letzte Nacht in seinen 
Kleidern geschlafen hatte, dass er heute besser aussah als 
am Dienstag. 

Es waren dieselben Bullen, Pierce und Carson, die vor 
seiner Tür standen. Sofort bemerkte er, dass sie 
registrierten, wie viel besser er aussah. Dann bemerkte er, 
wie sie auf den Stuhl blickten, auf dem die schmutzigen 
Kleidungsstücke gelegen hatten. Als sie am Dienstag 
gegangen waren, hatte er alles in die Waschmaschine 
gestopft. Er hatte gewusst, dass sie wiederkommen 
würden, und er wollte nicht, dass sie die Kleider mit den 
eingetrockneten Schlammspuren entdeckten. 

Ned folgte Carsons Blick und stellte fest, dass er auf die 
schlammverschmierten Stiefel neben seinem Sessel starrte. 
Verdammt! Er hatte vergessen, sie wegzuräumen. 

»Ned, können wir uns einen Augenblick mit Ihnen 
unterhalten?«, fragte Carson. 
Ned war klar, dass er versuchte, so zu klingen wie ein 
alter Freund, der nur kurz vorbeischaute. Aber darauf fiel 
er nicht herein. Er wusste, wie die Bullen arbeiteten. 
Damals vor fünf Jahren, als er verhaftet worden war, weil 
er in eine Prügelei mit diesem Blödmann in der Bar 
geraten war, mit diesem Landschaftsgärtner, der für die 
Spencers in Bedford arbeitete und ihm gesagt hatte, er 
würde ihn nie wieder als Hilfskraft einstellen, damals 
hatten die Bullen ihn auch zunächst scheißfreundlich 
behandelt. Aber dann hatten sie behauptet, er sei schuld an 
der Schlägerei gewesen. 

»Sicher, kommen Sie rein«, sagte er. Sie zogen sich 
dieselben Stühle heran wie bei ihrem ersten Besuch. Das 
Kissen und die Decke lagen immer noch auf der Couch, 
genau so, wie sie schon neulich dagelegen hatten. Die 
beiden letzten Nächte hatte er im Sessel geschlafen. 

»Ned«, sagte Detective Carson, »Sie hatten Recht mit 
dem Mann, der an dem Abend in Browns Drugstore hinter 
Ihnen stand. Sein Name ist Garret.« 

Na und, hätte Ned am liebsten gesagt. Aber er schwieg 
und hörte nur zu. 

»Garret sagt, er hätte Sie draußen vor dem Drugstore in 
Ihrem Wagen gesehen, als er hinausging. Stimmt das?« 

Soll ich zugeben, dass ich ihn gesehen habe? Du musst 
ihn gesehen haben, anders konnte es sich gar nicht 
abgespielt haben, sagte sich Ned. Peg wollte noch ihren 
Bus erwischen. Sie hatte ihn schnell abgefertigt. »Sicher, 
ich stand noch da«, antwortete er. »Dieser Typ ist nur ‘ne 
Minute oder so nach mir aus dem Laden gekommen. Ich 
bin in meinen Wagen gestiegen, habe den Motor 
angelassen, habe den Radiosender gewechselt, um die 
Zehn-Uhr-Nachrichten zu hören, und dann bin ich 
losgefahren.« 

»Wo ist Garret hingegangen, Ned?« 

»Keine Ahnung. Was geht mich das an, wo er 
hingegangen ist? Ich bin aus der Parkbucht raus, habe 
gewendet und bin nach Hause gefahren. Vielleicht wollt 
ihr mich verhaften, weil ich unerlaubt gewendet habe, 
wie?« 

»Wenn wenig Verkehr ist, mache ich das gelegentlich 
auch«, sagte Carson. 

Aha, jetzt kommt also die kumpelhafte Tour, dachte 
Ned. Sie versuchen, mich reinzulegen. Er blickte Carson 
an und schwieg. 

»Ned, besitzen Sie eine Waffe?« 

»Nein.« 

»Haben Sie schon mal mit einer Waffe geschossen?« 

Sei vorsichtig, warnte Ned sich selbst. »Als Kind, mit 
einem Luftgewehr.« Er könnte wetten, dass sie das schon 
rausgekriegt hatten. 

»Sind Sie schon mal verhaftet worden, Ned?« 

Gib’s zu, sagte er sich. »Einmal. Es war ein dummes 
Missverständnis.« 

»Und waren Sie eine Zeit lang in Haft?« 

Er hatte im Bezirksgefängnis gesessen, bis Annie die 
Kaution zusammengekratzt hatte. Dort hatte er gelernt, 
wie man E-Mails verschickt, die nicht zurückverfolgt 
werden können. Der Kerl in der Nachbarzelle hatte gesagt, 
man müsse nur in eine Bücherei gehen, einen von deren 
Computern benutzen, ins Internet gehen und »Hotmail« 
eintippen. »Das ist ein Gratisservice, Ned«, hatte der Typ 
ihm erklärt. »Du kannst irgendeinen Namen eingeben, 
denen ist das egal. Wenn jemand sauer reagiert, dann lässt 
sich nur zurückverfolgen, dass die Nachricht aus der 
Bücherei kam, aber auf dich können sie nicht stoßen.« 

»Ich war nur über Nacht in der Zelle«, sagte er mürrisch. 

»Ned, wie ich sehe, sind Ihre Stiefel da ziemlich 
schlammverschmiert. Sind Sie vielleicht an jenem Abend 
im County Park gewesen, nachdem Sie im Drugstore 
waren?« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, ich bin gleich nach Hause 
gefahren.« Der County Park war der Ort, an dem er Peg 
abgeknallt hatte. 

Carson starrte erneut auf seine Stiefel. 

Ich bin im Park gar nicht aus dem Wagen gestiegen, 
dachte Ned. Ich habe Peg gesagt, sie solle aussteigen und 
nach Hause laufen, und dann, als sie losgerannt ist, habe 
ich geschossen. Sie haben überhaupt keinen Grund, von 
meinen Stiefeln anzufangen. Ich habe keine Fußspuren im 
Park hinterlassen. 

»Ned, was dagegen, wenn wir mal einen Blick auf Ihren 
Van werfen?«, fragte Pierce, der große Detective. 

Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. »Ja, da hab ich 
was dagegen«, sagte Ned scharf. »Eine ganze Menge 
sogar. Ich fahr zum Drugstore, um mir was zu besorgen. 
Dann stößt einer sehr netten Lady, die das große Pech 
hatte, ihren Bus zu verpassen, etwas zu, und jetzt wollen 
Sie mir anhängen, dass ich es war, der ihr was angetan hat. 
Machen Sie, dass Sie rauskommen.« 

Er merkte, wie sie beide erstarrten. Er hatte zu viel 
gesagt. Woher sollte er wissen, dass sie den Bus verpasst 
hatte? Das war es, woran sie dachten. 

Er ließ es darauf ankommen. Hatte er es gehört oder 
hatte er es geträumt? »Im Radio hat es geheißen, sie hätte 
ihren Bus verpasst. Stimmt doch, oder? Jemand hat 
gesehen, wie sie dem Bus hinterherrannte. Ich hab also 
was dagegen, dass Sie sich meinen Van anschauen, und 
ich hab auch was dagegen, dass Sie hierher kommen und 
mir all diese Fragen stellen. Machen Sie, dass Sie 
rauskommen. Hören Sie? Hauen Sie ab und lassen Sie sich 
nie mehr blicken!« 

Er wollte sich noch zurückhalten, aber es war schon zu 
spät: Er hatte mit den Händen herumgefuchtelt und seine 
Faust vor ihnen geschüttelt. Der Verband an seiner Hand 
hatte sich gelöst, die Blasen und die Schwellung waren zu 
sehen. 

»Wie lautet der Name des Arztes, der Ihre Hand 
behandelt hat, Ned?«, fragte Carson ruhig. 
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WENN ICH EINE NACHT wirklich gut geschlafen habe, 
dann wachen gewissermaßen alle Teile meines Gehirns 
gleichzeitig auf. Es passiert nicht allzu oft, aber an diesem 
1. Mai fühlte ich mich munter und hellwach, was sich im 
Verlauf des Tages als Glücksfall herausstellen sollte. 

Ich ging unter die Dusche und zog anschließend meinen 
leichten grauen Nadelstreifenanzug an, den ich am Ende 
der letzten Saison erstanden hatte. Ich öffnete das Fenster, 
um frische Luft hereinzulassen und weil ich zugleich 
feststellen wollte, welche Temperatur draußen herrschte. 
Es war ein perfekter Frühlingstag, warm, mit einem 
leichten Wind. Die Blumen in den Töpfen auf dem 
benachbarten Fenstersims hatten ausgetrieben, und der 
Himmel erstrahlte im schönsten Blau. 

Als ich klein war, waren wir am 1. Mai immer zur 
Marienfeier in die Kirche »Unsere liebe Frau zum Berg 
Karmel« in Ridgewood gegangen, wo wir die Muttergottes 
gekrönt hatten. Der Text des Liedes, das wir dabei 
gesungen hatten, ging mir durch den Kopf, während ich 
Lidschatten und Lippenstift auftrug. 

Maria, Himmelskönigin, der Engel hohe Herrscherin, 
O 
Wurzel, der das Heil entsprießt, du Tor des Lichtes, sei 
gegrüßt… 

Ich wusste, warum ich gerade heute an das Lied denken 
musste. Mit zehn Jahren war ich diejenige gewesen, die 
ausgewählt worden war, um die Statue der Muttergottes 
mit einem Blumenkranz zu krönen. Jedes Jahr wurde diese 
Ehre entweder einem zehnjährigen Jungen oder einem 
zehnjährigen Mädchen zuteil. 

Patrick wäre nächste Woche zehn geworden. 
Es ist merkwürdig, dass selbst nach langer Zeit, wenn 
man die Trauer über den Verlust eines geliebten Menschen 
verarbeitet hat und begreift, dass das Leben weitergeht, 
von Zeit zu Zeit doch etwas passiert, das die Narben 
unvermutet wieder aufreißt. 

Genug, beschloss ich und verbat mir jeden weiteren 
Gedanken dieser Art. 
Ich ging zur Arbeit und war um zwanzig vor neun an 
meinem Schreibtisch. Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee 
ein und schlenderte in Kens Büro, in dem Don Carter es 
sich bereits bequem gemacht hatte. Kaum hatte ich zum 
ersten Mal an meinem Kaffee genippt, als sich die 
Ereignisse überschlugen. 

Detective Clifford von der Polizei in Bedford rief an, 
und was er mitzuteilen hatte, war ein echter Knüller. Ken, 
Don und ich hörten über den Lautsprecher, wie er uns 
darüber informierte, dass sie die E-Mails zurückverfolgt 
hatten, einschließlich derjenigen, die ich gelöscht hatte – 
in der die Rede vom Jüngsten Gericht gewesen war. 

Alle drei waren von Westchester County aus gesendet 
worden. Die ersten beiden kamen von einer Bücherei in 
Hastings, die dritte von einer Bücherei in Croton. Der 
Absender hatte »Hotmail« benutzt, einen kostenlosen 
Internetservice, und irreführende Personalien angegeben. 

»Was bedeutet das?«, fragte Ken. 
»Der Absender hat seinen Namen mit Nicholas Spencer 
angegeben und die Adresse von Spencers Haus in 
Bedford, das letzte Woche abgebrannt ist.« 

Nicholas Spencer! Wir hielten den Atem an. Konnte das 
möglich sein? 
»Moment mal«, sagte Ken. »Es gibt massenweise Fotos 
neueren Datums von Nicholas Spencer in den 
Pressearchiven. Haben Sie davon welche dem Personal in 
den Büchereien gezeigt?« 

»Ja, haben wir. Spencer wurde von niemandem als eine 
der Personen identifiziert, die in letzter Zeit ihre Computer 
benutzt hätten.« 

»Sogar bei Hotmail muss man ein Passwort angeben«, 
sagte Don. »Was für ein Passwort hat der Typ benutzt?« 
»Er hat einen weiblichen Vornamen benutzt. Annie.« 
Ich rannte hinaus, um die Originale der E-Mails von 
meinem Schreibtisch zu holen, und las das letzte vor: 
Als meine Frau dir letztes Jahr geschrieben hat, hast du ihr 
nicht geantwortet, und jetzt ist sie tot. Du bist nicht so 
schlau, wie du tust. Hast du herausgefunden, wer im Haus 
von Lynn Spencer war, bevor es angezündet wurde? 

»Ich wette, dass die Frau dieses Typen Annie geheißen 
hat«, sagte ich. 
»Es gibt da noch eine Sache, die unserer Meinung nach 
interessant sein könnte«, sagte Detective Clifford. »Die 
Angestellte in Hastings erinnert sich sehr genau, dass ein 
verwahrlost aussehender Mann, der den Computer benutzt 
hat, eine schlimme Brandwunde an der rechten Hand 
hatte. Sie ist sich nicht sicher, dass er es war, der die EMails gesendet hat, aber er benahm sich so merkwürdig, 
dass er ihr auffiel.« 

Bevor er auflegte, teilte Clifford noch mit, dass sie 
Kontakt mit den Büchereien in anderen Städten in 
Westchester aufgenommen hätten. Die Angestellten seien 
angewiesen worden, unter den Computerbenutzern 
Ausschau zu halten nach einem Mann zwischen fünfzig 
und sechzig, ungefähr einen Meter achtzig groß, eventuell 
etwas verwahrlost aussehend, mit einer Brandwunde an 
der rechten Hand. 

Er hatte eine Brandwunde an der Hand! Ich war davon 
überzeugt, dass der Mann, der mir die E-Mails geschickt 
hatte, in denen er behauptete, jemanden auf dem 
Auffahrtsweg vor dem Haus der Spencers gesehen zu 
haben, derselbe Mann war, der die Brandwunde an der 
rechten Hand hatte. Es war ein aufregendes neues Detail. 

Marty und Rhoda Bikorsky hatten meiner Meinung nach 
ein Fünkchen Hoffnung verdient. Ich rief sie an. Mein 
Gott, wenn wir nur erkennen könnten, was wirklich 
wichtig ist in unserem Leben, dachte ich, als ich ihre 
begeisterte Reaktion auf die Nachricht erlebte, dass der 
Absender der E-Mails Nick Spencers Namen verwendet 
und möglicherweise eine Brandwunde an der Hand hatte. 
»Die werden ihn kriegen, nicht wahr, Carley?«, fragte 
Marty. 

»Es könnte auch nur ein Verrückter sein«, wiegelte ich 
ab, »aber ich bin mir sicher, dass sie ihn kriegen werden. 
Sie gehen davon aus, dass er irgendwo in der Gegend 
wohnt.« 

»Für uns gab es noch eine andere gute Nachricht«, sagte 
Marty, »und die hat uns wirklich umgehauen. Maggies 
Tumor ist im letzten Monat langsamer gewachsen. Er ist 
zwar immer noch da, aber wenn er nicht wieder schneller 
wächst, dann werden wir mit großer Wahrscheinlichkeit 
noch einmal Weihnachten zusammen feiern dürfen. Rhoda 
macht sich schon Gedanken wegen der Geschenke.« 

»Das freut mich sehr für Sie.« Ich schluckte und spürte 
einen Kloß im Hals. »Ich melde mich wieder.« 

Am liebsten hätte ich einfach eine Weile nur dagesessen, 
um die Freude zu genießen, die ich aus Marty Bikorskys 
Stimme herausgehört hatte, stattdessen musste ich ein 
Telefongespräch führen, das sie sicherlich schnell wieder 
vertreiben würde. Vivian Powers’ Vater, Allan Desmond, 
stand im Verzeichnis von Cambridge, Massachusetts. Ich 
rief ihn an. 

Wie Marty Bikorsky benutzten die Desmonds ihren 
Anrufbeantworter als Filter für eingehende Anrufe. Wie 
Marty nahmen sie den Hörer ab, noch bevor ich wieder 
auflegte. Ich hatte gerade begonnen, meine Nachricht 
aufzusprechen: »Mr. Desmond, mein Name ist Carley 
DeCarlo von der Wall Street Weekly. Ich habe Vivian am 
Nachmittag vor ihrem Verschwinden interviewt. Ich 
würde Sie gerne treffen oder wenigstens mit Ihnen 
sprechen. Wenn Sie bereit sind …« 

Da hörte ich, wie der Hörer am anderen Ende 
abgenommen wurde. »Hier ist Jane, Vivians Schwester«, 
sagte eine angespannt, aber freundlich klingende Stimme. 
»Ich glaube, dass mein Vater sehr gerne mit Ihnen 
sprechen würde. Er befindet sich im Moment im Hilton 
Hotel in White Plains. Sie können ihn dort erreichen. Ich 
habe gerade mit ihm telefoniert.« 

»Wird er meinen Anruf entgegennehmen?« 

»Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich werde ihm sagen, 
dass er Sie anrufen soll.« 

Keine drei Minuten später klingelte mein Telefon. Allan 
Desmond war dran. Selten hatte ich jemanden in einem so 
überdrüssigen Tonfall sprechen hören. »Miss DeCarlo, in 
wenigen Augenblicken wird eine Pressekonferenz 
beginnen, zu der ich mich bereit erklärt habe. Könnten wir 
vielleicht ein bisschen später miteinander reden?« 

Ich rechnete kurz nach. Es war jetzt halb zehn. Ich 
musste noch ein paar Anrufe erledigen, und um halb vier 
war ich im Büro von Gen-stone in Pleasantville 
verabredet, um mich mit den Angestellten zu unterhalten. 
»Wäre es möglich, dass ich zu Ihnen hinausfahre und wir 
uns gegen elf Uhr auf eine Tasse Kaffee treffen?«, fragte 
ich. 

»Ja, das ginge.« 

Wir verabredeten, dass ich ihn vom Empfang im Hilton 
aus anrufen würde. 

Noch einmal überschlug ich in Gedanken meinen 
Terminplan. Ich war mir sicher, dass ich nicht mehr als 
vierzig Minuten bis eine Stunde mit Allan Desmond 
zusammen sein würde. Wenn ich von dort um zwölf Uhr 
losfuhr, konnte ich gegen eins in Caspien sein. Ein inneres 
Gefühl sagte mir, dass es an der Zeit war, mit der Frau von 
Dr. Broderick ins Gespräch zu kommen. 

Ich gab die Nummer von Dr. Brodericks Praxis ein. Das 
Schlimmste, was mir passieren könnte, dachte ich, wäre 
eine glatte Absage. 

Die Sprechstundenhilfe, Mrs. Ward, 
erinnerte 
sich 
tatsächlich noch an mich und begrüßte mich freundlich. 
»Ich bin sehr froh, Ihnen mitteilen zu können, dass es dem 
Doktor von Tag zu Tag ein bisschen besser geht«, sagte 
sie. »Er hat immer viel für seine Fitness getan und ist von 
Natur aus ein robuster Typ, und das hilft ihm jetzt. 
Mrs. Broderick sagte mir, sie habe das Gefühl, dass er es 
schaffen wird.« 

»Das freut mich sehr. Können Sie mir sagen, ob sie zu 
Hause ist?« 

»Nein. Sie ist im Krankenhaus, aber heute Nachmittag 
wird sie hier sein. Sie hat immer schon in der Praxis 
mitgearbeitet, und jetzt, wo es dem Doktor besser geht, 
kommt sie jeden Tag ein paar Stunden zu uns.« 

»Mrs. Ward, ich werde heute in Caspien sein, und es 
wäre sehr wichtig, dass ich mit Mrs. Broderick sprechen 
könnte. Es geht um den Unfall von Dr. Broderick. Mehr 
will ich im Moment dazu nicht sagen, aber ich möchte 
gegen zwei Uhr bei Ihnen in der Praxis sein, und ich 
würde mich wirklich sehr freuen, wenn Mrs. Broderick 
mir dann eine Viertelstunde opfern könnte. Ich habe ihr 
meine Handynummer hinterlassen, als ich vor ein paar 
Tagen mit ihr gesprochen habe, aber ich werde sie Ihnen 
zur Sicherheit noch einmal geben. Und noch etwas – ich 
möchte Sie bitten, mich anzurufen, falls Mrs. Broderick 
sich kategorisch weigert, mich zu empfangen.« 

Ich hatte noch einen Anruf zu erledigen, und der galt 
Manuel und Rosa Gomez. Ich erreichte sie im Haus ihrer 
Tochter in Queens. »Wir haben in der Zeitung gelesen, 
dass Miss Powers verschwunden ist«, sagte Manuel. »Wir 
machen uns solche Sorgen, dass ihr etwas zugestoßen sein 
könnte.« 

»Dann glauben Sie also nicht, dass sie zu Mr. Spencer in 
die Schweiz geflogen ist?« 

»Nein, das glaube ich nicht, Miss DeCarlo. Aber es ist 
natürlich nur mein Gefühl, das mir das sagt.« 

»Manuel, kennen Sie den gepflasterten Fußweg, der zum 
Teich führt, gleich hinter dem linken Pfeiler am 
Eingangstor?« 

»Natürlich.« 

»Kam es vor, dass jemand seinen Wagen dort abstellte?« 

»Mr. Spencer hat regelmäßig seinen Wagen dort 
geparkt.« 

»Mr. Spencer!« 

»Vor allem im Sommer. Manchmal, wenn Mrs. Spencer 
mit Freunden am Pool war und er von New York kam, um 
Jack in Connecticut zu besuchen, hat er seinen Wagen dort 
abgestellt, damit man ihn nicht bemerkt. Dann schlüpfte er 
ungesehen ins Haus, um sich umzuziehen.« 

»Ohne Mrs. Spencer Bescheid zu sagen?« 

»Ja, denn er sagte immer, wenn er erst mit den Leuten 
ins Gespräch komme, sei es schwierig, sich wieder zu 
verabschieden.« 

»Was für ein Auto fuhr Mr. Spencer?«

»Einen schwarzen BMW.« 

»Haben andere Leute, die mit den Spencers befreundet 
waren, gelegentlich auf diesem Weg geparkt, Manuel?« 

Es gab eine Pause, dann kam die ruhige Antwort: 
»Tagsüber nicht, Miss DeCarlo.« 
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ALLAN DESMOND SAH AUS, als hätte er seit drei 
Tagen nicht geschlafen. Er musste etwa Ende sechzig sein, 
und seine Hautfarbe war so fahl wie sein stahlgraues Haar. 
Er war von Natur aus ein schlanker Mann, doch an diesem 
Vormittag machte er einen erschöpften und ausgelaugten 
Eindruck. Dennoch war seine äußere Erscheinung mit 
Anzug und Krawatte tadellos, und ich hatte das Gefühl, 
dass er einer dieser Männer war, die nie ohne Schlips in
die Öffentlichkeit gehen, es sei denn auf den Golfplatz. 

Im Coffee Shop war nicht viel los, und wir suchten uns 
einen Tisch in einer Ecke aus, wo niemand etwas von 
unserem Gespräch hören konnte. Wir bestellten Kaffee. 
Ich war mir sicher, dass er den ganzen Vormittag über 
noch nichts gegessen hatte, und sagte: »Ich würde gern ein 
Plunderteilchen essen, aber nur, wenn Sie auch eines 
nehmen.« 

»Sehr geschickt eingefädelt, Miss DeCarlo, aber Sie 
haben Recht – ich habe noch nichts gegessen. Ich nehme 
auch von diesem Plundergebäck.« 

»Mit Quark für mich«, sagte ich der Bedienung. 
Er nickte ihr zur Bestätigung zu. 

Dann sah er mir in die Augen. »Sie waren am 

Montagnachmittag bei Vivian?« 

»Ja. Ich hatte sie vorher angerufen und versucht, einen 

Termin mit ihr zu vereinbaren, aber sie hatte abgelehnt. 
Ich glaube, sie war davon überzeugt, dass ich Nicholas 
Spencer fertig machen wollte, und hatte deshalb kein 
Interesse, sich mit mir zu treffen.« 

»Warum hätte sie nicht die Chance ergreifen sollen, ihn 
zu verteidigen?« 
»Weil es leider nicht immer so läuft. Es ist eine traurige 
Wahrheit, aber es gibt Journalisten, die einfach Teile eines 
Interviews streichen, sodass die gekürzte Version eine 
positive Stellungnahme in ein vernichtendes Urteil 
verwandelt. Ich vermute, dass Vivian sehr unter der 
gnadenlosen Berichterstattung in Bezug auf Nicholas 
Spencer gelitten hat und unter keinen Umständen auch 
noch etwas dazu beitragen wollte.« 

Vivians Vater nickte. »Sie ist immer absolut loyal 
gewesen.« Dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. 
»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Carley? Ich rede 
über Vivian, als ob sie nicht mehr am Leben wäre. Das ist 
wirklich entsetzlich.« 

Ich wünschte, eine bessere Lügnerin zu sein und 
irgendetwas Tröstendes sagen zu können, aber es gelang 
mir einfach nicht. »Mr. Desmond, ich habe Ihre 
Presseerklärung gelesen, wonach Sie oft mit Vivian 
telefoniert haben in den drei Wochen, die seit dem 
Flugzeugabsturz von Nicholas Spencer vergangen sind. 
Wussten Sie, dass sie und Nicholas Spencer eine 
Liebesbeziehung hatten?« 

Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse, bevor er 
antwortete. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er nach einer 
Möglichkeit suchte, der Frage aus dem Weg zu gehen; ich 
glaube, er bemühte sich, eine aufrichtige Antwort zu 
finden. »Meine Frau sagt immer, ich würde nie direkt auf 
eine Frage antworten«, sagte er, »und vielleicht hat sie 
Recht.« Er lächelte kurz. »Ich will Ihnen Folgendes sagen. 
Vivian ist die jüngste unserer vier Töchter. Sie hat Joel auf 
dem College kennen gelernt, und sie haben vor neun 
Jahren geheiratet, als sie zweiundzwanzig war. 
Unglücklicherweise – Sie werden es wissen – ist Joel vor 
etwas mehr als zwei Jahren an Krebs gestorben. Damals 
haben wir versucht, sie davon zu überzeugen, wieder nach 
Boston zu ziehen, aber sie hat den Job bei Nicholas 
Spencer angenommen. Es hat ihr sehr viel Kraft gegeben, 
in einem Unternehmen zu arbeiten, das drauf und dran 
war, einen Impfstoff gegen Krebs zu entwickeln.« 

Nick Spencer war etwas länger als zwei Jahre mit Lynn 
verheiratet, als Vivian zu Gen-stone kam, überlegte ich. 
Ich wette, dass es in der Ehe damals schon gekriselt hatte. 

»Ich will absolut ehrlich zu Ihnen sein, Carley«, sagte 
Allan Desmond. »Falls – und ich möchte betonen: falls – 
Vivian tatsächlich ein Liebesverhältnis mit Nicholas 
Spencer hatte, dann ist es nicht sofort dazu gekommen. Sie 
hat sechs Monate nach Joels Tod ihren Job bei ihm 
angetreten. Sie besuchte uns damals mindestens einmal im 
Monat am Wochenende. Ihre Mutter und ich und auch ihre 
Schwestern haben sich in dieser Zeit sehr um sie 
gekümmert. Am meisten hat uns dabei Sorge bereitet, dass 
sie nie das Haus verließ. Wir haben versucht, sie dazu zu 
bewegen, sich einer Trauergruppe anzuschließen, sich für 
Abendkurse einzuschreiben, um sich auf das MasterDiplom vorzubereiten – kurz gesagt, irgendetwas zu tun, 
um nicht nur zu Hause zu sitzen.« 

Die Plunderteilchen wurden gebracht. Sie sahen absolut 
köstlich aus. In Gedanken tauchten warnende Hinweise 
vor mir auf: tausend Kalorien. Verstopft deine Venen. 
Hast du an deinen Cholesterinspiegel gedacht? 

Ich schnitt mir ein Stück ab und schob es in den Mund. 
Göttlich. Ein Genuss, den ich mir so gut wie nie gönne. 
Nicht besonders gesund, aber egal. Es war einfach zu gut. 

»Sie wollen also darauf hinaus, dass sich irgendwann die 
Situation gewandelt hat«, sagte ich. 

Allan Desmond nickte. 

Es freute mich zu sehen, dass er gedankenverloren sein 
Teilchen aß, während er meine Fragen beantwortete. 

»Ich würde sagen, dass sich Vivian gegen Ende des 
letzten Sommers veränderte. Sie klang glücklicher, 
obwohl sie sehr in Sorge war wegen unvorhergesehener 
Probleme, die im Zusammenhang mit dem Krebsimpfstoff 
aufgetaucht waren. Sie hat nichts darüber erzählt. Es 
handelte sich wohl um vertrauliche Informationen, aber sie 
sagte, dass Nicholas Spencer in großer Aufregung sei.« 

»Hat sie auf irgendeine Weise angedeutet, dass sich eine 
intime Beziehung zwischen ihnen entwickelte oder schon 
bestand?« 

»Nein. Aber ihre Schwester Jane, diejenige, mit der Sie 
vorhin gesprochen haben, muss etwas davon 
mitbekommen haben. Sie sagte etwas wie: ›Viv hat schon 
genug Kummer gehabt. Ich hoffe, sie ist klug genug, sich 
nicht auch noch in ihren verheirateten Boss zu verlieben.‹« 

»Haben Sie Vivian einmal direkt danach gefragt?« 

»Ich habe einmal im Scherz gefragt, ob sie nicht einen 
interessanten Mann in Aussicht habe. Sie antwortete mir, 
ich sei ein unverbesserlicher Romantiker und sie würde 
mir schon Bescheid sagen, wenn jemand auftaucht.« 

Ich spürte, dass Allan Desmond gerade ansetzen wollte, 
mir seinerseits Fragen zu stellen, und kam ihm schnell 
zuvor. 

»Mal ganz abgesehen von der Liebesgeschichte – hat 
sich Vivian Ihnen gegenüber geäußert, was sie von 
Nicholas Spencer hielt?« 

Allan Desmond runzelte die Stirn und sah mir direkt in 
die Augen. »Wenn Vivian in den letzten sieben, acht 
Monaten von Spencer gesprochen hat, musste man ihn für 
einen Heiligen halten. Und deshalb kann ich nur sagen: 
Wenn sie mir die Nachricht hätte zukommen lassen, dass 
sie zu ihm in die Schweiz ginge, dann hätte ich das nicht 
gutgeheißen, aber ich hätte dafür vollstes Verständnis 
gehabt.« 

Ich sah, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. »Carley, 
wie gerne würde ich auch jetzt noch eine solche Nachricht 
empfangen, aber ich weiß, dass das nicht geschehen wird. 
Wo auch immer Vivian sich befindet – und ich bete zu 
Gott, dass sie noch am Leben ist –, sie ist nicht imstande, 
Verbindung mit uns aufzunehmen, sonst hätte sie es schon 
getan.« 

Ich wusste, dass er Recht hatte. Während unser Kaffee 
kalt wurde, berichtete ich von meinem Treffen mit Vivian, 
bei dem sie mir erzählt hatte, dass sie bei ihren Eltern 
wohnen wolle, bis sie eine Wohnung gefunden hätte. Ich 
berichtete auch von dem Anruf, bei dem sie gesagt hatte, 
sie könne jetzt den Mann identifizieren, der Dr. Spencers 
Aufzeichnungen gestohlen hätte. 

»Und kurz danach ist sie spurlos verschwunden«, sagte 
er. 

Ich nickte. 

Wir hatten beide die Hälfte unserer Plunderteilchen 
liegen lassen und starrten ins Leere. In Gedanken waren 
wir bei der schönen jungen Frau, die sich in ihrem eigenen 
Haus nicht mehr hatte sicher fühlen können. 

Dieser Gedanke brachte mich auf eine Idee. »Das Wetter 
war in letzter Zeit immer sehr windig. Hat Vivian ein 
Problem mit ihrer Haustür gehabt?« 

»Warum fragen Sie das?« 

»Weil die Tatsache, dass die Haustür offen stand, fast 
wie eine Einladung an einen zufällig vorbeikommenden 
Nachbarn wirkt, einmal zu klingeln und nachzuschauen, 
ob alles in Ordnung ist. Und so ist es ja auch tatsächlich 
gewesen. Ich dachte gerade an die Möglichkeit, dass die 
Tür vom Wind aufgerissen wurde, weil der Riegel nicht 
vorgeschoben war. Wäre das nicht passiert, dann wäre 
Vivians Verschwinden vielleicht den ganzen Tag oder 
noch länger unbemerkt geblieben.« 

Ich sah Vivian vor mir, wie sie in der Haustür stand und 
mir nachschaute. 

»Sie könnten Recht haben. Ich weiß, dass man ihre 
Haustür fest zuziehen musste, bevor das Schloss 
einschnappte«, sagte Allan Desmond. 

»Nehmen wir einmal an, dass die Tür vom Wind 
aufgerissen und nicht offen gelassen wurde«, sagte ich. 
»Waren die umgestürzte Lampe und der Tisch dann 
vielleicht ein Versuch, das Ganze wie einen Einbruch mit 
Entführung aussehen zu lassen?« 

»Die Polizei glaubt, dass sie selbst den Eindruck 
erwecken wollte, Opfer eines Überfalls geworden zu sein. 
Vivian hat Sie am Samstagnachmittag angerufen, Miss 
DeCarlo. Wie klang ihre Stimme?« 

»Sehr aufgeregt«, sagte ich. »Besorgt.« 

Ich spürte ihre Anwesenheit noch bevor ich sie kommen 
sah. Einer der ernst dreinblickenden Männer war Detective 
Shapiro. Der andere war ein Polizist in Uniform. Sie 
gingen auf unseren Tisch zu. »Mr. Desmond«, sagte 
Shapiro. »Wir würden gerne persönlich mit Ihnen 
sprechen.« 

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Allan Desmond. 

»Nein, aber wir haben etwas anderes herausgefunden. 
Dorothy Bowes ist eine gute Freundin Ihrer Tochter und 
wohnt nur drei Häuser weiter. Sie war im Urlaub. Ihre 
Tochter hatte einen Schlüssel zu ihrem Haus. Bowes kam 
heute Morgen zurück und stellte fest, dass ihr Auto nicht 
mehr in der Garage stand. Hatte Ihre Tochter je psychische 
Probleme?« 

»Sie hat die Flucht ergriffen, weil sie Angst hatte«, sagte 
ich. »Ich bin mir sicher, dass es so war.« 

»Aber wo ist sie hingefahren?«, fragte Allan Desmond. 

»Was könnte sie so sehr in Angst versetzt haben, dass sie 
Hals über Kopf geflohen ist?« 

Ich glaubte, die Antwort möglicherweise zu kennen. 
Vivian hatte den Verdacht geäußert, dass Nick Spencers 
Telefon abgehört worden sei. Ich fragte mich, ob sie, 
gleich nachdem sie bei mir angerufen hatte, durch 
irgendetwas auf den Gedanken gekommen war, dass ihr 
Telefon ebenfalls angezapft wurde. Das würde eine 
panikartige Flucht erklären, aber nicht unbedingt, warum 
sie ihre Familie nicht verständigt hatte. Und dann war da 
noch die Frage, die ihr Vater schon gestellt hatte: Wohin 
sollte sie geflohen sein? Und war sie dabei verfolgt 
worden? 
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DAS AUFTAUCHEN DER POLIZISTEN hatte unser 
Gespräch beendet. Detective Shapiro und Officer Klein 
setzten sich ein paar Minuten zu uns an den Tisch, und wir 
verständigten uns noch einmal darüber, wie sich die 
Ereignisse in der Abfolge abgespielt haben mussten. 
Vivian war zum Haus ihrer Freundin gegangen und hatte 
deren Auto genommen. Irgendetwas musste sie so in 
Panik versetzt haben, dass sie ihr eigenes Haus fluchtartig 
verlassen hatte, aber zumindest schien sie unversehrt bis 
zum Nachbarhaus gelangt zu sein. Als Shapiro und Klein 
auf unseren Tisch zugegangen waren, hatten Vivians Vater 
und ich befürchtet, sie würden schlechte Nachrichten 
bringen. Zumindest gab es jetzt wieder neue Hoffnung. 

Vivian hatte am Freitag gegen vier Uhr bei mir 
angerufen, um mir zu sagen, dass sie zu wissen glaube, 
wer die Aufzeichnungen bei Dr. Broderick abgeholt hätte. 
Laut Allan Desmond hatte ihre Schwester Jane um zehn 
Uhr abends vergeblich versucht, sie zu erreichen, und 
vermutet – und gehofft –, dass sie ausgegangen sei. Am 
frühen Morgen hatte der Nachbar, der mit seinem Hund 
unterwegs war, die offene Haustür bemerkt. 

Ich fragte, ob sie es für möglich hielten, dass Vivian 
jemanden an der Hinterseite des Hauses gehört hätte, zur 
Vorderseite hinausgerannt sei und in der Eile dabei die 
Lampe und den Tisch umgestoßen hätte. 

Shapiros Antwort darauf war, dass alles möglich sei, 
einschließlich seiner früheren Annahme, dass das 
Verschwinden inszeniert wurde. Die Tatsache, dass Vivian 
mit dem Wagen ihrer Freundin weggefahren sei, würde 
genauso zu dieser Version passen. 

Ich sah, dass Shapiros Bemerkung Allan Desmond in 
Rage brachte, doch er äußerte sich nicht. Ähnlich wie die 
Bikorskys, die dankbar waren, dass sie vielleicht noch ein 
letztes Weihnachten mit ihrem Kind erleben durften, war 
er dankbar, dass nun wenigstens die Hoffnung bestand, 
dass seine Tochter es geschafft haben könnte, mit dem 
Auto zu entkommen. 

Ich hatte mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit 
befürchtet, dass ich einen Anruf von Mrs. Broderick oder 
Mrs. Ward  erhalten  würde,  mit der Bitte, nicht nach 
Caspien zu kommen. Als ich jedoch nichts von ihnen 
hörte, ließ ich Allan Desmond mit den Polizeibeamten 
zurück, nicht ohne mit ihm vereinbart zu haben, dass wir 
weiterhin in engem Kontakt bleiben würden. 

Annette Broderick war eine gut aussehende Frau Mitte 
fünfzig, mit dunklen, von grauen Strähnen durchzogenen 
Haaren, die leicht gelockt waren und so ihrem etwas 
eckigen Gesicht schmeichelten. Sie schlug vor, sich in das 
obere Stockwerk – in die Wohnräume über der Praxis – zu 
begeben. 

Es war wirklich ein wunderschönes altes Haus, mit 
großzügigen Räumen, hohen, stuckverzierten Decken und 
gebohnertem Eichenparkett. Wir ließen uns im 
Arbeitszimmer nieder. Sonnenlicht strömte durch das 
Fenster und verstärkte noch die samtweiche Behaglichkeit 
des Raumes mit seinen Bücherschränken, die eine ganze 
Wand bedeckten, und der englischen Couch mit ihrer 
hohen Rückenlehne. 

Ich musste daran denken, dass ich diese letzte Woche 
fast ausschließlich mit Leuten zusammen gewesen war, 
die sich in Ausnahmesituationen befanden, die in großer 
Angst lebten vor dem, was ihnen bevorstand. Die 
Bikorskys, Vivian Powers und ihr Vater, die Angestellten 
von Gen-stone, deren Leben und deren Hoffnungen 
zunichte gemacht worden waren – all diese Menschen 
standen unter großem Stress. 

Es fiel mir auf, dass die einzige Person, an die ich dabei 
nicht gedacht hatte, obwohl sie mir hätte einfallen müssen, 
meine Stiefschwester Lynn war. 

Annette Broderick bot mir Kaffee an, den ich ablehnte, 
und ein Glas Wasser, das ich gerne annahm. Sie brachte 
auch ein Glas für sich selbst mit. »Philip geht es besser«, 
sagte sie. 

»Es wird noch lange dauern, aber sie gehen davon aus, 
dass er vollständig genesen wird.« 

Noch bevor ich ihr sagen konnte, wie sehr ich mich 
darüber freute, sagte sie: »Ehrlich gesagt, dachte ich am 
Anfang, dass Ihre Vermutung, es sei kein Unfall gewesen, 
etwas weit hergeholt ist, aber inzwischen frage ich mich, 
ob Sie nicht doch Recht haben.« 

»Warum?«, fragte ich schnell. 

»Ach, eigentlich nichts Besonderes«, sagte sie hastig. 
»Es ist nur – als mein Mann aus dem Koma erwachte, hat 
er versucht, mir etwas zu sagen. Das Einzige, was ich so 
einigermaßen verstehen konnte, war ›Auto gewendet‹. Die 
Polizei sagt, aufgrund der Reifenspuren sei es möglich, 
dass der Wagen aus der entgegengesetzten Richtung kam 
und gewendet habe.« 

»Dann ist die Polizei auch der Meinung, dass Ihr Mann 
mit Absicht angefahren wurde?« 

»Nein, sie glauben, dass der Fahrer betrunken war. In 
der Gegend hier gibt es eine ganze Menge Probleme mit 
Minderjährigen, die Alkohol trinken oder Haschisch 
rauchen. Sie denken, jemand sei in die falsche Richtung 
gefahren, habe gewendet und Phil zu spät bemerkt. 
Warum beharren Sie eigentlich darauf, dass es kein Unfall 
war, Carley?« 

Ich erzählte ihr von dem verschwundenen Brief von 
Caroline Summers an Nick Spencer und den gestohlenen 
Akten über ihre Tochter, den Aufzeichnungen, die ihr 
Mann aufbewahrt hatte, sowie den Aufnahmen und 
Berichten aus den Krankenhäusern in Caspien und Ohio. 

»Sie meinen, dass jemand diesem Bericht, der ja im 
Grunde so etwas wie eine Wunderheilung beschreibt, 
Glauben geschenkt hat?«, fragte sie erstaunt. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber mit Sicherheit 
war jemand davon überzeugt, dass diese Aufzeichnungen 
von Dr. Spencer viel versprechend genug waren, um sie zu 
stehlen, und Ihr Mann hätte diese Person identifizieren 
können. Nachdem der Fall Nicholas Spencer so große 
Aufmerksamkeit erregt hat, könnte Ihr Mann in den 
Augen dieser Leute zu einem unkalkulierbaren Risiko 
geworden sein.« 

»Sie sagen, dass Röntgenaufnahmen aus dem Caspien 
Hospital entwendet wurden und ein KernspintomographieBericht aus einem Krankenhaus in Ohio. Hat in beiden 
Fällen dieselbe Person diese Unterlagen an sich 
genommen?« 

»Das habe ich nachgeprüft. Die Angestellten können 
sich nicht genau erinnern, aber in beiden Fällen sind sie 
sicher, dass nichts Außergewöhnliches an dem Mann war, 
der sich als Ehemann von Caroline Summers ausgegeben 
hat. Auf der anderen Seite erinnert sich Ihr Mann sehr 
genau an den Mann, der zu ihm kam, um die 
Aufzeichnungen von Dr. Spencer abzuholen.« 

»Ich war an diesem Tag zu Hause und habe zufällig aus 
dem Fenster gesehen, als dieser Mann zu seinem Wagen 
zurückgegangen ist.« 

»Ich wusste nicht, dass Sie ihn gesehen haben«, sagte 
ich. 

»Das hat Ihr Mann nicht erwähnt. Würden Sie ihn 
wieder erkennen?« 

»Auf keinen Fall. Es war November, und er hatte seinen 
Mantelkragen hochgeschlagen. Doch ich erinnere mich, 
dass ich den Eindruck gehabt habe, dass er eines von 
diesen rötlich braunen Haartönungsmitteln benutzt. 
Wahrscheinlich kennen Sie das, diesen eigentümlichen 
Stich ins Orangefarbene, den die Haare im Sonnenlicht 
bekommen können.« 

»Ihr Mann hat das nicht erwähnt, als ich mit ihm geredet 
habe.« 

»Über solche Dinge spricht er nicht unbedingt – und vor 
allem dann nicht, wenn er es nicht mit Bestimmtheit sagen 
kann.« 

»Hat Ihr Mann mittlerweile den Unfallhergang schildern 
können?« 

»Er steht noch unter starken Medikamenten, aber wenn 
er ganz wach ist, möchte er wissen, was mit ihm passiert 
ist. Bis jetzt scheint er sich nicht an den Unfall erinnern zu 
können, von dem Wenigen abgesehen, das er mir zu sagen 
versucht hat, als er aus dem Koma erwachte.« 

»Nach den Worten Ihres Mannes, hat er einen Teil der 
Forschungen zusammen mit Dr. Spencer betrieben, 
weshalb Nick Spencer die Unterlagen auch hier gelassen 
hat. Wie groß war der Anteil tatsächlich, den Ihr Mann an 
den Forschungen von Nicks Vater hatte?« 

»Carley, mein Mann hat Ihnen gegenüber vermutlich 
nicht viel Aufhebens von seiner Arbeit mit Dr. Spencer 
gemacht, aber Tatsache ist, dass er ein echtes Interesse an 
der Forschung hatte und Dr. Spencer für ein Genie hielt. 
Das war einer der Gründe, warum Nick diese 
Aufzeichnungen ihm überlassen hat. Philip hatte die 
Absicht, einige der Forschungen weiterzuführen, musste 
aber sehr bald feststellen, dass ihn dies viel zu viel Zeit 
kosten würde. Was für Dr. Spencer eine Obsession 
gewesen war, hatte für ihn doch mehr den Charakter eines 
Hobbys. Sie dürfen nicht vergessen, dass Nick in dieser 
Zeit eine Karriere in der Medizintechnik plante, nicht in 
der Forschung, bis er vor ungefähr zehn Jahren die 
Aufzeichnungen seines Vaters zu studieren begann und 
erkannte, dass dieser auf dem besten Weg gewesen war, 
möglicherweise ein Heilmittel gegen Krebs zu entdecken. 
Und nach allem, was mir mein Mann darüber erzählt hat, 
müssen die präklinischen Tests sehr viel versprechend 
gewesen sein, ebenso wie die Phase eins, in der sie mit 
gesunden Versuchspersonen gearbeitet haben. Erst bei den 
späteren Versuchen sind dann plötzlich Probleme 
aufgetaucht. Weshalb man sich wirklich fragen kann, 
warum jemand unbedingt Dr. Spencers frühere 
Aufzeichnungen haben wollte.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Carley, ich bin einfach nur 
dankbar, dass mein Mann noch am Leben ist.« 

»Das bin ich auch«, sagte ich. Es fiel mir schwer, dieser 
so liebenswürdigen Frau zu gestehen, dass ich mich 
verantwortlich fühlte für das, was ihrem Mann passiert 
war – vorausgesetzt, dass es sich wirklich um einen 
Anschlag gehandelt hatte. Die Tatsache, dass ich nach 
meinem Gespräch mit ihm sofort nach Pleasantville zu 
Gen-stone gefahren war und nach einem Mann mit 
rötlichen Haaren gefragt hatte und Dr. Broderick am 
nächsten Tag ins Krankenhaus eingeliefert wurde, all dies 
schien so gut zusammenzupassen, dass man es kaum für 
einen Zufall halten konnte. 

Es wurde langsam Zeit für mich. Ich dankte 
Mrs. Broderick dafür, dass sie mich empfangen hatte, und 
fragte, ob sie noch meine Karte mit meiner Handynummer 
habe. Mir war klar, dass sie noch immer nicht wirklich 
davon überzeugt war, dass ihr Mann bewusst angegriffen 
worden war, und vielleicht war das auch besser so. Er 
würde noch mindestens ein paar Wochen im Krankenhaus 
liegen und dort in Sicherheit sein. Ich war fest 
entschlossen, ihm bei seiner Entlassung einige Antworten 
zu präsentieren. 

Bei meinem Besuch in der vergangenen Woche hatte ich 
die Stimmung bei Gen-stone bereits als düster empfunden, 
heute konnte man sie nur noch als tieftraurig bezeichnen. 
Es war nicht zu übersehen, dass die Dame am Empfang 
geweint hatte. Sie sagte mir, Mr. Wallingford bitte darum, 
zunächst bei ihm vorbeizuschauen, bevor ich mit 
irgendwelchen Angestellten spräche. Dann rief sie seine 
Sekretärin an und benachrichtigte sie von meinem 
Kommen. 

Als sie aufgelegt hatte, sagte ich: »Man sieht Ihnen an, 
dass Sie Kummer haben. Hoffentlich ist es nichts, was 
sich nicht wieder einrenken lässt.« 

»Ich habe heute Morgen meine Kündigung erhalten«, 
sagte sie. »Heute Nachmittag wird der Laden hier 
dichtgemacht.« 

»Das tut mir furchtbar Leid.« 

Das Telefon klingelte, und sie nahm das Gespräch 
entgegen. Es musste ein Journalist am anderen Ende 
gewesen sein, weil sie sagte, dass sie keine Auskünfte 
geben dürfe und alle Anrufer an den Anwalt des 
Unternehmens weiterverwiesen würden. 

Als sie den Hörer auflegte, sah ich Wallingfords 
Sekretärin bereits auf uns zukommen. Ich hätte gerne noch 
etwas länger mit der Empfangsdame gesprochen, aber das 
war nicht möglich. Ich erinnerte mich an den Namen der 
Sekretärin. 

»Mrs. Rider, nicht wahr?«, fragte ich. 

Sie war die Art von Frau, die meine Großmutter als 
»Schönheit vom Lande« bezeichnet hätte. Das 
marineblaue Kostüm, die hellbraunen Strümpfe und die 
Schuhe mit den flachen Absätzen passten ebenso ins Bild 
wie ihre kurz geschnittenen, braunen Haare und das 
Fehlen jeglichen Make-ups. Ihr Lächeln war höflich, aber 
distanziert. »Ja, richtig, Miss DeCarlo.« 

Die Türen zu den Büros entlang dem langen Flur standen 
alle offen, und während ich ihr folgte, warf ich links und 
rechts neugierige Blicke in die Zimmer. Sämtliche Räume 
schienen leer zu sein. Das ganze Gebäude schien leer zu 
sein, und ich hatte das Gefühl, wenn ich laut riefe, müsse 
ein Echo zurückkommen. Ich versuchte, ein Gespräch mit 
ihr anzufangen. »Ich habe gerade erfahren, dass die Firma 
dichtmacht. Wissen Sie schon, was Sie tun werden?« 

»Ich weiß es noch nicht genau«, sagte sie. 

Ich vermutete, dass Wallingford ihr eingeschärft hatte, 
sich auf kein Gespräch mit mir einzulassen, was sie in 
meinen Augen natürlich noch interessanter erscheinen 
ließ. 

»Wie lange arbeiten Sie schon für Mr. Wallingford?« Ich 
versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. 

»Zehn Jahre.« 

»Dann waren Sie schon bei ihm, als er noch das 
Möbelunternehmen führte?« 

»Ja.« 

Die Tür zu seinem Büro war geschlossen. Ich schaffte 
es, noch zwei Sätze loszuwerden, in der Hoffnung, 
irgendetwas von ihr zu erfahren. »Dann müssen Sie seine 
Söhne kennen. Vielleicht hatten sie doch Recht, dass er 
das Familienunternehmen nicht hätte verkaufen sollen.« 

»Das gab ihnen trotzdem nicht das Recht, ihn zu 
verklagen«, sagte sie mit entrüsteter Stimme, dann klopfte 
sie mit der einen Hand an die Tür und öffnete sie mit der 
anderen. 

Eine hübsche kleine Information, dachte ich. Seine 
Söhne haben ihn verklagt! Was hatte sie wohl dazu 
veranlasst? 

Charles Wallingford war sicherlich nicht begeistert, 
mich zu sehen, doch er versuchte, es nicht zu zeigen. Er 
erhob sich, als ich das Zimmer betrat, und ich bemerkte, 
dass er nicht allein war. Ein Mann saß ihm gegenüber am 
Schreibtisch. Auch er stand auf und drehte sich um, als 
Wallingford mich begrüßte, und ich hatte das Gefühl, 
durchdringend gemustert zu werden. Ich schätzte ihn auf 
Mitte vierzig, ungefähr einen Meter achtzig groß, mit 
graumelierten Haaren und braunen Augen. Ebenso wie 
Wallingford und Adrian Garner umgab ihn eine Aura von 
Autorität, und ich war nicht überrascht, als er mir als 
Lowell Drexel vorgestellt wurde, Mitglied des Vorstands 
von Gen-stone. 

Lowell Drexel – den Namen hatte ich erst vor kurzem 
gehört. Gleich darauf fiel mir ein, wo. Bei unserem 
gemeinsamen Mittagessen hatten Wallingford und Adrian 
Garner sich darüber lustig gemacht, dass der 
Aktienbesitzer, der Nick Spencer in der Schweiz gesehen 
haben wollte, bei Drexel nach einem Job gefragt hatte. 

Was sofort auffiel, war die Eiseskälte in Drexels 
Stimme. 

»Miss DeCarlo, wie ich gehört habe, haben Sie die 
unangenehme Aufgabe, eine Titelgeschichte über Genstone für die Wall Street Weekly zu schreiben.« 

»Ich bin nur für einen Teil zuständig«, korrigierte ich 
ihn. 

»Wir arbeiten zu dritt daran.« Ich blickte zu 
Wallingford. 

»Ich habe gehört, dass das Unternehmen heute 
geschlossen wird. Das tut mir Leid.« 

Er nickte. »Diesmal werde ich mich nicht nach einer 
neuen Möglichkeit umsehen müssen, mein Geld zu 
investieren«, sagte er finster. »So Leid es mir auch tut für 
unsere Angestellten und Aktienbesitzer, ich wünschte, sie 
würden einsehen, dass wir nicht ihr Feind sind, sondern im 
Gegenteil, dass wir zusammen mit ihnen auf dem 
Schlachtfeld stehen.« 

»Ich hoffe, unsere Verabredung für Samstag gilt noch«, 
sagte ich. 

»Ja, natürlich. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass 
wir – mit wenigen Ausnahmen, wie der Angestellten am 
Empfang und Mrs. Rider – unseren Mitarbeitern frei 
gestellt haben, den heutigen Tag noch zu bleiben oder 
nach Hause zu gehen. Viele haben sich dafür entschieden, 
sofort zu gehen.« 

»Ich verstehe. Nun, das ist natürlich sehr schade, aber 
vielleicht kann ich wenigstens ein paar Sätze mit 
denjenigen reden, die noch hier sind.« Ich hoffte, man sah 
mir nicht an, dass ich den Verdacht hatte, die plötzliche 
Schließung könnte etwas mit meinem Wunsch zu tun 
haben, hierher zu kommen und mich mit den Angestellten 
zu unterhalten. 

»Vielleicht kann ich einige Ihrer Fragen beantworten, 
Miss DeCarlo«, erbot sich Drexel. 

»Ja, das können Sie tatsächlich, Mr. Drexel. Soweit ich 
unterrichtet bin, arbeiten Sie für Garner Pharmaceuticals.« 

»Ich leite die Rechtsabteilung dort. Wie Sie vielleicht 
wissen, wurde Mr. Garner gebeten, in den Vorstand 
einzutreten, als mein Unternehmen damals beschloss, eine 
Milliarde Dollar in Gen-stone zu investieren, 
vorausgesetzt, die Gesundheitsbehörde erteilt die 
Zulassung. In solchen Fällen beauftragt er einen seiner 
engen Mitarbeiter, seinen Platz einzunehmen.« 

»Mr. Garner scheint sehr besorgt darüber zu sein, dass 
Garner Pharmaceuticals in den Sog der schlechten Presse 
über Gen-stone geraten könnte.« 

»Er ist äußerst besorgt darüber, und er möchte auch bald 
etwas dagegen unternehmen, worüber ich Ihnen aber zum 
jetzigen Zeitpunkt noch keinerlei Auskunft geben darf.« 

»Und wenn er nichts unternimmt?« 

»Dann wird der Besitz von Gen-stone, so wie es sich 
zurzeit darstellt, bei einer Versteigerung verkauft und der 
Erlös unter den Gläubigern aufgeteilt werden.« Er machte 
eine Handbewegung, die signalisieren sollte, dass wohl 
das Gebäude samt Einrichtung unter den Hammer käme. 

»Falls es zu einer entsprechenden Ankündigung kommt, 
wären Sie dann so freundlich, unsere Zeitung vorab zu 
informieren?«, fragte ich. 

»Nein, so freundlich wäre ich nicht, Miss DeCarlo.« Er 
lächelte leicht. Mir war klar, dass jede weitere Frage 
sinnlos sein würde. Lowell Drexel und Adrian Garner 
passten gut zusammen, zwei richtige Eisberge, dachte ich. 
Wallingford dagegen gab sich wenigstens nach außen hin 
höflich und zuvorkommend. 

Ich nickte Drexel zu, dankte Charles Wallingford und 
ging hinter Mrs. Rider hinaus. Sie schloss zuerst die Tür, 
dann sagte sie: »Es sind noch ein paar Telefonistinnen und 
Schreibkräfte und einige Leute vom Reinigungs- und 
Wartungspersonal da. Wo möchten Sie anfangen?« 

»Ich glaube, mit den Schreibkräften«, sagte ich. Sie ging 
mir voraus, aber ich holte sie ein und lief neben ihr. 
»Wären Sie einverstanden, wenn ich mit Ihnen spreche, 
Mrs. Rider?« 

»Ich möchte lieber nicht befragt werden.« 

»Auch nicht über das Verschwinden von Vivian 
Powers?« 

»Verschwinden oder Flucht, Miss DeCarlo?« 

»Sie glauben, dass sie ihr Verschwinden nur 
vorgetäuscht hat?« 

»Ich würde sagen, es ist verdächtig, dass sie nach dem 
Flugzeugunglück hier geblieben ist. Letzte Woche habe 
ich selbst beobachtet, wie sie Akten aus dem Büro mit 
nach Hause genommen hat.« 

»Warum hat sie das Ihrer Meinung nach getan, 
Mrs. Rider?« 

»Weil sie absolut sicher sein wollte, dass in den Akten 
nichts vermerkt ist, was einen Hinweis darauf geben 
könnte, wohin unser ganzes Geld geflossen ist.« Die Dame 
vom Empfang hatte Tränen vergossen, während 
Mrs. Rider vor Wut schäumte. »Wahrscheinlich sitzt sie in 
diesem Augenblick in der Schweiz und macht sich über 
uns lustig. Es geht nicht nur um meine Altersversorgung, 
Miss DeCarlo. Ich bin genauso dumm wie die anderen 
gewesen und habe den größten Teil meiner Ersparnisse in 
Aktien dieser Firma angelegt. Ich hoffe nur, dass Nick 
Spencer wirklich bei diesem Absturz ums Leben 
gekommen ist. Auf dass diesem Lügner sein verfluchtes, 
aalglattes Lächeln vergehen und er in der Hölle schmoren 
möge für all das Unglück, das er über die Menschen 
gebracht hat.« 

Deutlicher konnte man es kaum ausdrücken. Sie errötete 
tief. »Ich hoffe, Sie werden das nicht schreiben«, sagte sie 
erschrocken. »Nick Spencers Sohn Jack war öfter 
zusammen mit ihm hier. Er kam immer an meinen 
Schreibtisch, um sich mit mir zu unterhalten. Er hat schon 
genug zu leiden und sollte nicht auch noch lesen müssen, 
was ich über seinen verbrecherischen Vater gesagt habe.« 

»Was haben Sie von Nicholas Spencer gehalten, bevor 
das alles ans Tageslicht kam?«, fragte ich. 

»Ich hielt ihn für einen Heiligen, wie alle anderen.« 

Es war die gleiche Formulierung, die Allan Desmond 
gebraucht hatte, als er Vivians Reaktion auf Nicholas 
Spencer beschrieb. Und es war genau die Reaktion, die ich 
selbst gezeigt hatte. 

»Und was haben Sie von Vivian Powers gehalten, 
Mrs. Rider?« 

»Ich bin nicht dumm. Ich habe gemerkt, dass sich etwas 
zwischen ihr und Nicholas Spencer anbahnte. 
Wahrscheinlich haben es manche bei uns im Büro auch 
schon früher als ich bemerkt. Und was er in dieser Frau 
gesehen hat, mit der er verheiratet war, werde ich wohl nie 
begreifen. Entschuldigen Sie, Miss DeCarlo. Ich habe 
gehört, dass sie Ihre Stiefschwester ist, aber immer wenn 
sie hier auftauchte – was nicht allzu oft vorkam –, hat sie 
so getan, als ob wir Luft für sie wären. Sie segelte einfach 
an mir vorbei in Mr. Wallingfords Zimmer, als ob sie ein 
angeborenes Recht darauf hätte, ihn jederzeit zu stören.« 

Wusste ich’s doch, dachte ich. Es war also etwas 
zwischen den beiden. »War Mr. Wallingford verärgert, 
wenn sie ihn gestört hat?«, fragte ich. 

»Ich glaube, es war ihm peinlich. Er ist ein Mann mit 
Würde, und wenn sie Dinge tat, wie ihn auf die Stirn zu 
küssen oder seine Frisur in Unordnung zu bringen, konnte 
er bloß hilflos sagen: ›Lynn, bitte tu das nicht‹, während 
sie einfach nur lachte. Ich sag’s Ihnen, Miss DeCarlo, auf 
der einen Seite ignorierte sie die Leute, und auf der 
anderen Seite verhielt sie sich so, als ob sie sich alles 
erlauben könnte.« 

»Hatten Sie Gelegenheit, etwas von der Beziehung 
zwischen Vivian und Nicholas Spencer 
mitzubekommen?« 

Jetzt, wo sie sich geöffnet hatte, entpuppte sich 
Mrs. Rider als der wahre Traum eines jeden Journalisten. 
Sie zuckte die Achseln. »Sein Büro ist im anderen Flügel, 
deshalb habe ich sie nicht oft zusammen gesehen. Aber an 
einem Abend, als ich gerade aus dem Haus ging, liefen sie 
beide vor mir her, weil er Vivian zu ihrem Auto begleitete. 
Die Art, wie sich ihre Hände berührten und wie sie 
einander anblickten – da war mir klar, dass etwas ganz 
Besonderes zwischen beiden war, und damals habe ich 
gedacht: ›Gut so. Er hat was Besseres verdient als diese 
eiskalte Hexe.‹« 

Wir waren inzwischen an der Empfangstheke angelangt, 
und ich bemerkte, dass die Angestellte hinter dem Tresen 
uns anschaute und ihren Kopf neigte, um etwas von 
unserem Gespräch aufzuschnappen. 

»Ich werde Sie jetzt gehen lassen, Mrs. Rider«, sagte ich. 

»Und ich verspreche Ihnen, Ihren Namen nicht zu 
erwähnen. Nur noch eins. Sie glauben inzwischen, dass 
Vivian im Büro geblieben ist, um eventuelle Spuren der 
Unterschlagungen zu vertuschen. Aber gleich nach dem 
Flugzeugabsturz – hatten Sie da den Eindruck, dass sie 
echte Trauer empfand?« 

»Wir waren alle zutiefst betroffen und konnten 
überhaupt nicht fassen, was passiert war. Wie ein 
Häufchen Elend standen wir alle hier herum, in Tränen 
aufgelöst, und wiederholten ständig, was für ein 
wundervoller Mensch Nick Spencer gewesen war, und alle 
schielten wir zu ihr hin, weil wir vermuteten, dass sie ein 
Verhältnis hatten. Sie sagte kein Wort. Sie stand bloß auf 
und ging nach Hause. Wahrscheinlich hat sie befürchtet, 
wenn sie versuche, uns Trauer vorzuspielen, würde das 
nicht überzeugend genug wirken.« 

Abrupt wandte sich Mrs. Rider von mir ab. »Ach, was 
soll’s?«, sagte sie giftig. »Diebe von der allerübelsten 
Sorte sind sie, nichts anderes.« Sie deutete auf die Frau am 
Empfang. »Betty wird Sie herumführen.« 

Es stellte sich heraus, dass es wenig Sinn hatte, mit den 
Leuten zu reden, die man mir zugedacht hatte. Es war 
sofort klar, dass keiner von ihnen mir etwas über den Brief 
hätte sagen können, den Caroline Summer im letzten 
November an Nicholas Spencer geschrieben hatte. Ich 
fragte die Frau am Empfang nach dem Laboratorium. »Ist 
das auch über Nacht geschlossen worden wie alles 
andere?« 

»Oh, nein. Dr. Celtavini, Dr. Kendall und ihre 
Assistenten werden noch eine Weile hier sein.« 

»Sind Dr. Celtavini und Dr. Kendall heute da?«, fragte 
ich. 

»Dr. Kendall ist da.« Sie wirkte unsicher. Anscheinend 
stand Dr. Kendall nicht auf der Liste der Leute, die 
interviewt werden durften, aber dennoch rief Betty sie an. 

»Miss DeCarlo, Sie haben vermutlich nicht die geringste 
Vorstellung davon, wie schwierig es ist, ein neues 
Medikament zugelassen zu bekommen«, sagte 
Dr. Kendall. 
»Tatsächlich  schafft es nur einer von 
fünfzigtausend Wirkstoffen, die von Wissenschaftlern 
entdeckt werden, bis zur Marktreife. Die unablässige 
Suche nach einem Mittel gegen Krebs dauert nun schon 
seit Jahrzehnten an. Am Anfang, als Nicholas Spencer 
dieses Unternehmen begründet hat, war Dr. Celtavini 
außerordentlich begeistert von den 
Forschungsergebnissen, die im Nachlass von Dr. Spencer 
verzeichnet waren, und er gab seine Stellung in einem der 
renommiertesten Forschungslaboratorien des Landes auf, 
um für Nick Spencer zu arbeiten – das Gleiche könnte ich 
auch von mir sagen.« 

Wir saßen in ihrem Arbeitszimmer über dem 
Laboratorium. Als ich letzte Woche zum ersten Mal mit 
Dr. Kendall zusammentraf, war mir nichts Besonderes an 
ihr aufgefallen. 

Aber heute schaute ich ihr direkt in die Augen und nahm 
ein geradezu glühendes Feuer wahr, das ich damals nicht 
bemerkt hatte. Ihr energisches Kinn war mir in Erinnerung 
geblieben, doch ihre dunklen, gerade geschnittenen Haare 
hatte sie hochgesteckt getragen, und auch die 
bemerkenswerte graugrüne Farbe ihrer Augen war mir 
entgangen. Letzte Woche war sie mir als eine 
scharfsinnige, intelligente Frau erschienen. Heute 
registrierte ich, dass sie außerdem sehr attraktiv war. 

»Haben Sie in einem Labor oder bei einem 
Pharmaunternehmen gearbeitet, Dr. Kendall?«, fragte ich. 
»Ich war beim Hartness Research Center.« 

Ich war beeindruckt. Eine angesehenere Adresse als das 
Hartness gibt es nicht. Ich überlegte, warum sie diesen Job 
aufgegeben hatte und zu einem neu gegründeten 
Unternehmen gegangen war. Sie selbst hatte ja gerade 
gesagt, dass nur einer von fünfzigtausend neuen 
Wirkstoffen am Ende auf den Markt käme. 

Sie beantwortete meine unausgesprochene Frage. 
»Nicholas Spencer war ein unglaublich überzeugender 
Geschäftsmann, nicht nur im Hinblick auf die 
Geldbeschaffung, sondern auch bei der Rekrutierung von 
Mitarbeitern.« 

»Wie lange arbeiten Sie jetzt hier?« 

»Etwas mehr als zwei Jahre.« 

Der Tag war lang gewesen. Ich dankte Dr. Kendall 

dafür, mich empfangen zu haben, und verließ sie. Auf dem 
Weg nach draußen bedankte ich mich ebenso bei Betty 
und wünschte ihr alles Gute. Dann fragte ich sie, ob sie 
noch Kontakt zu den jungen Frauen habe, die im Team der 
Schreibkräfte gearbeitet hatten. »Pat wohnt ganz in meiner 
Nähe«, sagte sie. »Sie ist vor einem Jahr gegangen. Edna 
und Charlotte, mit denen hatte ich nicht so viel zu tun. 
Aber wenn Sie mit Laura sprechen wollen, brauchen Sie 
sich nur an Dr. Kendall zu wenden. Laura ist ihre Nichte.« 
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DIE FRAGE WAR NICHT, 
ob die Bullen zurückkommen 
würden. Die Frage, die Ned beschäftigte, war, wann  sie 
zurückkommen würden. Er musste den ganzen Tag daran 
denken. Sein Gewehr hatte er weggeschafft, aber wenn sie 
einen Durchsuchungsbefehl für seinen Van hatten, würden 
sie wahrscheinlich DNA-Spuren von Peg darin finden. Sie 
hatte ein bisschen geblutet, als sie mit dem Kopf gegen 
das Armaturenbrett geknallt war. 

Sie würden immer weitersuchen, bis sie auch das 
Gewehr finden würden. Mrs. Morgan würde ihnen 
erzählen, dass er oft zum Grab gefahren war. Am Ende 
würden sie es herauskriegen. 

Um vier Uhr beschloss er, nicht mehr länger zu warten. 
Der Friedhof war wie ausgestorben. Er fragte sich, ob 
Annie sich auch so sehr nach ihm sehnte wie er sich nach 
ihr. Der Boden war nach wie vor so locker, dass es ein 
Leichtes war, das Gewehr und die Schachtel mit der 
Munition auszugraben. Eine Weile blieb er noch auf dem 
Grab sitzen. Es war ihm gleichgültig, dass seine Kleider 
feucht und schmutzig wurden. Einfach dort zu sitzen, 
verschaffte ihm das Gefühl, Annie nahe zu sein. 

Es gab immer noch ein paar Dinge – ein paar Leute –, 
um die er sich kümmern musste, aber wenn er erst alles 
erledigt hätte, was noch zu erledigen war, dann würde er 
das nächste Mal hier bleiben und nie mehr fortgehen. Für 
einen kurzen Augenblick spürte er die Versuchung, es 
gleich jetzt zu tun. Er wusste, wie man es anstellen 
musste. Die Schuhe ausziehen. Den Lauf in den Mund 
schieben und mit der Zehe den Abzug betätigen. 

Er musste lachen, weil er sich erinnerte, dass er das 
einmal gemacht hatte, als das Gewehr nicht geladen war, 
nur um Annie ein bisschen zu ärgern. Sie hatte geschrien 
und war in Tränen ausgebrochen, und dann war sie zu ihm 
gerannt und hatte ihn an den Haaren gezogen. Es hatte 
nicht wehgetan. Er hatte zuerst gelacht, aber dann hatte es 
ihm Leid getan, weil sie so furchtbar erschrocken war. 
Annie liebte ihn. Sie war die Einzige, die ihn je geliebt 
hatte. 

Ned stand langsam auf. Seine Kleider waren wieder so 
dreckig, dass die Leute sicher auf ihn aufmerksam würden, 
wenn er sich irgendwo blicken ließe. Also ging er zurück 
zu seinem Van, wickelte das Gewehr in die Decke und 
fuhr zu seiner Wohnung. 

Mrs. Morgan würde zuerst dran sein. 

Er duschte, rasierte sich und kämmte sich die Haare. 
Dann holte er seinen dunkelblauen Anzug aus dem 

Schrank und legte ihn aufs Bett. Den hatte Annie ihm zum 
Geburtstag geschenkt, vor vier Jahren. Er hatte ihn nur ein 
paarmal getragen. Er hasste es, sich fein zu machen. Aber 
jetzt zog er ihn an, zusammen mit einem Hemd und einer 
Krawatte. Er tat es für sie. 

Er lief hinüber zur Frisierkommode. Alles war hier 
genau so, wie Annie es hinterlassen hatte. Die Schachtel 
mit den Perlen, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, 
war in der obersten Schublade. Annie hatte sie geliebt. Sie 
hatte zwar gesagt, er hätte nicht hundert Dollar dafür 
ausgeben dürfen, aber sie hatte sie geliebt. Er nahm die 
Schachtel heraus. 

Von oben hörte er die Schritte von Mrs. Morgan. Sie 
beschwerte sich immer, dass er so unordentlich sei. Sie 
hatte sich bei Annie über den vielen Kram in der Garage 
beschwert. Sie hatte sich über die Art beschwert, wie er 
den Müll entsorgte, weil er die Säcke nicht zuband, wie sie 
sagte, sondern sie einfach in die großen Tonnen an der 
Seite des Hauses warf. Immer war sie Annie mit 
irgendwelchen Dingen in den Ohren gelegen, und jetzt, wo 
Annie tot war, wollte sie ihn hinauswerfen. 

Ned lud das Gewehr und ging die Treppe hinauf. Er 
klopfte an die Tür. 

Mrs. Morgan öffnete, ließ aber die Kette eingehängt. Er 
wusste, dass sie Angst vor ihm hatte. Aber als sie ihn 
erblickte, lächelte sie und sagte: »Oh, Ned, Sie sehen aber 
gut aus heute. Fühlen Sie sich besser?« 

»Ja. Und in ein paar Minuten werde ich mich sogar noch 
besser fühlen.« 

Er hielt das Gewehr seitlich verborgen, sodass sie es 
durch die nur ein paar Zentimeter geöffnete Tür nicht 
sehen konnte. 

»Ich bin gerade dabei, die Sachen in der Wohnung 
auszusortieren. Annie mochte Sie wirklich sehr gerne, und 
ich möchte, dass Sie die Perlen von ihr bekommen. Darf 
ich reinkommen und sie Ihnen übergeben?« 

Er registrierte das Misstrauen in Mrs. Morgans Augen 
und wie sie sich nervös auf die Unterlippe biss. Aber dann 
hörte er, wie die Kette ausgehängt wurde. 

Ned drückte schnell die Tür auf und stieß sie zurück. Sie 
stolperte und fiel. Als er sein Gewehr auf sie richtete, sah 
er den Ausdruck in ihrem Gesicht. Es war genau der 
Ausdruck, den er sehen wollte – die Gewissheit, im 
nächsten Augenblick sterben zu müssen, der gleiche 
Ausdruck, den er auf Annies Gesicht gesehen hatte, als er 
nach dem Zusammenprall mit dem Laster auf das Auto 
zugestürzt war. 

Das Einzige, was ihn störte, war, dass Mrs. Morgan ihre 
Augen schloss, bevor er sie erschoss. 

Sie würden sie nicht vor morgen finden, vielleicht sogar 
erst übermorgen. Das gab ihm genug Zeit, um die anderen 
zu kriegen. 

Er fand Mrs. Morgans Handtasche und nahm ihre 
Wagenschlüssel und das Portemonnaie an sich. Es enthielt 
einhundertsechsundzwanzig Dollar. »Vielen Dank, 
Mrs. Morgan«, sagte er, als er auf sie hinunterschaute. 
»Jetzt kann Ihr Sohn das ganze Haus für sich haben.« 

Er fühlte sich ruhig und mit sich selbst im Reinen. In 
seinem Kopf hörte er eine Stimme, die ihm sagte, was er 
zu tun habe: Ned, steig in den Van und stell ihn irgendwo 
ab, wo sie ihn nicht so schnell finden werden. Nimm dann 
den Wagen von Mrs. Morgan, ihren netten, sauberen, 
schwarzen Toyota, der überhaupt nicht auffällt. 

Eine Stunde später fuhr er im Toyota los. Er hatte den Van 
auf dem Parkplatz des Krankenhauses abgestellt, wo sich 
niemand etwas dabei denken würde. Sieben Tage in der 
Woche herrschte dort ein ständiges Kommen und Gehen. 
Dann war er zu Fuß zurückgelaufen, hatte zum 
Obergeschoss des Hauses hochgeschaut und ein gutes 
Gefühl gehabt, als er an Mrs. Morgan dachte. An der Ecke 
kam er vor der roten Ampel zum Stehen. Im Rückspiegel 
beobachtete er, wie ein Wagen vor dem Haus hielt, dann 
sah er, wie die beiden Beamten ausstiegen. Sie wollten 
wieder zu ihm, um mit ihm zu reden, dachte Ned. Oder um 
ihn zu verhaften. 

Zu spät, dachte Ned, als die Ampel auf Grün sprang und 
er den Wagen nach Norden lenkte. Alles, was er tat, tat er 
für Annie. Im Andenken an sie wollte er zur Ruine des 
Herrenhauses fahren, das ihn einst hatte davon träumen 
lassen, Annie eines Tages ein ebensolches Haus zu 
schenken. Der Traum war am Ende zu einem Albtraum 
geworden, der sie das Leben gekostet hatte, deshalb hatte 
er das Haus vernichtet. Während der ganzen Fahrt hatte er 
das Gefühl, sie säße neben ihm. »Siehst du, Annie«, würde 
er zu ihr sagen, wenn sie vor dem zerstörten Herrenhaus 
anhielten, »siehst du, jetzt bin ich mit denen quitt. Dein 
Haus ist weg. Ihr Haus ist weg.« 

Dann würde er nach Greenwood Lake fahren, wo er und 
Annie sich von den Harniks und von Mrs. Schafley 
verabschieden würden. 
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AUF DER HEIMFAHRT von Pleasantville hatte ich das 
Radio eingeschaltet, aber ich achtete überhaupt nicht auf 
das, was gesagt wurde. Ich wurde den Verdacht nicht los, 
dass mein angekündigter Besuch im Büro von Gen-stone 
der Auslöser für die plötzliche Entscheidung gewesen war, 
die Firma zu schließen. Außerdem hatte ich das Gefühl, 
dass Lowell Drexel möglicherweise etwas mit Charles 
Wallingford zu besprechen gehabt hatte, dass er aber auch 
deshalb da gewesen war, damit er mich ein bisschen unter 
die Lupe nehmen konnte. 

Es war pures Glück gewesen, dass Betty, die Angestellte 
am Empfang, erwähnt hatte, dass Laura, eine der jungen 
Frauen, die sich um die Post kümmerten und die 
Formbriefe verschickten, die Nichte von Dr. Kendall war. 
Wenn sie nun diejenige gewesen war, die Caroline 
Summers’ Brief hatte beantworten sollen, dann stellte sich 
die Frage, ob sie ihn vielleicht so interessant gefunden 
hatte, dass sie Dr. Kendall davon erzählte? 

Aber selbst wenn sie das getan haben sollte, warum hätte 
sie den Brief nicht beantworten sollen? Das Unternehmen 
hatte es sich zur Richtlinie gemacht, auf sämtliche 
eingehenden Briefe zu antworten. 

Vivian hatte gesagt, dass Nick Spencer seine Termine 
nicht mehr im Kalender notierte, nachdem er erfahren 
hatte, dass die Aufzeichnungen seines Vaters gestohlen 
worden waren. Wenn er und Vivian sich so nahe standen, 
wie die Leute in der Firma glaubten, dann fragte ich mich, 
warum er ihr nichts von seinen Sorgen erzählt hatte. 

Hatte er ihr nicht voll vertraut? 

Das wäre eine neue, interessante Möglichkeit. 

Oder wollte er sie durch sein Schweigen schützen? 
»Vivian Powers wurde in einer …« 

Plötzlich merkte ich, dass ihr Name im Radio genannt 

wurde. Ich drehte die Lautstärke auf und lauschte der 
Meldung mit wachsendem Entsetzen. Vivian war im 
Wagen ihrer Nachbarin gefunden worden, bewusstlos, 
aber lebend. Der Wagen war in einem bewaldeten Gebiet, 
etwas abseits der Straße abgestellt worden, nur eine Meile 
von ihrem Haus in Briarcliff Manor entfernt. Man 
vermutete, dass sie versucht hatte, sich das Leben zu 
nehmen. Auf dem Beifahrersitz hatte man ein leeres 
Pillenfläschchen entdeckt. 

Mein Gott, dachte ich. Sie war irgendwann zwischen 
Samstagabend und Sonntagmorgen verschwunden. War es 
möglich, dass sie die ganze Zeit in dem Auto gelegen 
hatte? Auf meiner Fahrt nach Hause hatte ich mittlerweile 
fast die County-Grenze erreicht. Kurz entschlossen 
wendete ich bei der nächsten Gelegenheit und fuhr zurück 
nach Westchester. 

Eine Dreiviertelstunde später saß ich zusammen mit 
Vivians Vater im Wartezimmer vor der Intensivstation des 
Briarcliff Manor Hospitals. Tränen liefen ihm über die 
Wangen – Tränen der Erleichterung und der Angst. 
»Carley«, sagte er, »sie ist bisher nur kurz bei Bewusstsein 
gewesen, aber sie kann sich anscheinend an nichts 
erinnern. Sie haben sie gefragt, wie alt sie ist, und sie hat 
geantwortet: sechzehn. Sie glaubt, dass sie sechzehn ist. 
Was hat sie sich bloß angetan?« 

Oder was hat jemand anders ihr angetan, dachte ich, 
während ich meine Hand auf die seine legte. Ich suchte 
nach Worten, die ihn trösten könnten. »Sie lebt«, sagte 
ich. »Es ist ein Wunder, dass sie nach fünf Tagen in dem 
Wagen immer noch am Leben ist.« 

Detective Shapiro stand in der Tür des Wartezimmers. 
»Wir haben mit den Ärzten gesprochen, Mr. Desmond. 
Es ist ausgeschlossen, dass Ihre Tochter fünf Tage in dem 
Wagen gelegen hat. Wir wissen, dass sie noch vor zwei 
Tagen die Handynummer von Nick Spencer gewählt hat. 
Es wäre schön, wenn Sie sie dazu bringen könnten, sich 
vernünftig mit uns zu unterhalten.« 
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VIER STUNDEN LANG leistete ich Allan Desmond 
Gesellschaft, bis seine Tochter Jane, die in Boston einen 
Flieger genommen hatte, im Krankenhaus eintraf. Sie war 
ein oder zwei Jahre älter als Vivian und sah ihr so ähnlich, 
dass ich überrascht zusammenzuckte, als sie das 
Wartezimmer betrat. 

Beide bestanden darauf, dass ich dabei sein sollte, wenn 
Jane mit Vivian sprach – oder zumindest versuchte, mit ihr 
zu sprechen. »Sie haben gehört, was die Polizei gesagt 
hat«, meinte Allan Desmond. »Sie sind Journalistin, 
Carley. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild.« 

Ich stand neben ihm am Fußende des Bettes, als Jane 
sich über Vivian beugte und sie auf die Stirn küsste. »Hey, 
Viv, was machst du denn für Sachen? Wir haben uns 
Sorgen um dich gemacht.« 

Aus einem Infusionsbehälter tropfte klare Flüssigkeit in 
Vivians Arm. Ein Monitor über ihrem Bett zeigte 
Herzschlag und Blutdruck an. Sie war kreidebleich, und 
ihre dunklen Haare bildeten einen starken Kontrast zu 
ihrer Hautfarbe und dem Bettzeug. Als sie allmählich zu 
sich kam, fielen mir wieder ihre sanften braunen Augen 
auf, auch wenn sie jetzt trübe aussahen. 

»Jane?« Ihre Stimme klang anders. 

»Ich bin da, Viv.« 

Vivian sah sich um, dann blieb ihr Blick an ihrem Vater 
hängen. Ein verwirrter Ausdruck erschien auf ihrem 
Gesicht. 

»Warum weint denn Daddy?«  

Sie klingt so jung, dachte ich.  

»Daddy, nicht weinen«, sagte Vivian und schloss ihre 
Augen wieder. 
»Viv, weißt du, was mit dir passiert ist?« Jane Desmond 
strich mit einem Finger über das Gesicht ihrer Schwester, 
um sie wach zu halten. 

»Mit mir passiert ist?« Vivian hatte sichtlich Mühe, sich 
zu konzentrieren. Wieder wirkte sie so verwirrt. »Nichts 
ist passiert. Ich bin gerade aus der Schule gekommen.« 

Ein paar Minuten später verließen wir das Zimmer; Jane 
Desmond und ihr Vater begleiteten mich zum Aufzug. »Es 
ist doch eine bodenlose Unverschämtheit von der Polizei, 
zu behaupten, sie würde das alles nur vortäuschen«, 
schnaubte Jane empört. 

»Wenn sie das wirklich glauben, sind sie auf dem 
Holzweg. Das war nicht gespielt«, sagte ich nachdenklich. 
Es war neun Uhr, als ich endlich zu Hause war. Casey 
hatte jeweils um vier, um sechs und um acht Uhr eine 
Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Es 
war jedes Mal der gleiche Wortlaut. »Ruf mich bitte an, 
egal, wann du nach Hause kommst, Carley. Es ist sehr 
wichtig.« 

Er war zu Hause. »Ich bin gerade erst gekommen«, sagte 
ich zur Entschuldigung. »Warum hast du mich nicht auf 
dem Handy angerufen?« 

»Hab ich ja. Sogar öfters.« 
Ich hatte das Verbotsschild im Krankenhaus beachtet 
und das Handy ausgeschaltet, und anschließend hatte ich 
vergessen, es wieder einzuschalten und die Nachrichten 
abzuhören. 

»Ich habe mit Vince über deinen Wunsch gesprochen, 
mit Nicks Schwiegereltern zu reden. Ich muss sehr 
überzeugend gewesen sein – oder aber die Sache mit 
Vivian Powers hat sie aufgerüttelt. Jedenfalls sind sie 
bereit, sich mit dir zu unterhalten, wann immer es dir 
passt. Ich vermute, du hast das mit Vivian Powers gehört, 
Carley.« 

Ich berichtete ihm von meinem Besuch im Krankenhaus. 
»Casey, ich hätte so viel mehr von ihr erfahren können«, 

sagte ich. Ich war den Tränen nahe. »Ich glaube, sie wollte 
mit mir reden, aber sie wusste zuerst nicht, ob sie mir 
vertrauen konnte. Dann hat sie beschlossen, mir alles zu 
sagen, und mir diese Nachricht auf Band gesprochen. Wie 
lange hat sie sich wohl im Haus der Nachbarin versteckt? 
Oder hat sie vielleicht jemand hineingehen sehen?« 

Ich sprach so hastig, dass ich über meine eigenen Worte 
stolperte. »Warum hat sie nicht vom Haus der Nachbarin 
aus angerufen, um Hilfe zu holen? Hat sie es überhaupt 
geschafft bis zum Auto, oder hat sie jemand darin 
entführt? Casey, ich glaube, sie muss wahnsinnige Angst 
gehabt haben. Immer wieder hat sie versucht, Nick 
Spencer auf seinem Handy zu erreichen. Hat sie den 
Berichten geglaubt, wonach er in der Schweiz gesehen 
wurde? Als ich sie zuletzt gesehen habe, schien sie fest 
davon überzeugt zu sein, dass er tot ist. Es ist unmöglich, 
dass sie fünf Tage in dem Auto lag. Warum habe ich ihr 
nicht geholfen? Ich hatte von Anfang an das sichere 
Gefühl, dass sich etwas Furchtbares zusammenbraute.« 

Casey unterbrach mich. »Warte, warte«, sagte er. »Du 
fängst an, dummes Zeug zu reden. Ich bin in zwanzig 
Minuten bei dir.« 

Tatsächlich brauchte er dreiundzwanzig Minuten. Als 
ich die Tür öffnete, nahm er mich in die Arme, und 
wenigstens für einen Augenblick fiel die schreckliche Last 
meiner Schuldgefühle gegenüber Vivian Powers von mir 
ab. 

Ich glaube, das war der Moment, in dem ich aufhörte, 
mich dagegen zu wehren, dass ich in Casey verliebt war, 
und gleichzeitig darauf vertraute, dass er sich vielleicht 
auch in mich verlieben würde. Schließlich – für jemanden 
da zu sein, wenn er dich am dringendsten braucht, ist das 
nicht der beste Liebesbeweis? 
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»DAS IST IHR SCHWIMMBECKEN, Annie«, erklärte 
Ned. »Es ist jetzt abgedeckt, aber als ich im letzten 
Sommer für diesen Gartenfritzen gearbeitet habe, war es 
offen. Auf den Terrassen hier standen Tische. Die 
Gartenanlage war wirklich schön. Deshalb wollte ich ja, 
dass du einmal etwas Ähnliches kriegst.« 

Annie lächelte. Sie begann allmählich zu verstehen, dass 
er ihr nicht hatte wehtun wollen, als er ihr Haus verkauft 
hatte. 

Ned sah sich um. Es wurde langsam dunkel. Er hatte gar 
nicht vorgehabt, das Gelände zu betreten, aber er wusste 
den Code auswendig, mit dem man die Diensteinfahrt 
öffnete, weil er im letzten Sommer dem 
Landschaftsarchitekten zugeschaut hatte, als er ihn eingab. 
Auf diese Weise war er auch auf das Grundstück 
gekommen, als er das Haus angezündet hatte. Die Einfahrt 
befand sich ganz am Ende auf der linken Seite des 
Geländes, hinter dem englischen Garten. Reiche Leute 
sahen es gerne, wenn die Handwerker unsichtbar blieben. 
Sie wollten nicht, dass deren schäbige Autos oder 
Kleinlaster auf ihrem Auffahrtsweg herumstanden. 

»Deswegen haben sie diese Pufferzone, Annie«, erklärte 
Ned. »Sie pflanzen Bäume dazwischen, nur damit ihnen 
unser Anblick erspart bleibt, wenn wir raus- und 
reinkommen. Geschieht ihnen Recht, wenn wir den Spieß 
umdrehen. 

Wir können rein- und rausgehen, und sie merken 
überhaupt nichts davon.« 

Als er zum Arbeiten hier gewesen war, hatte er den 
Rasen gepflegt, die Beete gemulcht und Blumen rund um 
das Schwimmbecken gepflanzt. Daher kannte er jeden 
Zentimeter auf diesem Teil des Grundstücks. 

Er hatte Annie alles gezeigt, als er hineingefahren war. 

»Siehst du, dieses Tor haben wir benutzt, als wir hier 
gearbeitet haben. Schau, auf dem Schild steht 
DIENSTEINGANG. Für die meisten Lieferungen oder für 
Leute, die irgendeinen Job zu erledigen haben, muss der 
Hausmeister erst den Summer betätigen, damit sie 
reinkönnen, aber der Gartenfritze – dieser blöde Affe, dem 
ich eine reingehauen habe – kannte den Code. Vor dieser 
Garage hier haben wir immer geparkt. Die wird nicht mehr 
benutzt, außer für Gartenmöbel und so ‘n Zeug. Und ich 
glaub nicht, dass sie in diesem Jahr noch dafür 
Verwendung haben werden. Keiner will doch an so einem 
Ort rumsitzen, wenn das Haus weg ist und überall nur 
Trümmer und Chaos sind.« 

»Im hinteren Teil der Garage gibt es einen Raum mit 
Klo und Waschbecken. Der ist für so Leute wie mich. Du 
glaubst doch nicht etwa, dass sie dich in ihr Haus 
reinlassen – oder auch nur in ihr Badehaus? Nicht mal im 
Traum, Annie!« 

»Dieser Typ und seine Frau, die auf das Haus aufgepasst 
haben, das waren nette Leute. Wenn wir denen begegnet 
wären, hätte ich irgendwas gesagt wie: ›Ich bin nur 
vorbeigekommen, um zu sagen, wie Leid es mir tut, dass 
das Haus abgebrannt ist.‹ Heute sehe ich gepflegt aus, 
deshalb wäre das gut gegangen. Aber ich hatte schon das 
Gefühl, dass wir ihnen nicht mehr begegnen würden, und 
so wie es aussieht, hatte ich Recht. Es schaut fast so aus, 
als ob sie weg sind. Es steht kein Auto mehr da. Das Haus, 
in dem sie gewohnt haben, ist dunkel. Die Rollläden sind 
runtergelassen. Es gibt ja auch kein großes Haus mehr, um 
das man sich kümmern müsste. Sie mussten auch den 
Diensteingang benutzen, weißt du. All die Bäume sind nur 
dazu da, damit man den Eingang und die Garage nicht 
sieht.« 

»Annie, vor ein paar Jahren hab ich hier draußen 
gearbeitet, und da habe ich mitbekommen, wie dieser 
Spencer am Telefon zu jemandem gesagt hat, er sei sicher, 
dass sein Impfstoff wirksam sei, dass er die Welt 
verändern würde. Und im letzten Jahr, als ich die paar 
Wochen hier gearbeitet habe, hab ich andauernd die Leute 
davon reden hören, dass sie Aktien gekauft hätten und 
dass sich ihr Wert mittlerweile verdoppelt hätte und immer 
noch weiter steigen würde.« 

Ned schaute Annie an. Manchmal konnte er sie ganz 
deutlich sehen; manchmal, so wie jetzt, war es, als ob er 
nur ihren Schatten erblickte. »Wie auch immer, so hat das 
Ganze eben angefangen«, sagte er. 

Er streckte den Arm aus, um ihre Hand zu ergreifen, 
aber obwohl er wusste, dass sie da war, konnte er sie nicht 
spüren. Er war enttäuscht, versuchte aber, es zu verbergen. 
Wahrscheinlich war sie immer noch ein bisschen sauer auf 
ihn. »Lass uns gehen, Annie«, sagte er schließlich. 

Ned lief vorbei am Schwimmbecken, vorbei am 
englischen Garten und durch das Wäldchen zur Straße, die 
zur Diensteinfahrt führte. Er hatte seinen Wagen vor der 
Garage geparkt, in der die Gartenmöbel aufbewahrt 
wurden. »Möchtest du einen Blick hineinwerfen, bevor 
wir gehen, Annie?« 

Die Garagentür war nicht abgeschlossen. Da hat jemand 
einen Fehler gemacht, dachte er. Aber es wäre sowieso 
egal gewesen. Er hätte leicht ein Fenster einschlagen 
können. Ned ging hinein. Wie erwartet, standen die 
Gartenmöbel in dem Raum, aber in der Mitte war ein 
freier Platz, dort hatten die Hausangestellten immer ihr 
Auto abgestellt. Die Kissen für die Gartenmöbel lagen auf 
Regalbrettern aufgestapelt. »Siehst du, Annie. Ich hab’s 
doch gewusst, sogar die Garage für die Arbeiter würde dir 
gefallen. Alles nett und ordentlich.« 

Er lächelte ihr zu. Sie wusste, dass er sie nur aufziehen 
wollte. 

»Okay, Schatz. Jetzt fahren wir nach Greenwood Lake 
und kümmern uns um die Leute, die so gemein zu dir 
waren.« 

Greenwood Lake lag in New Jersey, und Ned brauchte 
eine Stunde und zehn Minuten, bis er da war. In den 
Nachrichten wurde nichts über Mrs. Morgan gemeldet, die 
Polizei hatte also noch keine Ahnung. Aber einige Male 
hörte er die Meldung, dass die Freundin von Nicholas 
Spencer gefunden worden war. Eine Frau und  eine 
Freundin, dachte Ned. Etwas anderes war ja auch nicht zu 
erwarten gewesen. »Die Freundin scheint richtig krank zu 
sein, Schatz«, sagte er zu Annie. »Richtig krank. Die hat 
auch ihr Fett abgekriegt.« 

Er wollte nicht zu früh in Greenwood Lake sein. Die 
Harniks und Mrs. Schafley gingen nach den Zehn-UhrNachrichten zu Bett, und er wollte erst danach dort 
eintreffen. Er hielt bei einem Imbiss und aß einen 
Hamburger. 

Es war genau zehn Uhr, als er die Straße hinunterfuhr 
und an der Stelle hielt, wo einmal ihr Haus gewesen war. 
Bei Mrs. Schafley brannte noch Licht, aber im Haus der 
Harniks war alles dunkel. »Wir werden noch eine Weile 
rumfahren, Schatz«, sagte er zu Annie. 

Doch um Mitternacht waren die Harniks immer noch 
nicht zurück, und Ned beschloss, dass es zu riskant wäre, 
noch länger zu warten. Wenn er das Gewehr durch 
Mrs. Shafleys Fenster auf sie richtete, könnte er sie 
erledigen, aber dann würde er nicht mehr zurückkommen 
können. 

»Wir müssen abwarten, Schatz«, sagte er zu Annie. »Wo 
sollen wir jetzt hinfahren?« 

»Zurück zum Herrenhaus«, hörte er sie antworten. »Stell 
den Wagen in die Garage und mach es dir auf einer dieser 
langen Gartenliegen bequem. Dort wirst du in Sicherheit 
sein.« 
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ICH WAR DIE ERSTE, die am Freitagmorgen im Büro 
der  Wall Street Weekly eintraf. Ken, Don und ich hatten 
uns für acht Uhr verabredet, damit wir das Ganze noch vor 
meinem Termin mit Adrian Garner um halb zehn 
besprechen konnten. Die anderen trafen nur wenige 
Minuten nach mir ein, und wir gingen mit unseren 
Kaffeebechern in Kens Büro. Ich glaube, wir hatten alle 
das Gefühl, dass die Ereignisse sich zuspitzten, und das 
nicht nur, weil Gen-stone seine Pforten geschlossen hatte. 
Wir ahnten instinktiv, dass sich da draußen etwas 
erbarmungslos zusammenbraute und dass wir unbedingt 
am Ball bleiben mussten. 

Ich berichtete ihnen zuerst, dass ich sofort ins 
Krankenhaus gefahren war, nachdem ich gehört hatte, dass 
Vivian Powers dort eingeliefert worden war, und ich 
beschrieb ihnen den Zustand, in dem ich sie angetroffen 
hatte. Es stellte sich heraus, dass Ken und Don den Fall 
nun ebenfalls anders beurteilten, nur dass ihre 
Schlussfolgerungen ziemlich anders ausfielen als meine. 

»Für mich kristallisiert sich langsam ein Szenario 
heraus, das einen Sinn ergibt«, sagte Ken, »und es ist kein 
besonders schönes. Dr. Celtavini hat mich gestern 
Nachmittag angerufen und gefragt, ob wir uns am Abend 
bei ihm treffen könnten.« Er machte eine Pause, blickte 
uns an und fuhr dann fort: »Dr. Celtavini hat gute 
Verbindungen zu Wissenschaftskreisen in Italien. Er hat 
vor ein paar Tagen den Tipp bekommen, dass mehrere 
italienische Labors aus unbekannter Quelle finanzielle 
Mittel erhalten haben, vermutlich, damit dort bestimmte 
Teile der Gen-stone-Forschung nach dem Krebsimpfstoff 
weitergeführt werden können.« 

Ich starrte ihn an. »Welche unbekannte Quelle sollte das 
finanzieren?« 

»Nicholas Spencer.« 

»Nicholas Spencer!« 

»Das ist natürlich nicht der Name, den er benutzt hat. 
Wenn das stimmt, dann könnte das bedeuten, dass Spencer 
das Geld von Gen-stone verwendet hat, um die Forschung 
in separaten eigenen Labors zu finanzieren. Danach 
täuscht er sein Verschwinden vor. Gen-stone geht 
Bankrott. Nick verschafft sich eine neue Identität, 
wahrscheinlich auch ein neues Gesicht, und wird zum 
alleinigen Eigentümer des Impfstoffs. Vielleicht ist ja der 
Impfstoff nach wie vor viel versprechend, und er hat 
bewusst die Ergebnisse verfälscht, um das Unternehmen 
zu zerstören.« 

»Sollte es etwa doch stimmen, dass er in der Schweiz 
gesehen wurde?«, sagte ich zögernd. Das kann nicht sein, 
dachte ich. Das kann ich einfach nicht glauben. 

»Langsam glaube ich, es ist nicht nur möglich, sondern 
auch wahrscheinlich …«, begann Ken. 

»Aber Ken«, protestierte ich, indem ich ihn unterbrach, 
»ich weiß, dass Vivian Powers davon überzeugt war, dass 
Nick Spencer nicht mehr am Leben ist. Und ich glaube, 
die beiden hatten ein echtes Liebesverhältnis.« 

»Carley, gerade hast du erzählt, dass sie fünf Tage lang 
verschwunden war, aber nach Meinung der Ärzte 
unmöglich so lange in dem Wagen gelegen haben kann. 
Was ist also passiert? Es gibt ein paar Antworten darauf. 
Entweder ist sie eine großartige Schauspielerin, oder, so 
weit hergeholt es vielleicht klingen mag, sie ist 
schizophren. Das würde die Gedächtnislücken und die 
sechzehnjährige Teilpersönlichkeit erklären.« 

Ich begann mich wie der einsame Rufer in der Wüste zu 
fühlen. »Ich habe ein völlig anderes Szenario vor Augen«, 
sagte ich. »Jemand hat unbefugt Dr. Spencers 
Aufzeichnungen bei Dr. Broderick abgeholt. Jemand hat 
Röntgenaufnahmen und den Bericht über die 
Kernspintomographie von Caroline Summers’ Kind 
gestohlen. Und wenn man Vivian Powers glauben darf, ist 
der Brief, den Caroline Summers an Nick geschrieben hat, 
verschwunden, und die Antwort, die Caroline darauf hätte 
bekommen sollen, wurde nie abgeschickt. Vivian hat mir 
erzählt, sie hätte ihn weitergeleitet, damit eine der 
Schreibkräfte sich darum kümmert. Dazu hat sie sich sehr 
entschieden geäußert.« 

Allmählich kam ich auf Touren. »Vivian berichtete auch, 
dass Nick Spencer, nachdem die Aufzeichnungen seines 
Vaters verschwunden waren, seine Termine streng geheim 
gehalten hätte und dass er manchmal tagelang nicht im 
Büro erschienen sei, ohne dass sie wusste, wo er war.« 

»Carley, das passt doch genau zu dem, was ich 
vermute«, sagte Ken nachsichtig. »Man hat 
herausgefunden, dass er zwei oder drei Kurzreisen nach 
Europa unternommen hat zwischen Mitte Februar und 
dem 4. April, als sein Flugzeug abgestürzt ist.« 

»Aber vielleicht hat Nick Spencer auch Verdacht gegen 
einige Leute in seinem Unternehmen geschöpft«, sagte 
ich. 

»Lasst mich ausreden. Die zwanzigjährige Nichte von 
Dr. Kendall, Laura Cox, war Assistentin im Sekretariat 
von Gen-stone. Betty, die Angestellte am Empfang, hat 
mir das gestern erzählt. Ich habe sie gefragt, ob es 
allgemein bekannt war, dass sie verwandt waren, was sie 
verneinte. Sie habe eines Tages zufällig eine Bemerkung 
darüber gemacht, dass Laura Cox den gleichen Vornamen 
hätte wie Dr. Kendall, und Dr. Kendall habe darauf 
geantwortet, dass sie nach ihr benannt worden sei, weil sie 
ihre Tante sei. Aber etwas später habe sie sich sehr 
aufgeregt und Betty inständig darum gebeten, niemandem 
etwas davon zu erzählen. Offenbar wünschte Dr. Kendall 
nicht, dass ihre Verwandtschaft bekannt würde.« 

»Was sollte so schlimm daran sein?«, fragte Don. 

»Betty sagte mir, eine Grundregel des Unternehmens sei 
gewesen, dass Familienmitglieder der Angestellten sich 
nicht um Stellen bewerben durften. Sicherlich wusste 
Dr. Kendall das auch.« 

»Medizinische Forschungsunternehmen halten nicht viel 
davon, wenn die linke Hand genau weiß, was die rechte 
tut«, meinte Don zustimmend. »Indem sie ihrer Nichte 
erlaubte, eine Stelle als Assistentin anzunehmen, was nun 
wirklich ein Anfängerjob ist, hat Dr. Kendall gegen die 
Regel verstoßen. Ich hätte gedacht, dass sie sich 
professioneller verhalten würde.« 

»Sie hat mir gesagt, dass sie vorher beim Hartness 
Research Center gearbeitet hat«, sagte ich. »Was hatte sie 
für einen Ruf dort?« 

»Ich werde dem mal nachgehen.« Ken kritzelte eine 
Notiz auf seinen Block. 

»Und während du das tust, solltest du im Auge behalten, 
dass alles, was du über Nicholas Spencer gesagt hast – 
dass er vielleicht sein Unternehmen ganz bewusst in die 
Pleite geführt hat, um allein von dem Impfstoff zu 
profitieren –, auch auf jemand anders zutreffen könnte.« 

»Wen?« 

»Charles Wallingford, zum Beispiel. Was wissen wir 
wirklich über ihn?« 

Ken zuckte die Achseln. »Ein Adliger. Nicht sehr 
geschäftstüchtig, aber durch und durch blaublütig und sehr 
stolz darauf. Sein Vorfahre hat dieses Möbelunternehmen 
als philanthropischen Akt betrachtet, um den 
Einwanderern Arbeit zu verschaffen, aber er war auch ein 
verdammt guter Geschäftsmann. Das Vermögen der 
Familie ist zwar in anderen Bereichen geschrumpft, wie es 
manchmal passiert, aber das Möbelgeschäft blieb sehr 
gewinnträchtig. Wallingfords Vater baute es noch weiter 
aus; dann, als er starb, übernahm Charles die Firma, und 
die ganze Sache ging den Bach runter.« 

»Als ich gestern im Büro von Gen-stone war, ereiferte 
sich seine Sekretärin darüber, dass seine Söhne ihn wegen 
des Verkaufs der Firma vor Gericht gezerrt hätten.« 

Don Carter gab sich gerne unerschütterlich, aber er riss 
doch die Augen auf, als er das hörte. »Interessant, Carley. 
Mal sehen, was ich darüber herausfinden kann.« 

Ken kritzelte wieder etwas auf seinem Block. Ich hoffte, 
dass es ein Zeichen dafür war, dass er wenigstens über 
andere Hypothesen, was sich bei Gen-stone abgespielt 
haben könnte, nachdachte. 

»Hast du den Namen des Patienten herausfinden können, 
der aus dem Hospiz von St. Ann’s entlassen wurde?«, 
fragte ich ihn. 

»Meine Quelle im St. Ann’s ist noch dabei, das 
rauszukriegen.« Er schnitt eine Grimasse. 
»Wahrscheinlich ist der Name dieses Typen inzwischen 
schon bei den Todesanzeigen aufgetaucht.« 

Ich schaute auf meine Armbanduhr. »Ich muss los. Da 
sei Gott vor, dass ich den allmächtigen Adrian Garner 
warten lasse. Vielleicht bricht er unter meinen Fragen 
zusammen und verrät mir alles über den Rettungsplan, auf 
den Lowell Drexel gestern angespielt hat.« 

»Moment, lass mich raten«, sagte Don. »Mit großem 
Getöse wird die Public-Relations-Abteilung von Garner 
verkünden, dass Gen-stone von Garner Pharmaceuticals 
übernommen wird, und als Geste des guten Willens 
gegenüber den Angestellten und Aktienbesitzern werden 
sie ihnen acht oder zehn Cent zahlen auf jeden Dollar, den 
sie verloren haben. Sie werden ankündigen, dass Garner 
Pharmaceuticals wieder ganz von vorn beginnen wird mit 
dem unablässigen Kampf gegen den Krebs, diese Geißel 
der Menschheit. Und so weiter und so weiter …« 

Ich stand auf. »Ich werde euch Bescheid geben, wie die 
Geschichte ausgegangen ist. Bis später, Jungs.« Ich 
zögerte, beschloss aber, noch nichts von meiner eigenen 
Version zu sagen – nämlich dass Nick Spencer, tot oder 
lebendig, Opfer einer Verschwörung innerhalb seines 
Unternehmens geworden sein könnte und dass zwei 
weitere Menschen bereits mit hineingezogen worden 
waren – Dr. Philip Broderick und Vivian Powers. 

Die Büros des Vorstands von Garner Pharmaceuticals 
befanden sich im Chrysler Building, diesem wundervollen 
Wahrzeichen des alten New York an der Kreuzung 
Lexington und 42nd Street. Ich war zehn Minuten zu früh 
dran, dennoch hatte ich mich kaum am Empfang 
umgesehen, als ich auch schon in das Allerheiligste 
geleitet wurde, Adrian Garners privates Büro. Aus 
irgendeinem Grund war ich nicht überrascht, Lowell 
Drexel dort anzutreffen, der es sich bereits bequem 
gemacht hatte. Überrascht war ich jedoch, als ich der 
dritten anwesenden Person ansichtig wurde: Charles 
Wallingford. 

»Guten Morgen, Carley«, sagte er in ungespielt
freundlichem Ton. »Ich bin der Überraschungsgast. Wir 
hatten ein Treffen für später anberaumt, daher war Adrian 
so freundlich und hat mich gebeten, dabei zu sein.« 

Ich hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie Lynn 
Wallingford auf den Kopf küsste und sein Haar 
durcheinander brachte, so wie seine Sekretärin es mir 
gestern beschrieben hatte. Wenn Lynn wirklich ein 
Verhältnis mit ihm hatte, dann wahrscheinlich nur, weil er 
eine weitere Trophäe in ihrer Sammlung darstellte. 

Adrian Garners Büro war, wie nicht anders zu erwarten, 
eine Pracht. Der Blick ging vom East River bis zum 
Hudson River und umfasste somit den größten Teil von 
Downtown New York. Ich kann mich für schöne Möbel 
begeistern und war mir ziemlich sicher, dass der 
Schreibtisch, der den Raum beherrschte, ein echter 
Thomas Chippendale war. Auf jeden Fall war es ein Stück 
im schönsten Regency-Stil, die ägyptisch anmutenden 
Köpfe an den seitlichen und mittleren Beinen sahen 
genauso aus wie diejenigen, die ich bei einer 
Museumsreise in England an einem Schreibtisch gesehen 
hatte. 

Ich gab mir einen Ruck und fragte Adrian Garner, ob ich 
richtig lag. Zumindest war er höflich genug, sich nicht 
erstaunt zu zeigen, dass ich etwas von antiken Möbeln 
verstand, und klärte mich auf: »Thomas Chippendale der 
Jüngere, Miss DeCarlo.« 

Lowell Drexel lächelte: »Sie haben einen Blick für die 
Dinge, Miss DeCarlo.« 

»Das hoffe ich. Das ist mein Job.« 

Wie in den meisten Managerbüros heutzutage, stand 
auch hier eine Sitzgruppe mit einer Couch und mehreren 
Sesseln im hinteren Teil des Raums. Dorthin wurde ich 
jedoch nicht gebeten. Garner setzte sich hinter seinen 
Thomas-Chippendale-der-Jüngere-Schreibtisch. Als ich in 
das Zimmer trat, hatten Drexel und Wallingford in 
Ledersesseln gesessen, die im Halbkreis ihm gegenüber 
standen. Drexel forderte mich auf, in dem Sessel zwischen 
ihnen Platz zu nehmen. 

Adrian Garner kam sofort zur Sache. »Miss DeCarlo, ich 
wollte unsere Verabredung nicht absagen, aber Sie werden 
sicherlich verstehen, dass unser Beschluss, Gen-stone zu 
schließen, es dringend notwendig macht, eine Reihe 
weiterer Entscheidungen zu treffen.« 

Offensichtlich sollte dies nicht das ausführliche 
Interview werden, auf das ich gehofft hatte. »Darf ich 
fragen, welche Art von Entscheidungen Sie ins Auge 
fassen, Mr. Garner?« 

Er sah mir direkt in die Augen, und auf einmal bekam 
ich eine Ahnung von der ungeheuren Macht, die Adrian 
Garner verkörperte. Charles Wallingford sah hundertmal 
besser aus, aber Garner war die wirklich treibende Kraft in 
diesem Raum. Ich hatte es beim Mittagessen letzte Woche 
schon gespürt, und ich spürte es jetzt wieder, nur sehr viel 
intensiver. 

Garner blickte zu Lowell Drexel. »Lassen Sie mich diese 
Frage beantworten, Miss DeCarlo«, sagte Drexel. 
»Mr. Garner fühlt sich in hohem Maße den Tausenden von 
Investoren gegenüber verantwortlich, die allein aus dem 
Grund Geld in Gen-stone gesteckt haben, weil Garner 
Pharmaceuticals bekannt gegeben hatte, eine Milliarde 
Dollar in das Unternehmen zu investieren. Mr. Garner ist 
nach dem Gesetz in keinster Weise dazu verpflichtet, ihre 
Verluste auszugleichen, aber er hat ein Angebot gemacht, 
von dem wir erwarten, dass es freudig aufgenommen 
werden wird. Garner Pharmaceuticals wird allen 
Angestellten und Aktienbesitzern zehn Cent auf jeden 
Dollar geben, den sie durch den Betrug und Diebstahl des 
Nicholas Spencer verloren haben.« 

Es war genau die Rede, die Don Carter angekündigt 
hatte, mit dem kleinen Unterschied, dass Garner es Lowell 
Drexel überließ, seine Wohltaten zu verkünden. 

Nun war Wallingford an der Reihe: »Die Bekanntgabe 
ist für Montag vorgesehen, Carley. Deshalb werden Sie 
verstehen, wenn ich Sie bitte, Ihren Besuch in meinem 
Haus zu verschieben. Zu einem späteren Zeitpunkt werde 
ich Sie natürlich gerne empfangen.« 

Zu einem späteren Zeitpunkt wird es keine Story mehr 
geben, dachte ich. Ihr drei habt es darauf abgesehen, dass 
diese Geschichte so schnell wie möglich vom Tisch ist 
und im Papierkorb landet. 

Ich war nicht bereit, einfach gute Miene zu diesem bösen 
Spiel zu machen. »Mr. Garner, ich bin sicher, dass die 
Großzügigkeit Ihres Unternehmens auf großen Beifall 
stoßen wird. Um für mich selbst zu sprechen, bedeutet es 
wohl, dass ich irgendwann einen Scheck über 
zweitausendfünfhundert Dollar erwarten darf als 
Entschädigung für die fünfundzwanzigtausend Dollar, die 
ich verloren habe.« 

»Das ist richtig, Miss DeCarlo«, sagte Drexel. 

Ich ignorierte ihn und starrte Adrian Garner an. Er starrte 
zurück und nickte stumm. Dann meinte er nur noch: 

»Wenn das alles ist, Miss DeCarlo …« 

Ich unterbrach ihn: »Mr. Garner, ich würde gerne 
erfahren, ob Sie persönlich glauben, dass Nicholas 
Spencer in der Schweiz gesehen wurde.« 

»Ich beantworte vor der Presse grundsätzlich keine 
Fragen, zu denen mir das nötige Faktenwissen fehlt. In 
diesem Fall habe ich, wie Sie wissen, keinerlei direkte 
Kenntnis der Fakten.« 

»Hatten Sie je Gelegenheit, Nicholas Spencers 
Sekretärin Vivian Powers kennen zu lernen?« 

»Nein. Meine Besprechungen mit Nicholas Spencer 
haben alle hier in diesem Büro stattgefunden, nicht in 
Pleasantville.« 

Ich wandte mich an Drexel. »Aber Sie, Sie saßen im 
Vorstand, Mr. Drexel«, fuhr ich fort. »Vivian Powers war 
Nicholas Spencers persönliche Sekretärin. Sicherlich 
werden Sie sie wenigstens ein- oder zweimal gesehen 
haben. Sie müssten sich an Sie erinnern. Sie ist eine sehr 
schöne Frau.« 

»Miss DeCarlo, jeder Geschäftsmann, den ich kenne, hat 
mindestens eine persönliche Sekretärin, und viele von 
ihnen sind attraktiv. Es ist nicht meine Gewohnheit, mich 
mit ihnen näher bekannt zu machen.« 

»Möchten Sie nicht einmal wissen, was mit ihr passiert 
ist?« 

»Soweit ich gehört habe, soll sie versucht haben, sich 
das Leben zu nehmen. Ich habe von den Gerüchten gehört, 
dass sie ein Verhältnis mit Spencer gehabt haben soll, also 
hat vielleicht das Ende dieser Beziehung, auf welche 
Weise auch immer das geschah, sie in tiefe Verzweiflung 
gestürzt. So etwas kommt vor.« Er erhob sich. »Miss 
DeCarlo, Sie müssen uns jetzt entschuldigen. Wir haben 
eine Besprechung im Konferenzraum, die in weniger als 
fünf Minuten beginnt.« 

Ich glaube, er hätte mich aus dem Sessel gezerrt, wenn 
ich versucht hätte, noch ein einziges Wort zu sagen. 
Garner hielt es nicht für nötig, seinen Hintern anzuheben, 
als er sich mit einem knappen »Auf Wiedersehen, Miss 
DeCarlo« verabschiedete. Wallingford reichte mir die 
Hand und sagte etwas von einem baldigen Treffen 
zwischen mir und Lynn, weil sie ein bisschen 
Aufmunterung nötig hätte; dann begleitete mich Lowell 
Drexel aus dem Allerheiligsten hinaus. 

Die größte Wand im Empfangsraum bedeckte eine 
Weltkarte, welche wohl die globale Bedeutung von Garner 
Pharmaceuticals unterstreichen sollte. Wichtige Länder 
und Orte waren darauf durch bekannte Wahrzeichen 
symbolisiert: die Twin Towers, der Eiffelturm, das Forum, 
der Tadsch Mahal, der Buckingham Palace. Es waren 
exquisite Fotografien, die jedem, der die Karte betrachtete, 
die Botschaft vermittelten, dass Garner Pharmaceuticals 
ein mächtiges, weltweit operierendes Unternehmen war. 

Ich blieb stehen und warf einen Blick darauf. »Es tut 
immer noch weh, das Bild der Twin Towers zu sehen. Ich 
denke, das wird wohl lange so bleiben«, sagte ich zu 
Lowell Drexel. 

»Ja, da haben Sie Recht.« 

Ich spürte seine Hand an meinem Ellbogen. »Hau 
endlich ab« – das war die Botschaft. 

In der Nähe der Tür hing ein Foto an der Wand, auf dem, 
wie ich allerdings nur vermuten konnte, sämtliche Größen 
von Garner Pharmaceuticals abgelichtet waren. Ich erhielt 
nicht die Gelegenheit, mehr als nur einen flüchtigen Blick 
im Vorübergehen darauf zu werfen. Ebenso wenig hatte 
ich die Chance, ein paar von den auf einem Tisch 
gestapelten Broschüren mitzunehmen. Drexel schob mich 
weiter auf den Flur und blieb sogar neben mir stehen, um 
sich davon zu überzeugen, dass ich den Aufzug nahm. 

Er drückte auf den Knopf und blickte ungehalten, weil 
sich nicht im gleichen Augenblick wie durch Zauberhand 
eine Tür öffnete. Dann kam der Aufzug. »Auf 
Wiedersehen, Miss DeCarlo.« 

»Auf Wiedersehen, Mr. Drexel.« 

Es war ein Expressaufzug, mit dem ich ins Erdgeschoss 
stürzte. Dort wartete ich fünf Minuten und nahm 
denselben Aufzug wieder nach oben. 

Diesmal brauchte ich nur Sekunden, um in die Büros 
von Garner Pharmaceuticals hinein- und wieder 
hinauszuschlüpfen. »Es tut mir Leid«, raunte ich der Frau 
am Empfang zu. »Mr. Garner hat mich gebeten, auf jeden 
Fall auf dem Weg nach draußen einige von den 
ausliegenden Broschüren mitzunehmen.« Ich zwinkerte ihr 
zu, von Mädchen zu Mädchen. »Verraten Sie dem großen 
Mann bloß nicht, dass ich es vergessen habe.« 

Sie war noch jung. »Versprochen«, sagte sie feierlich, 
während ich rasch die Broschüren zusammenraffte. 

Ich wollte noch einen Blick auf das Bild der 
versammelten Größen von Garner riskieren, aber dann 
hörte ich Charles Wallingfords Stimme auf dem Korridor 
und machte mich schnell aus dem Staub. Dieses Mal ging 
ich jedoch nicht direkt zum Aufzug, sondern huschte um 
eine Ecke und wartete. 

Nach einer Minute lugte ich vorsichtig um die Ecke und 
erspähte Wallingford, der ungeduldig auf den Knopf für 
den Aufzug drückte. So viel zu der wichtigen 
Besprechung im Konferenzraum, Charles, dachte ich. 
Wenn sie überhaupt stattfindet – du bist auf jeden Fall 
nicht mit von der Partie. 

Es war, so viel konnte man jetzt schon sagen, ein 
interessanter Morgen gewesen. 

Doch es sollte ein noch interessanterer Abend werden. 
Im Taxi auf dem Weg zurück zum Büro hörte ich die 
Nachrichten auf meinem Handy ab. Es war eine von Casey 
dabei. Als er gestern Abend zu mir gekommen war, hatte 
er gemeint, es sei zu spät, um noch in Greenwich bei den 
ehemaligen Schwiegereltern von Nick Spencer, den 
Barlowes, anzurufen. Aber er hatte heute Morgen mit 
ihnen telefoniert. Sie würden um fünf Uhr zu Hause sein, 
und er fragte, ob mir das passen würde. »Ich habe heute 
Nachmittag frei«, sagte Casey am Schluss. »Wenn du 
möchtest, könnte ich dich hinfahren. Dann könnte ich so 
lange nebenan bei Vince einen Drink nehmen, während du 
bei den Barlowes bist. Und danach gehen wir zusammen 
abendessen.« 

Mir gefiel diese Idee sehr gut. Manche Dinge müssen 
nicht unbedingt ausgesprochen werden, aber von dem 
Augenblick an, als ich gestern Abend Casey die Tür 
öffnete, hatte ich das Gefühl, dass sich zwischen uns etwas 
entscheidend verändert hatte. Wir wussten beide genau, 
wo wir hinsteuerten, und wir waren beide froh, dorthin zu 
gelangen. 

Ich rief Casey kurz an, verabredete mich mit ihm um 
vier Uhr und fuhr zurück ins Büro, um mit einem ersten 
Entwurf für das Porträt von Nick Spencer zu beginnen. Ich 
hatte schon eine Idee für den Titel: Opfer oder Gauner? 

Ich betrachtete nachdenklich eines der letzten Fotos, die 
vor dem Absturz von Nick gemacht worden waren. Er 
gefiel mir darauf. Die Aufnahme zeigte ihn mit einem 
ernsten und nachdenklichen Blick und fest geschlossenem 
Mund. Es war das Bild eines Mannes, den tiefe Sorgen 
plagten, der aber durch und durch glaubwürdig wirkte. 

Das war das entscheidende Wort: glaubwürdig.  Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Mann, der bei 
unserer Begegnung einen so gewaltigen Eindruck auf 
mich gemacht hatte und der mir so ruhig aus dieser 
Fotografie entgegenblickte, dass dieser Mann gelogen, 
betrogen und dann seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte. 

Dieser Gedanke ließ mich eine ganze Reihe von
Überlegungen infrage stellen, die ich bisher einfach 
akzeptiert hatte. Das Flugzeugunglück. Ich wusste, dass 
Nick Spencer nur wenige Minuten, bevor der Funkkontakt 
unterbrochen wurde, dem Fluglotsen in Puerto Rico seine 
Position durchgegeben hatte. Wegen des heftigen Sturms 
glaubten jene Leute, die ihn für tot hielten, das Flugzeug 
sei vom Blitz getroffen worden oder in einen Strudel 
geraten. Jene Leute, die glaubten, er sei noch am Leben, 
meinten hingegen, er habe sich vor dem Aufprall aus dem 
Flugzeug retten können, das er entsprechend präpariert 
habe. 

Gab es noch eine weitere Erklärung? Wie gut war das 
Flugzeug gewartet worden? Hatte Spencer irgendwelche 
Anzeichen von Unwohlsein gezeigt, bevor er losflog? Bei 
Menschen, die unter Stress stehen, selbst bei Männern, die 
erst Anfang vierzig sind, kann es zu einem plötzlichen 
Herzanfall kommen. 

Ich griff zum Telefon. Es wurde Zeit, meiner 
Stiefschwester Lynn einen Besuch abzustatten. Ich rief sie 
an und sagte, ich würde gerne vorbeischauen, um mit ihr 
zu reden. 

»Nur wir beide, Lynn.« 

Sie war gerade am Gehen und klang ungeduldig. 
»Carley, ich fahre übers Wochenende in das Gästehaus 
nach Bedford. Hättest du Lust, am Sonntagnachmittag 
dorthin zu kommen? Dann sind wir ungestört und haben 
jede Menge Zeit, uns zu unterhalten.« 
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AUF DER RÜCKFAHRT nach Bedford hielt Ned an, um 
zu tanken. Dann kaufte er Sprudel und Brezeln, Brot und 
Erdnussbutter in einem kleinen Laden neben der 
Tankstelle. Das waren die Sachen, die er gerne aß, wenn 
er Fernsehen schaute und Annie in der Wohnung oder im 
Haus in Greenwood Lake herumwerkelte. Sie sah nicht 
viel fern, außer ein paar Shows wie Wheel of Fortune. 
Normalerweise war sie ziemlich gut und fand die 
Antworten noch vor den Kandidaten heraus. 

»Du solltest da hinschreiben. Du solltest mal als 
Kandidatin auftreten«, pflegte er ihr zu sagen. »Du 
würdest die ganzen Preise gewinnen.« 

»Ich würde da nur wie eine dumme Pute herumstehen. 
Wenn ich wüsste, dass all diese Leute auf mich gucken, 
würde ich kein Wort herausbekommen.« 

»Natürlich würdest du das.« 

»Nein, ganz bestimmt nicht.« 

In letzter Zeit brauchte er manchmal nur an sie denken, 

und schon war es, als ob sie zu ihm sprechen würde. Zum 
Beispiel, als er gerade dabei war, den Sprudel und die 
Sachen auf die Theke zu stellen, hörte er, wie Annie sagte, 
er solle noch Milch und Cornflakes fürs Frühstück 
mitnehmen. »Du musst dich ordentlich ernähren, Ned«, 
sagte sie. 

Ihm gefiel es, wenn sie mit ihm schimpfte. 

Sie war bei ihm gewesen, als er zum Tanken und 
Einkaufen angehalten hatte, aber auf der restlichen Fahrt 
zurück nach Bedford konnte er sie im Wagen weder sehen 
noch spüren. Nicht einmal ihren Schatten konnte er sehen, 
aber das kam vielleicht daher, dass es dunkel war. 

Als er das Spencer’sche Anwesen erreichte, achtete er 
sorgfältig darauf, dass kein anderes Auto auf der Straße zu 
sehen war, bevor er in den Weg zum Diensteingang 
einbog und den Code eingab. Als er das Haus angezündet 
hatte, hatte er Handschuhe getragen, um keine 
Fingerabdrücke auf dem Klingelschild zu hinterlassen. 
Jetzt war das egal. Wenn es so weit sein würde, dass er für 
immer von hier fortginge, würde jeder wissen, wer er war 
und was er getan hatte. 

Er stellte den Wagen in die Dienstbotengarage, genau 
wie er geplant hatte. Der Raum besaß Deckenlicht, aber 
obwohl er sich sicher war, dass man ihn von der Straße 
aus nicht sehen konnte, ging er nicht das Risiko ein, es 
einzuschalten. Er hatte eine Taschenlampe im 
Handschuhfach von Mrs. Morgans Wagen gefunden, die 
er benutzen konnte. Aber als er die Scheinwerfer 
abgeschaltet hatte, bemerkte er, dass er sie gar nicht 
benötigen würde. Es kam genug Mondlicht durch das 
Fenster, sodass er die Möbel erkennen konnte. Er ging zu 
einem Stapel bequem aussehender Liegestühle, nahm den 
obersten herunter und stellte ihn zwischen dem Wagen 
und der Wand mit den Regalen auf. 

Diese Möbel hatten einen bestimmten Namen, aber es 
war weder etwas mit »Stuhl« noch mit »Liege«. »Wie 
nennst du diese Dinger noch mal, Annie?«, fragte er. 

»Diwan.« 

In seinem Kopf hörte er, wie sie es sagte. 

Die langen Polster befanden sich auf dem obersten 
Regalbrett, und er musste sich ziemlich anstrengen, um 
eines herunterzuholen. Es war schwer und dick. Als es 
dann auf dem Diwan lag, probierte er es aus. Es fühlte sich 
so bequem an wie sein Sessel in der Wohnung. Er wollte 
sich jedoch noch nicht schlafen legen und öffnete 
stattdessen eine Flasche Scotch. 

Als er schließlich schläfrig wurde, war es kühl 
geworden. Ned öffnete den Kofferraum, wickelte das 
Gewehr aus der Decke und legte es auf den Diwan. Es war 
ein gutes Gefühl, das Gewehr neben sich liegen zu haben 
und sich die Decke mit ihm zu teilen. 

Er wusste, dass er hier in Sicherheit war, und deshalb 
überließ er sich seiner Müdigkeit. »Du musst schlafen, 
Ned«, hatte Annie geflüstert. 

Als er aufwachte, konnte er an den langen Schatten 
erkennen, dass es später Nachmittag war; er hatte den 
ganzen Tag geschlafen. Er stand auf, ging auf die rechte 
Seite der Garage und öffnete die Tür zu dem 
schrankartigen Raum, in dem sich ein Klo und ein 
Waschbecken befanden. 

Über dem Waschbecken hing ein Spiegel. Ned bemerkte 
seine rot unterlaufenen Augen und die Bartstoppeln in 
seinem Gesicht. Noch nicht einmal einen Tag war es her, 
seit er sich zuletzt rasiert hatte, und schon begann ihm 
wieder der Bart zu wachsen. Er hatte die Krawatte 
gelockert und den Kragenknopf geöffnet, bevor er sich 
schlafen gelegt hatte, aber er hätte beides besser ganz 
ausgezogen. Kragen und Krawatte sahen zerknittert und 
unordentlich aus. 

Es macht sowieso keinen Unterschied mehr, sagte er 
sich. 

Er klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und schaute 
erneut in den Spiegel. Das Bild war verschwommen. Statt 
seines Gesichts sah er die Augen von Peg und 
Mrs. Morgan, die ihn weit aufgerissen und voller Angst 
anstarrten; genau wie in dem Moment, als die beiden 
Frauen erkannt hatten, was mit ihnen geschehen würde. 

Dann tauchten Bilder von Mrs. Schafley und den 
Harniks im Spiegel auf. Auch ihre Augen waren voller 
Panik. Sie wussten, dass ihnen etwas zustoßen würde. Sie 
spürten, dass er hinter ihnen her war. 

Es war zu früh, um nach Greenwood Lake zu fahren. Es 
war sogar besser, wenn er die Garage nicht vor zehn Uhr 
verließ – das würde bedeuten, dass er gegen Viertel nach 
elf dort eintreffen würde. Es war nicht besonders klug 
gewesen gestern Nacht, die ganze Zeit in derselben 
Gegend herumzufahren und abzuwarten, dass die Harniks 
nach Hause kämen. Die Bullen hätten auf ihn aufmerksam 
werden können. 

Der Sprudel war nicht mehr kalt, aber das war ihm egal. 
Von den Brezeln wurde er ausreichend satt. Er brauchte 
nicht einmal das Brot und die Erdnussbutter oder die 
Cornflakes. Er schaltete das Autoradio ein. Weder in den 
Neun-Uhr- noch in den Halb-zehn-Uhr-Nachrichten wurde 
etwas über eine neugierige Hausbesitzerin in Yonkers 
berichtet, die man erschossen aufgefunden hatte. Die 
Bullen hatten wahrscheinlich bei ihr geklingelt, gesehen, 
dass ihr Wagen nicht da war, und gedacht, dass sie 
jemanden besuchen gefahren war, überlegte Ned. 

Morgen allerdings könnte es sein, dass sie neugieriger 
werden. Und morgen könnte auch ihr Sohn anfangen, sich 
zu wundern, warum er nichts von ihr gehört hatte. Aber 
das würde erst morgen sein. 

Um Viertel vor zehn öffnete Ned das Garagentor. 
Draußen war es kühl, aber es war diese angenehme Kühle, 
die sich oft nach einem langen, sonnigen Tag einstellt. Er 
beschloss, sich ein bisschen die Beine zu vertreten. 

Er ging den Weg durch das Wäldchen, bis er zum 
englischen Garten gelangte. Dahinter befand sich das 
Schwimmbecken. 

Plötzlich hielt er inne. Was war das? 

Am Gästehaus waren die Rollläden heruntergelassen, 
aber unter den Ritzen schien Licht hindurch. Da war 
jemand im Haus. 

Die Leute, die hier angestellt waren, konnten es nicht 
sein, dachte er. Die hätten versucht, ihr Auto in der Garage 
abzustellen. Sich im Schatten haltend, ging er am 
Schwimmbecken vorbei, umrundete die Nadelbäume und 
näherte sich vorsichtig dem Gästehaus. Er bemerkte, dass 
einer der Rollläden an der Seitenfront nicht ganz 
geschlossen war. Sich so geräuschlos bewegend wie 
damals, als er im Wald den Eichhörnchen auflauerte, 
schlich er sich an das Fenster heran und bückte sich. 

Drinnen sah er Lynn Spencer auf einem Sofa, einen 
Drink in der Hand. Derselbe Typ, den er in jener Nacht die 
Auffahrt hatte hinunterrennen sehen, saß ihr gegenüber. Er 
konnte nicht hören, was sie sagten; aber nach beider 
Gesichtsausdruck zu urteilen, schienen sie besorgt zu sein. 

Hätten sie zufrieden ausgesehen, wäre er sofort 
zurückgelaufen, um sein Gewehr zu holen, und hätte sie 
gleich hier erledigt, noch heute Abend. Aber der Umstand, 
dass sie so unruhig und voller Sorge wirkten, gefiel ihm. 
Er wünschte, er könnte hören, worüber sie redeten. 

Lynn sah aus, als ob sie vorhätte, eine Weile zu bleiben. 
Sie trug Hosen und einen Pullover, die Art von 
Freizeitkleidung, die reiche Leute auf dem Land trugen. 
»Casual« – »zwanglos« – das war der Ausdruck. Annie 
musste immer lachen, wenn sie etwas über »zwanglose 
Kleidung« las: »Alle meine Kleider sind zwanglos, Ned. 
Ich trage eine zwanglose Schwesternuniform, wenn ich 
Tabletts trage. Ich trage zwanglose Jeans und T-Shirts, 
wenn ich putze. Und wenn ich im Garten arbeite, habe ich 
sowieso zwanglose Sachen an.« 

Dieser Gedanke machte ihn wieder traurig. Als das Haus 
in Greenwood Lake weg war, hatte Annie ihre 
Gartenhandschuhe und Gartenwerkzeuge in den Müll 
geworfen. Sie hatte nicht mehr zugehört, als er immer 
wieder versprach, ihr ein neues Haus zu kaufen. Sie hatte 
nur noch geweint. 

Ned wandte sich vom Fenster ab. Es war spät. Lynn 
Spencer würde das Haus nicht mehr verlassen. Sie würde 
morgen noch hier sein. Dessen war er sich sicher. Es 
wurde langsam Zeit, nach Greenwood Lake zu fahren und 
die Sache zu erledigen, die er sich vorgenommen hatte. 

Das Garagentor öffnete sich ohne Geräusch, ebenso das 
Tor der Diensteinfahrt, als er hinausfuhr. Die Leute im 
Gästehaus hatten nicht das Geringste von seiner 
Anwesenheit mitbekommen. 

Als er drei Stunden später zurückkehrte, stellte er den 
Wagen ab, schloss das Garagentor und legte sich auf die 
Liege, das Gewehr neben sich. Das Gewehr roch noch 
nach verbranntem Pulver, ein angenehmer Geruch, ganz 
ähnlich wie der eines offenen Kamins, in dem ein gutes 
Feuer lodert. Er legte seinen Arm um das Gewehr, zog die 
Decke über sich und rollte sich ein, bis er sich wohlig und 
warm fühlte. 
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REID UND SUSAN BARLOWE wohnten in einem 
klassizistischen weißen Klinkerhaus, inmitten eines 
wunderschönen Grundstücks, das an den Long Island 
Sound grenzte. Casey fuhr den halbkreisförmigen 
Auffahrtsweg hinauf und setzte mich um Punkt fünf Uhr 
vor dem Eingang ab. Er selbst fuhr weiter zum 
Nachbarhaus, um seinen Freund Vince Alcott zu 
besuchen, während ich mit den Barlowes sprach. Ich sollte 
zu Fuß hinübergehen, wenn ich fertig sei. 

Reid Barlowe öffnete mir die Tür und begrüßte mich 
freundlich, dann sagte er, seine Frau erwarte uns auf der 
Sonnenveranda. »Von dort hat man einen schönen Blick 
über das Wasser«, erläuterte er, während ich ihm durch die 
Eingangshalle folgte. 

Als wir auf die Veranda traten, stellte Susan Barlowe 
gerade ein Tablett mit einem Krug Eistee und drei 
schmalen Gläsern auf dem Kaffeetisch ab. Wir machten 
uns miteinander bekannt, und ich bat sie, mich Carley zu 
nennen. Ich war überrascht, dass sie so jung waren – beide 
sicherlich noch keine sechzig. Seine Haare waren grau 
meliert, die ihrigen immer noch dunkelblond, mit etwas 
Grau dazwischen. Sie waren beide ziemlich groß und eher 
dünn und sahen gut aus, wobei ihre Augen das 
Auffälligste waren. Seine Augen waren braun, ihre 
graublau, doch in beider Blick lag so etwas wie eine 
unterschwellige Traurigkeit. Ich fragte mich, ob dieser 
Schmerz, der darin zum Ausdruck kam, ihrer Tochter galt, 
die vor acht Jahren gestorben war, oder ihrem ehemaligen 
Schwiegersohn Nicholas Spencer. 

Die Sonnenveranda trug ihren Namen zu Recht. Die 
Nachmittagssonne strömte herein und brachte das gelbe 
Blumenmuster auf den Polstern der Korbmöbel zum 
Leuchten. Die Wandvertäfelung und die Fußböden aus 
hellem Holz sowie niedrige Pflanzenbehälter entlang der 
vom Boden bis zur Decke reichenden Fensterfront 
vervollständigten den Eindruck, dass man versucht hatte, 
ein Stück Natur ins Haus zu holen. 

Sie bestanden darauf, dass ich auf der Couch Platz nahm, 
von der aus man einen Panoramablick über den Long 
Island Sound hatte. Sie selbst setzten sich zu beiden Seiten 
in die Sessel. Ich stimmte mit Vergnügen einem Glas 
Eistee zu, und dann saßen wir einen Augenblick 
schweigend da und taxierten uns. 

Ich dankte ihnen, dass sie mich empfangen hatten, und 
entschuldigte mich im Voraus für Fragen, die ihnen 
vielleicht indiskret oder unsensibel vorkommen könnten. 

Einen Moment lang dachte ich, dass sie es mir nicht 
leicht machen würden. Sie wechselten einen Blick, dann 
stand Reid Barlowe auf und schloss die Tür zum Gang. 

»Nur für den Fall, dass Jack hereinkommt und wir ihn 
nicht hören. Es ist mir lieber, wenn er nichts von unserem 
Gespräch mitbekommt«, sagte er, als er sich wieder setzte. 

»Nicht dass Sie glauben, Jack würde uns mit Absicht 
belauschen«, sagte Susan Barlowe hastig, »es ist nur so, 
dass er völlig durcheinander und verwirrt ist, das arme 
Kind. Er hat Nick vergöttert. Er hat um ihn getrauert, und 
zunächst hatte man den Eindruck, er könne die Tragödie 
noch einigermaßen verkraften, aber dann wurden wir mit 
all diesen Geschichten konfrontiert. Jetzt möchte er mit 
ganzer Macht glauben, dass sein Vater noch am Leben ist, 
aber das ist eine sehr zweischneidige Sache, weil es die 
Frage aufwirft, warum Nick keinen Kontakt zu ihm 
aufnimmt.« 

Ich beschloss, das bisherige Geschehen noch einmal von 
Anfang an aufzurollen. »Sie wissen bereits, dass Lynn 
Spencer und ich Stiefschwestern sind«, sagte ich. 

Sie nickten beide. Ich hätte schwören können, dass ein 
Ausdruck der Verachtung über ihr Gesicht huschte, als ich 
den Namen aussprach, aber vielleicht hatte ich es auch nur 
gesehen, weil ich es mir nicht anders vorstellen konnte. 

»In Wirklichkeit habe ich Lynn nur wenige Male 
getroffen. Es geht mir weder darum, sie zu verteidigen, 
noch darum, sie anzuklagen«, sagte ich. »Ich bin hier als 
Journalistin, und ich möchte möglichst viel darüber in 
Erfahrung bringen, wie Sie Nick Spencer wahrgenommen 
haben.« Ich berichtete nach und nach, wie ich Nick 
kennen gelernt hatte, und beschrieb ihnen meinen eigenen 
Eindruck von ihm. 

Wir unterhielten uns über eine Stunde lang. Es war 
offensichtlich, dass sie Nicholas Spencer gemocht hatten. 
Die sechs Jahre, die er mit ihrer Tochter Janet verheiratet 
war, waren sehr glücklich gewesen. Die Diagnose, dass sie 
an Krebs erkrankt war, fiel genau in jene Zeit, als er seine 
Firma in ein pharmazeutisches Forschungsunternehmen 
umwandeln wollte. 

»Als Nick erkannte, dass Janet krank war und sie kaum 
Chancen hatte, zu überleben, war er wie besessen von der 
Idee, den Krebs zu besiegen«, sagte Susan Barlowe fast im 
Flüsterton. 

Sie holte ihre Sonnenbrille aus der Tasche und 
murmelte, dass die Sonne doch ziemlich grell sei. Ich 
glaube, sie wollte nicht, dass ich die Tränen bemerkte, 
gegen die sie ankämpfte. »Nicks Vater hatte versucht, 
einen Impfstoff gegen Krebs zu finden«, fuhr sie fort. 
»Davon haben Sie sicherlich gehört. Nick hatte 
angefangen, den Nachlass seines Vaters zu studieren. 
Inzwischen hatte er durch seine eigene Beschäftigung mit 
der Mikrobiologie eine große Kompetenz erworben. Er 
hatte erkannt, dass sein Vater der Entdeckung eines 
Heilmittels ziemlich nahe gekommen war, und beschloss, 
genügend Geld zu beschaffen, um Gen-stone zu gründen.« 

»Haben Sie auch in das Unternehmen investiert?« 
»Ja.« Es war Reid Barlowe, der geantwortet hatte. »Und 
ich würde es wieder tun. Was auch immer schief gelaufen 
ist, auf keinen Fall hatte Nick die Absicht, uns oder andere 
zu betrügen.« 

»Hatten Sie nach dem Tod Ihrer Tochter weiterhin engen 
Kontakt zu Nick?« 
»Aber ja. Wenn es gewisse Spannungen gegeben hat, 
dann erst, nachdem er und Lynn geheiratet hatten.« Reid 
Barlowes Lippen wurden schmal. »Ich bin absolut sicher, 
dass Lynns äußerliche Ähnlichkeit mit Janet der 
entscheidende Grund war, warum er sich zu ihr 
hingezogen fühlte. Als er sie das erste Mal hierher 
mitbrachte, war das für meine Frau und mich wie ein 
Schlag ins Gesicht. Und für Jack war es auch nicht gut.« 

»Jack war damals sechs Jahre alt?«  

»Ja, und er hatte eine sehr genaue Erinnerung an seine 
Mutter. Nachdem Lynn und Nick geheiratet hatten und 
Jack öfter bei uns zu Besuch war, zeigte er immer 
größeren Widerwillen, nach Hause zurückzugehen. 
Schließlich schlug Nick vor, dass er hier zur Schule gehen 
sollte.« 

»Warum hat Nick sich nicht einfach von Lynn 
getrennt?«, fragte ich. 
»Ich denke, dass es über kurz oder lang dazu gekommen 
wäre«, sagte Susan Barlowe, »aber alles, was mit dem 
Impfstoff zusammenhing, nahm Nick so sehr gefangen, 
dass er seine Eheprobleme hintanstellte. Eine Weile war er 
in großer Sorge wegen Jack, aber nachdem Jack ständig 
bei uns lebte und er glücklicher wirkte, konzentrierte sich 
Nick wieder ganz auf Gen-stone.« 

»Haben Sie je Vivian Powers kennen gelernt?« 
»Nein«, sagte Reid Barlowe. »Natürlich haben wir jetzt 
über sie gelesen, aber Nick hat sie nie erwähnt.« 

»Hat Nick je Andeutungen darüber gemacht, dass es ein 
Problem bei Gen-stone gibt, welches über die Tatsache 
hinausgeht, dass ein zunächst viel versprechender 
Wirkstoff sich in den fortgeschrittenen Testphasen als 
doch nicht so wirksam herausstellt?« 

»Sicher ist, dass Nick seit einem Jahr in größeren 
Schwierigkeiten steckte.« Reid Barlowe schaute seine 
Frau an, und sie nickte. »Er gestand mir, dass er einen 
Kredit auf seine Anteile an Gen-stone aufgenommen hatte, 
weil er glaubte, dass weitere Forschung vonnöten sei.« 

»Auf seine eigenen Anteile aufgenommen, nicht auf 
Vermögen der Firma?«, fragte ich schnell. 

»Ja. Wir leben in gesicherten finanziellen Verhältnissen, 
Miss DeCarlo, und einen Monat, bevor sein Flugzeug 
abstürzte, hat Nick mich um eine persönliche Anleihe 
gebeten, damit die Forschungen fortgesetzt werden 
könnten.« 

»Haben Sie ihm das Geld gegeben?« 

»Ja. Ich werde Ihnen nicht sagen, wie viel es war, aber 
ich bin davon überzeugt: Sollte er wirklich so viel Geld in 
der Firma unterschlagen haben, dann nur, um es für die 
Forschung zu verwenden, und nicht, um es in die eigene 
Tasche zu stecken.« 

»Glauben Sie, dass er tot ist?« 

»Ja, das glaube ich. Nick war kein Mensch, der sich 
verstellen konnte, und er hätte niemals seinen Sohn allein 
zurückgelassen.« Reid Barlowe hob warnend die Hand. 
»Ich glaube, Jack ist gerade gekommen. Jemand hat ihn 
nach dem Fußballtraining nach Hause gebracht.« 

Ich hörte Schritte durch die Halle rennen und vor der 
geschlossenen Tür anhalten. Der Junge blickte durch die 
Scheibe der Verandatür und hob die Hand, um 
anzuklopfen. 

Reid Barlowe winkte ihn herein und stand auf, um ihn zu 
umarmen. 

Es war ein dünner Junge mit drahtigen Haaren und 
großen graublauen Augen. Als wir einander vorgestellt 
wurden, ging das breite Grinsen, mit dem er seine 
Großeltern begrüßt hatte, in ein schüchternes, artiges 
Lächeln über. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Miss 
DeCarlo«, sagte er. 

Ich spürte einen Kloß im Hals. Ich erinnerte mich, dass 
Nick Spencer gesagt hatte: »Jack ist ein großartiger 
Junge.« 

Er hatte Recht. Man merkte sofort, dass er ein 
großartiger Junge war. Und er war in dem Alter, in dem 
Patrick jetzt wäre, wenn er gelebt hätte. 

»Bobby und Peter haben gefragt, ob ich über Nacht bei 
ihnen bleibe. Darf ich? Es gibt Pizza. Ihre Mom hat 
gesagt, sie möchte auch gerne, dass ich komme.« 

Die Barlowes sahen sich an. »Wenn ihr versprecht, nicht 
zu lange aufzubleiben und keinen Unsinn zu machen«, 
sagte Susan Barlowe. »Vergiss nicht, dass du morgen früh 
zum Training musst.« 

»Ich verspreche es, ganz bestimmt«, sagte er ernst. 
»Danke, Gran. Ich habe ihnen gesagt, ich rufe sie gleich 
an, wenn ich kommen darf.« Er wandte sich zu mir. »Es 
war sehr nett, Sie kennen zu lernen, Miss DeCarlo.« 

Er lief langsam bis zur Tür, aber einmal im Flur, hörte 
ich, wie er anfing zu rennen. Ich schaute seine Großeltern 
an. Sie mussten beide lächeln. Reid Barlowe zuckte die 
Achseln. 

»Wie Sie sehen, ist es für uns so etwas wie das zweite 
Mal, Carley. Das Witzige ist, dass Bobby und Peter 
Zwillinge sind, und ihre Eltern sind nur ein paar Jahre 
jünger als wir.« 

Es drängte mich, ihnen zu sagen, was mir aufgefallen 
war. 

»Trotz allem, was Jack durchmachen musste, scheint er 
ein sehr ausgeglichenes Kind zu sein, und das ist ganz 
sicher Ihr Verdienst.« 

»Es gibt natürlich Tage, an denen er bedrückt ist«, sagte 
Reid Barlowe ruhig. »Wie sollte es auch anders sein? Er 
und Nick standen sich sehr nahe. Es ist diese 
Ungewissheit, die ihm am meisten zu schaffen macht. Er 
ist ein kluger Kerl. In den Zeitungen und auch im 
Fernsehen wurden in letzter Zeit ständig die 
unterschiedlichsten Dinge über Nick berichtet. An einem 
Tag muss Jack versuchen, mit dem Tod seines Vaters 
fertig zu werden, und am nächsten Tag hört er, dass er in 
der Schweiz gesehen wurde. Kein Wunder, dass er 
anfängt, sich auszumalen, dass Nick vielleicht mit dem 
Fallschirm abgesprungen ist, bevor das Flugzeug 
abstürzte.« 

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, dann brach 
ich auf. »Das war sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich, 
»und wenn wir uns am Sonntag wiedersehen, verspreche 
ich, einfach nur Partygast zu sein, keine Journalistin.« 

»Ich bin froh, dass wir die Gelegenheit hatten, uns in 
Ruhe zu unterhalten«, sagte Susan Barlowe. »Wir hielten 
es für absolut notwendig, dass unsere Haltung auch 
öffentlich bekannt wird. Nicholas Spencer war ein 
ehrlicher Mensch und ein begnadeter Wissenschaftler.« 
Sie zögerte. »Doch, er hat es verdient, als Wissenschaftler 
bezeichnet zu werden, auch wenn er keinen Doktortitel in 
Mikrobiologie besaß. Wir wissen nicht, was bei Gen-stone 
schief gelaufen ist, wir wissen nur, dass er keine Schuld 
daran trug.« 

Sie brachten mich zur Tür. Als Reid Barlowe sie öffnete, 
sagte seine Frau: »Ach, Carley, mir fällt ein, ich habe gar 
nicht nach Lynn gefragt. Hat sie sich wieder erholt?« 

»Ja, so ziemlich.« 

»Ich hätte mich bei ihr melden sollen. Im Ernst, ich habe 
sie zwar von Anfang an nicht gemocht, aber ich werde ihr 
immer dankbar sein. Hat sie Ihnen erzählt, dass Nick 
vorgehabt hatte, Jack mit auf die Reise nach Puerto Rico 
zu nehmen, und dass sie diejenige war, die ihm das 
ausgeredet hat? Jack war furchtbar enttäuscht damals, aber 
wenn sie das nicht getan hätte, wäre er mit im Flugzeug 
gewesen, als es abstürzte.« 

CASEYS FREUNDE, Vince und Julie Alcott, gefielen mir 
auf Anhieb. Vince und Casey hatten zusammen an der 
Johns Hopkins Medical School studiert. »Dass wir uns 
getraut haben zu heiraten, Julie und ich, obwohl ich noch 
studiert habe, werde ich nie begreifen«, sagte Vince 
lachend. »Nicht zu fassen, dass das am Sonntag schon 
zehn Jahre her sein soll.« 

Wir setzten uns noch auf ein Glas Wein zusammen. Sie 
vermieden es taktvoll, mich nach meinem Besuch im 
Nachbarhaus zu fragen. Und alles, was ich dazu sagte, 
war, wie nett die Barlowes seien und wie sehr ich mich 
gefreut hätte, Jack kennen zu lernen. 

Ich glaube aber, dass Casey bemerkt hatte, dass ich ganz 
durcheinander war, denn er stand nach kurzer Zeit auf. 

»Bemüht euch gar nicht erst, uns aufzuhalten«, sagte er. 
»Ich weiß, dass Carley noch an ihrer Kolumne arbeiten 
muss, und wir sehen uns ja dann am Sonntag.« 

Auf der Rückfahrt nach Manhattan sagten wir beide 
kaum ein Wort. Erst um Viertel nach sieben, als wir schon 
fast in Midtown waren, sagte er: »Du musst etwas essen, 
Carley. Worauf hast du Lust?« 

Ich hatte überhaupt nicht ans Essen gedacht, aber jetzt 
merkte ich, dass ich sehr hungrig war. »Auf einen 
Hamburger. Ist das okay?« 

P. J. Clarke’s, das berühmte alte New Yorker Restaurant 
an der Third Avenue, hatte kürzlich nach einer 
Generalrenovierung wiedereröffnet. Dort hielten wir an. 
Nachdem wir die Bestellung aufgegeben hatten, sagte 
Casey: »Dich bedrückt doch etwas, Casey. Möchtest du 
darüber reden?« 

»Noch nicht«, antwortete ich. »Ich kriege es selber noch 
nicht ganz im Kopf zusammen.« 

»Hat die Begegnung mit Jack dich so mitgenommen?« 

Caseys Stimme klang mitfühlend. Er wusste, dass der 
Anblick eines Jungen, der so alt war, wie Patrick jetzt sein 
würde, mir jedes Mal einen Stich versetzte. 

»Ja und nein. Er ist wirklich ein nettes Kind.« Als unsere 
Hamburger kamen, sagte ich: »Vielleicht ist es besser, 
wenn wir darüber reden. Weißt du, das Problem ist, dass 
ich eins und eins zusammenzähle, und das Ergebnis ist 
einigermaßen übel und ziemlich beängstigend.« 
AM SAMSTAGMORGEN SCHALTETE NED das 
Autoradio ein. Die Sieben-Uhr-Nachrichten hatten gerade 
angefangen. Sein Gesicht klärte sich auf, er musste 
lächeln. In Greenwood Lake, New Jersey, waren drei 
Einwohner im Schlaf erschossen worden. Die Polizei 
vermutete, dass es einen Zusammenhang zwischen der Tat 
und dem Mord an Mrs. Elva Morgan in Yonkers, New 
York, gebe. Ihr Untermieter, Ned Cooper, habe früher ein 
Haus in Greenwood Lake besessen. Er soll vor kurzem 
noch dort gesehen worden sein und die Opfer bedroht 
haben. In der Meldung hieß es weiter, Cooper sei bereits 
im Mordfall Peg Rice, jener Angestellten in einem 
Drugstore, die vor vier Tagen erschossen worden war, 
einer der Verdächtigen gewesen. Die ballistischen 
Prüfungen seien noch im Gange. Es werde vermutet, dass 
Cooper entweder in einem acht Jahre alten, braunen FordVan oder in einem schwarzen Toyota neueren Fabrikats 
unterwegs sei. Er sei vermutlich bewaffnet und als 
gefährlich einzustufen. 

Genau das bin ich, dachte Ned: bewaffnet und 
gefährlich. Sollte er vielleicht jetzt gleich hinüber zum 
Gästehaus gehen und Lynn Spencer und ihren Freund 
abknallen, falls der immer noch da war? Nein, besser 
nicht. Hier war er sicher. Besser noch warten. Er musste 
sich nach wie vor etwas einfallen lassen, wie er an Lynn 
Spencers Stiefschwester, diese DeCarlo, herankommen 
könnte. 

Dann würden Annie und er Ruhe geben, und alles wäre 
vorüber, bis auf den allerletzten Teil, wenn er seine 
Schuhe und Socken ausziehen, sich auf Annies Grab legen 
und abdrücken würde. 

Es gab ein Lied, das Annie mochte und manchmal vor 
sich hin summte: »Tanz den letzten Tanz mit mir …« 

Ned holte das Brot und die Erdnussbutter aus dem 
Wagen, und während er sich ein Brot schmierte, begann er 
dieses Lied zu summen. Er musste lächeln, als Annie leise 
mitsang: 

»Tanz … den letzten Tanz … mit mir.« 

AM SAMSTAGMORGEN SCHLIEF ICH bis acht Uhr, 
und als ich aufwachte, fühlte ich mich besser. Es war eine 
anstrengende und aufwühlende Woche gewesen, und die 
Ruhe hatte mir gut getan. Mein Kopf fühlte sich klar an, 
doch stimmungsmäßig war ich an einem Tiefpunkt 
angelangt. Die Schlussfolgerungen, die sich mir 
aufdrängten, waren so entsetzlich, dass ich mit aller Macht 
wünschte, ich würde mich irren. 

Während ich mir einen Kaffee machte, schaltete ich den 
Fernseher ein und hörte die Meldung über die Mordserie, 
der in den letzten Tagen fünf Menschen zum Opfer 
gefallen waren. 

Dann fing ich das Wort »Gen-stone« auf und lauschte 
mit wachsendem Entsetzen den weiteren Details der 
Tragödie. Ich erfuhr, dass Ned Cooper, wohnhaft in 
Yonkers, sein Haus in Greenwood Lake ohne Wissen 
seiner Frau verkauft und das Geld in Gen-stone investiert 
hatte. Seine Frau war bei einem Unfall ums Leben 
gekommen, genau an dem Tag, an dem die Nachricht 
bekannt gegeben wurde, dass die Aktien ihren Wert 
verloren hatten. 

Ein Bild Coopers flimmerte über den Bildschirm. Den 
kenne ich doch, dachte ich, den kenne ich! Den habe ich 
vor kurzem irgendwo gesehen. Bei der 
Aktionärsversammlung? Möglich, aber ich war mir nicht 
sicher. 

Der Sprecher sagte, Coopers Frau habe im St. Ann’s 
Hospital in Mount Kisco gearbeitet und er selbst sei dort 
in den letzten Jahren mehrfach in der psychiatrischen 
Abteilung behandelt worden. 

St. Ann’s Hospital. Dort hatte ich ihn gesehen! Aber 
wann? Ich war dreimal im St. Ann’s gewesen: am Tag 
nach dem Brand, ein paar Tage später und als ich mit der 
Leiterin vom Hospiz gesprochen habe. 

Nun wurde der abgesperrte Schauplatz des Verbrechens 
in Greenwood Lake gezeigt. »Coopers Haus befand sich 
zwischen dem Haus des Ehepaars Harnik und dem von 
Mrs. Schafley«,  sagte  der  Sprecher. »Wie Nachbarn 
berichteten, soll er vor zwei Tagen hier gewesen sein und 
den Mordopfern heftige Vorwürfe gemacht haben. Sie 
hätten ihn loswerden wollen und seine Frau nicht 
verständigt, obwohl sie gewusst hätten, dass diese einem 
Verkauf des Hauses niemals zugestimmt hätte.« 

Als Nächstes war der Mordschauplatz in Yonkers dran. 

»Der Sohn von Elva Morgan berichtete der Polizei unter 
Tränen, seine Mutter habe Angst vor Ned Cooper gehabt 
und hätte ihm gesagt, er müsse bis zum ersten Juni 
ausziehen.« 

Die ganze Zeit über war in einer Ecke des Bildschirms 
ein Foto von Cooper eingeblendet. Ich starrte es immerzu 
an. Wann hatte ich ihn nur im St. Ann’s gesehen, fragte 
ich mich. 

Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Vor drei Tagen war 
Cooper der vorletzte Kunde vor Ladenschluss in Brown’s 
Drugstore. Der Aussage von William Garret zufolge, 
einem Studenten, der hinter ihm an der Kasse stand, habe 
Cooper eine Anzahl von Salben wegen einer Brandwunde 
an der rechten Hand gekauft und sei unruhig geworden, als 
ihn die Verkäuferin Peg Rice darauf angesprochen habe. 
Garret sagte weiterhin aus, als er das Geschäft genau um 
zehn Uhr verlassen habe, habe Cooper draußen in seinem 
Wagen gesessen.« 

Eine Brandwunde! Cooper hatte eine Brandwunde an 
der rechten Hand! 

Ich habe Lynn das erste Mal am Tag nach dem Brand im 
Krankenhaus besucht, als ich von einem Reporter von 
Channel 4 interviewt wurde, dachte ich. Und da hatte ich 
Cooper gesehen. Er stand draußen und beobachtete mich. 
Ich war mir vollkommen sicher. 

Eine Brandwunde an der Hand! 

Ich meinte zwar, ihn noch einmal getroffen zu haben – 
aber das herauszufinden, war jetzt nicht so wichtig. Ich 
kannte Judy Miller – sie gehörte zu den Produzenten von 
Channel 4 – und rief sie an. »Judy, ich glaube, dass ich 
Ned Cooper draußen vor dem St. Ann’s Hospital gesehen 
habe, einen Tag, nachdem das Haus der Spencers 
angezündet wurde«, sagte ich. »Existiert das Filmmaterial 
von meinem Interview am 22. April noch? Es könnte sein, 
dass Cooper irgendwo darauf zu sehen ist.« 

Danach rief ich das Büro des Staatsanwalts von 
Westchester County an und bat darum, mit Detective Crest 
vom Branddezernat verbunden zu werden. Als ich ihm den 
Grund meines Anrufs erklärt hatte, sagte er: »Wir haben in 
der Ambulanz von St. Ann’s nachgefragt. Cooper ist dort 
nicht behandelt worden, aber er war im Krankenhaus 
bekannt. Vielleicht ist er nicht in der Ambulanz gewesen. 
Wir werden Ihnen Bescheid geben, wenn wir etwas 
herausfinden, Carley.« 

Ich wechselte fortwährend die Sender, um eventuell 
noch mehr über Cooper und seine Frau Annie zu erfahren. 
Es wurde berichtet, dass sie todunglücklich über den 
Verkauf des Hauses in Greenwood Lake gewesen sei. Ich 
überlegte, inwieweit es einen Zusammenhang gab 
zwischen dem Einbruch des Kurses von Gen-stone und 
ihrem Unfall. War es nur ein Zufall, dass der Wertverlust 
am selben Tag bekannt geworden war? 

Um halb zehn rief Judy mich zurück. »Du hattest Recht, 
Carley. Wir konnten Ned Cooper auf dem Filmmaterial 
entdecken, das wir vor dem Krankenhaus aufgenommen 
haben, als wir dich interviewten.« 

Um zehn Uhr rief Detective Crest zurück. »Dr. Ryan 
vom St. Ann’s hat Cooper am Dienstag, dem 
zweiundzwanzigsten, vormittags in der Eingangshalle 
gesehen. Er bemerkte eine ernste Brandwunde an seiner 
Hand. Cooper behauptete, sich am Küchenherd verbrannt 
zu haben. Dr. Ryan gab ihm ein Rezept.« 

Das Schicksal von Coopers Opfern ging mir sehr zu 
Herzen, doch gleichzeitig empfand ich Mitleid mit Cooper 
selbst. Auch er und seine Frau Annie waren auf ihre 
eigene tragische Weise Opfer der Pleite von Gen-stone 
geworden. 

Doch es gab jemanden, der zumindest in einer Hinsicht 
nicht länger leiden sollte. »Marty Bikorsky hat das Feuer 
mit absoluter Sicherheit nicht gelegt«, versicherte ich 
Detective Crest. 

»Im Vertrauen und unter uns gesagt: Die Untersuchung 
wird neu aufgerollt«, verriet er mir. »Das soll noch heute 
Vormittag bekannt gegeben werden.« 

»Warum ›unter uns‹? Sagen Sie es doch in aller
Öffentlichkeit«, meinte ich bissig. »Warum sagen Sie 
nicht einfach: Martin Bikorsky hat das Feuer nicht gelegt. 
Punkt.« 

Danach rief ich Marty an. Er hatte die Berichte im 
Fernsehen verfolgt und mit seinem Anwalt telefoniert. Ich 
bemerkte, wie aufgeregt und zugleich hoffnungsvoll seine 
Stimme klang. »Carley, dieser Irre hat Verbrennungen an 
der Hand. Das bedeutet, dass dem Gericht erhebliche 
Zweifel an meiner Schuld kommen müssen. Mein Anwalt 
sagt das jedenfalls. O Gott, Carley, wissen Sie, was das 
bedeutet?« 

»Ja.« 

»Sie waren wirklich eine große Unterstützung. In einer 
Hinsicht bin ich allerdings froh, nicht Ihrem Rat gefolgt zu 
sein und der Polizei gestanden zu haben, dass ich in der 
Brandnacht in Bedford gewesen bin. Mein Anwalt ist 
überzeugt davon, dass ich mit Sicherheit verurteilt worden 
wäre, wenn ich zugegeben hätte, in der Nähe gewesen zu 
sein.« 

»Ich bin auch froh, dass Sie es nicht getan haben, 
Marty«, sagte ich. Was ich ihm nicht sagte, war, dass 
meine Gründe, niemandem etwas von seiner Anwesenheit 
in der fraglichen Nacht vor dem Herrenhaus verraten zu 
haben, andere waren als die seinigen. Bevor die Tatsache 
allgemein bekannt würde, dass ein Auto hinter der 
Einfahrt geparkt hatte, wollte ich zuerst mit Lynn reden. 

Wir vereinbarten, weiterhin in Kontakt zu bleiben, und 
dann stellte ich die Frage, vor der ich am meisten Angst 
hatte: »Wie geht es Maggie?« 

»Sie isst etwas mehr, und das gibt ihr Kraft. Vielleicht 
werden wir sie einige Zeit länger bei uns behalten können,
als die Ärzte gesagt haben. Wir beten und hoffen weiter 
auf ein Wunder. Beten Sie auch für sie, Carley.« 

»Das werde ich ganz bestimmt tun, Marty.« 

»Wer weiß, wenn sie nur lange genug durchhält, 
vielleicht wird es ja irgendwann doch noch ein Heilmittel 
geben.« 

»Das glaube ich auch, Marty.« 

Als ich aufgelegt hatte, ging ich zum Fenster und blickte 
hinaus. Ich habe keine tolle Sicht von meiner Wohnung 
aus. Sie geht auf eine Reihe von Altbauhäusern auf der 
anderen Straßenseite, die ich aber sowieso nicht 
wahrnahm. Meine Gedanken kreisten um die vierjährige 
Maggie und darum, dass einige Leute aus eigennützigen, 
geldgierigen Motiven heraus die Entwicklung des 
Krebsimpfstoffs blockiert hatten. 
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DEN GANZEN SAMSTAG ÜBER, fast jede Stunde, 
hörte sich Ned die Nachrichten im Autoradio an. Es war 
gut, dass Annie ihm an der Tankstelle gesagt hatte, er solle 
sich was zu essen kaufen. Es wäre gefährlich gewesen, 
jetzt noch in ein Geschäft zu gehen. Er war sich sicher, 
dass sein Bild im Fernsehen und im Internet gezeigt 
wurde. 

Bewaffnet und gefährlich. So hatte es geheißen. 
Manchmal hatte sich Annie nach dem Essen auf die 
Couch gelegt und war eingeschlafen. Einmal war er zu ihr 
geschlichen und hatte sie plötzlich umarmt. Sie war 
aufgewacht und hatte einen Augenblick völlig verdattert 
geschaut. Dann hatte sie gelacht und gesagt: »Ned, du bist 
gefährlich.« 

Aber das war nicht das Gleiche wie jetzt. 

Weil sie nicht kühl gestanden hatte, war die Milch sauer 
geworden, aber es machte ihm nichts aus, die Cornflakes 
trocken zu essen. Seitdem er Peg erschossen hatte, war 
sein Appetit wiedergekehrt. Es war, als ob in seinem 
Innern ein großer Stein sich allmählich auflöste. Wenn er 
nicht die Cornflakes, das Brot und die Erdnussbutter 
gehabt hätte, wäre er zum Gästehaus hinübergegangen, 
hätte Lynn Spencer getötet und sich aus ihrer Küche etwas 
zu essen geholt. Er hätte sogar mit ihrem Auto von hier 
wegfahren können und niemand hätte etwas gemerkt. 

Aber wenn ihr Freund zurückgekommen wäre und sie 
gefunden hätte, hätte man festgestellt, dass ihr Auto weg 
war. Die Bullen hätten sofort überall danach gesucht. Das 
Auto war auffällig und hatte eine Menge Geld gekostet. Es 
wäre leicht zu entdecken gewesen. 

»Warte noch, Ned«, sagte Annie. »Ruh dich ein bisschen 
aus. Es hat keine Eile.« 

»Ich weiß«, flüsterte er. 

Um drei Uhr, nachdem er einige Stunden lang immer 
wieder kurz eingedöst war, beschloss er, nach draußen zu 
gehen. In der Garage konnte man kaum herumlaufen, und 
seine Beine und sein Hals fühlten sich steif an. Es gab eine 
weitere Tür an der Seite der Garage, neben dem Wagen. 
Er öffnete sie langsam und lauschte, ob irgendjemand 
draußen zu hören war. Doch alles war ruhig. Niemand 
schien sich auf diesem Teil des Grundstücks aufzuhalten. 
Er könnte wetten, dass Lynn Spencer überhaupt noch nie 
in dieser Ecke gewesen war. Dennoch nahm er das 
Gewehr mit, falls es irgendwelche Schwierigkeiten geben 
sollte. 

Er lief an der Rückseite des Badehauses entlang bis zu 
den Bäumen, die das Schwimmbecken vom Gästehaus 
abschirmten. Jetzt, wo die frischen Blätter sich entfaltet 
hatten, konnte man ihn vom Gästehaus aus nicht sehen, 
selbst wenn jemand in seine Richtung geschaut hätte. 

Er dagegen konnte das Haus beobachten, indem er durch 
die Zweige spähte. Die Rollläden am Gästehaus waren 
hochgezogen und die Fenster standen teilweise offen. 
Spencers silbernes Kabrio parkte auf dem Zufahrtsweg. 
Das Verdeck war geöffnet. Ned setzte sich im 
Schneidersitz auf den Boden. Es war etwas feucht, aber 
das machte ihm nichts aus. 

Weil ihm Zeit nichts bedeutete, wusste er nicht, wie 
lange er da gesessen hatte, als die Tür des Gästehauses 
aufging und Lynn Spencer heraustrat. Ned beobachtete, 
wie sie die Haustür zuzog und zum Auto lief. Sie trug 
schwarze Hosen und eine schwarz-weiße Bluse. Es sah 
aus, als ob sie sich feingemacht hätte. Vielleicht traf sie 
sich mit jemandem auf einen Drink oder zum Essen. Sie 
stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Das Auto war 
so leise, dass es kaum ein Geräusch machte, als es losfuhr 
und an der Ruine des Herrenhauses entlangglitt. 

Ned wartete drei oder vier Minuten, bis er sich sicher 
sein konnte, dass sie weg war, dann schlich er schnell über 
das offene Gelände zur Seitenfront des Hauses. Er ging 
von Fenster zu Fenster. Alle Rollläden waren 
hochgezogen, und soweit er es beurteilen konnte, war das 
Haus leer. Er versuchte, eines der Fenster zu öffnen, aber 
sie waren verriegelt. Wenn er hineinwollte, musste er 
riskieren, durch eines der Fenster an der Vorderseite 
einzusteigen, wo ihn jemand, der plötzlich auf dem 
Zufahrtsweg auftauchte, sehen könnte. 

Er nahm sich die Zeit, die Sohlen seiner Schuhe auf dem 
Weg abzureiben, damit er keinen Dreck auf dem 
Fenstersims oder im Haus hinterlassen würde. Dann, mit 
einer schnellen Bewegung, schob er das linke vordere 
Fenster hoch, lehnte das Gewehr gegen die Wand und 
stemmte sich hoch. Als er ein Bein über den Sims 
geschwungen hatte, griff er nach dem Gewehr und ließ 
sich ins Haus gleiten. Dann schob er das Fenster wieder 
bis auf einen Spalt zu. 

Er vergewisserte sich, dass kein Dreck auf dem 
Fensterbrett war und dass seine Schuhe keine Spuren auf 
dem Fußboden oder den Teppichen hinterließen. Dann lief 
er rasch durch das gesamte Haus. Die beiden 
Schlafzimmer im oberen Stockwerk waren leer. Er war 
sich nun ganz sicher, dass er allein war, aber ihm war 
bewusst, dass er nicht darauf zählen konnte, dass Lynn 
Spencer länger weg sein würde, auch wenn sie sich fein 
angezogen hatte. Sie konnte sogar jeden Augenblick 
wieder auftauchen, weil sie etwas vergessen hatte. 

Er befand sich gerade in der Küche, als das scharfe 
Klingelzeichen des Telefons ihn aufschreckte und sein 
Gewehr umklammern ließ. Das Telefon läutete dreimal, 
bevor der Anrufbeantworter ansprang. Ned öffnete und 
schloss Schubladen, während er mithörte, wie das Gerät 
die Nachricht aufzeichnete. Eine weibliche Stimme sagte: 
»Lynn, ich bin’s, Carley. Ich möchte heute Abend mit 
einem ersten Entwurf des Artikels anfangen, und dazu 
wollte ich dich schnell etwas fragen. Ich probiere es später 
nochmal. Falls ich dich nicht erreiche, sehen wir uns 
morgen um drei in Bedford. Wenn du es dir anders 
überlegst und früher nach New York zurückkommst, sag 
überlegst und früher nach New York zurückkommst, sag 

8420.« 

Carley DeCarlo kommt morgen hierher, dachte Ned. 
Deshalb also hatte Annie ihm gesagt, er solle abwarten 
und sich heute ausruhen. Morgen würde alles vorbei sein. 
»Danke, Annie«, sagte Ned. Er beschloss, zur Garage 
zurückzukehren, aber davor musste er noch etwas suchen. 

Die meisten Leute heben irgendwo Ersatzschlüssel fürs 
Haus auf, dachte er. 

Schließlich fand er sie, in einer der letzten Schubladen, 
die er aufzog. Sie steckten in einem Briefumschlag. Er 
hatte gewusst, dass sie irgendwo sein mussten. 
Wahrscheinlich besaß bei dem Hausmeisterehepaar jeder 
seine eigenen Schlüssel zum Haus. Es waren jeweils zwei 
Schlüsselsätze in zwei verschiedenen Umschlägen 
vorhanden. Auf dem einen Umschlag stand »Gästehaus«, 
auf dem anderen »Badehaus«. Er legte die 
Badehausschlüssel zurück und nahm nur einen Satz 
Hausschlüssel an sich. 

Er öffnete die Hintertür und vergewisserte sich, dass 
einer der Schlüssel in das Schloss passte. Es gab nur noch 
ein paar Dinge, die er mitnehmen wollte, bevor er zur 
Garage zurückging. Im Kühlschrank standen sechs Dosen 
Coca-Cola und Sprudel sowie sechs Flaschen Tafelwasser, 
in Zweierreihen aufgestellt. Er hatte Lust, sich zu 
bedienen, aber er wusste genau, dass die Spencer-Zicke 
merken würde, wenn etwas fehlte. Aber in einem der 
oberen Hängeschränke fand er Kräcker, Tüten mit Chips 
und Brezeln und Nüsse in Dosen – wenn er davon was 
mitnahm, würde das nicht auffallen. 

Der Schrank mit den alkoholischen Getränken war 
ebenfalls gut gefüllt. Es gab allein vier ungeöffnete 
Flaschen Scotch. Ned holte eine der hinteren heraus. Man 
konnte nicht einmal sehen, dass sie fehlte, außer wenn 
man die Schublade ganz herauszog. Außerdem waren sie 
alle von derselben Marke. 

Mittlerweile hatte er das Gefühl, sich schon recht lange 
im Haus aufgehalten zu haben, obwohl es in Wirklichkeit 
nur ein paar Minuten gewesen waren. Er nahm sich noch 
die Zeit, eine allerletzte Sache zu erledigen. Nur für den 
Fall, dass jemand in der Küche wäre, wenn er 
wiederkäme, wollte er in dem Zimmer mit dem Fernseher 
eines der Seitenfenster entriegelt zurücklassen. 

Während er durch den Flur hastete, ließ Ned seine 
Augen über den Fußboden und die Treppe wandern, um 
sicherzugehen, dass seine Schuhe nirgends Spuren 
hinterlassen hatten. Wie Annie immer zu sagen pflegte: 
»Wenn du willst, kannst du manchmal richtig ordentlich 
sein, Ned.« 

Als er das Fenster im Fernsehzimmer entriegelt hatte, 
ging er mit langen Schritten in die Küche zurück und 
öffnete, mit der Flasche Scotch und einer Schachtel 
Kräcker unterm Arm, die Hintertür. Bevor er sie schloss, 
blickte er noch einmal zurück. Das blinkende rote 
Lämpchen des Anrufbeantworters stach ihm ins Auge. 
»Wir sehen uns morgen, Carley«, sagte er ruhig. 
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DEN GANZEN VORMITTAG ÜBER ließ ich den 
Fernseher mit geringer Lautstärke laufen und drehte nur 
auf, wenn neue Meldungen über Ned Cooper oder seine 
Opfer gebracht wurden. Es gab eine ergreifende 
Geschichte über seine Frau Annie. Einige ihrer 
ehemaligen Kolleginnen im Krankenhaus waren 
interviewt worden. Alle betonten Annies Energie, ihre 
große Freundlichkeit gegenüber den Patienten und ihre
Bereitschaft, Überstunden zu machen, wenn es nötig war. 

Mit wachsendem Mitleid verfolgte ich, wie ihre 
Lebensgeschichte vor den Zuschauern ausgebreitet wurde. 
Sie hatte den ganzen Tag Tabletts getragen, fünf bis sechs 
Tage in der Woche, und anschließend war sie in ihre 
Mietwohnung in einer schäbigen Wohngegend 
zurückgekehrt, wo sie mit ihrem psychisch gestörten 
Mann lebte. Die einzige Freude in ihrem Leben schien ihr 
Haus in Greenwood Lake gewesen zu sein. Eine der 
Schwestern erzählte davon. »Im Frühling konnte Annie es 
gar nicht erwarten, wieder in ihrem Garten zu arbeiten«, 
sagte sie. »Sie hat immer Fotos davon mitgebracht, und 
jedes Jahr war er wieder anders und wunderschön. Wir 
haben sie immer damit aufgezogen, dass sie hier ihre Zeit 
verschwenden würde, dass sie besser in einem 
Gewächshaus arbeiten sollte.« 

Sie hatte im Krankenhaus niemandem gesagt, dass Ned 
das Haus verkauft hatte. Aber ein Nachbar, der ebenfalls 
interviewt wurde, meinte, Ned habe überall herumerzählt, 
dass er Gen-stone-Aktien besitze und dass er damit in der 
Lage sein werde, für Annie ein Herrenhaus zu kaufen wie 
dasjenige, dass der Gen-stone-Boss in Bedford besitze. 

Diese Bemerkung veranlasste mich, zum Telefon zu 
greifen und noch einmal Judy anzurufen, um sie zu bitten, 
mir eine Kopie dieses Interviews zu schicken, zusammen 
mit einer Kopie desjenigen, das ihr Sender mit mir geführt 
hatte. Aus den Worten des Nachbarn ergab sich eine 
weitere direkte Verbindung zwischen Ned Cooper und der 
Brandstiftung in Bedford. 

Ich dachte immer noch an Annie, als ich meine fertige 
Kolumne an das Magazin mailte. Bestimmt war die 
Polizei bereits mit dem Bild von Cooper in den 
verschiedenen Büchereien unterwegs, um herauszufinden, 
ob er derjenige war, der die E-Mails an mich geschickt 
hatte. Wenn das zutraf, hätte er damit selbst zugegeben, 
am Tatort gewesen zu sein. Ich beschloss, Detective 
Clifford von der Polizeiwache in Bedford anzurufen. Mit 
ihm hatte ich letzte Woche über die E-Mails gesprochen. 

»Ich wollte Sie gerade anrufen, Miss DeCarlo«, sagte er. 
»Die Leute von den Büchereien haben Ned Cooper als 
denjenigen identifiziert, der ihre Computer benutzt hat, 
und wir nehmen jetzt vor allem jene Nachricht an Sie sehr 
ernst, in der es hieß, Sie sollten sich auf das Jüngste 
Gericht vorbereiten. In einer der anderen E-Mails schrieb 
er etwas über eine Frage seiner Frau, die Sie in Ihrer 
Kolumne nicht beantwortet hätten, deshalb befürchten wir, 
dass er sich möglicherweise auf Sie fixiert hat.« 

Unnötig zu sagen, dass das kein angenehmer Gedanke 
war. 

»Vielleicht sollten Sie einstweilen um polizeilichen 
Schutz bitten, bis wir den Kerl zu fassen kriegen«, schlug 
Detective Clifford vor, »obwohl wir inzwischen eine 
Meldung vorliegen haben, dass ein schwarzer Toyota mit 
einem Mann, der Cooper sein könnte, vor einer Stunde 
von einem LKW-Fahrer an einer Raststätte in 
Massachusetts gesehen wurde. Er ist sich sicher, dass der 
Wagen ein New Yorker Kennzeichen hatte, auch wenn er 
sich die Zahlen nicht merken konnte. Es könnte also eine 
heiße Spur sein.« 

»Ich brauche keinen Schutz«, sagte ich schnell. »Ned 
Cooper weiß nicht, wo ich wohne, und außerdem werde 
ich heute und morgen die meiste Zeit nicht zu Hause 
sein.« 

»Nur um sicherzugehen, haben wir versucht, 
Mrs. Spencer in New York anzurufen, und sie hat 
zurückgerufen. Sie wird hier draußen im Gästehaus 
bleiben, bis wir ihn geschnappt haben. Wir haben ihr 
gesagt, dass es unwahrscheinlich ist, dass er hierher 
kommt, aber dass wir dennoch die Straßen in der Nähe 
ihres Besitzes überwachen werden.« 

Er versprach, sich zu melden, sobald es weitere 
gesicherte Neuigkeiten über Cooper gäbe. 

Ich hatte aus dem Büro meinen dicken Aktenordner über 
Nick Spencer mit nach Hause genommen. Sobald ich 
aufgelegt hatte, holte ich ihn hervor. Diesmal interessierte 
ich mich für die Berichte über den Flugzeugabsturz, 
angefangen von den ersten Schlagzeilen bis hin zu den 
kurzen Folgemeldungen in den Artikeln über die Aktien 
und den Impfstoff. 

Während ich las, markierte ich die entscheidenden 
Fakten farbig. Am Freitag, dem 4. April, um 14 Uhr war 
Nicholas Spencer, ein erfahrener Pilot, mit seinem 
Privatflugzeug vom Westchester County Airport gestartet, 
das Ziel war San Juan auf Puerto Rico. Er wollte dort an 
einem Wochenendseminar teilnehmen und am späten 
Sonntagabend zurückkehren. Die Wettervorhersage hatte 
für das Gebiet um San Juan leichten Regen vorausgesagt. 
Seine Frau hatte ihn zum Flughafen gebracht. 

Fünfzehn Minuten vor der erwarteten Landung in San 
Juan war Spencers Flugzeug vom Radarschirm 
verschwunden. Es hatte keinen Hinweis darauf gegeben, 
dass er ein Problem gehabt hätte, aber der Regen hatte sich 
zu einem heftigen Sturm entwickelt, und starke Gewitter 
waren in dem gesamten Gebiet niedergegangen. In den 
meisten Berichten wurde die Vermutung geäußert, dass 
sein Flugzeug von einem Blitz getroffen worden war. Am 
nächsten Tag waren Teile des Wracks an der Küste 
angeschwemmt worden. 

Der Name des Mechanikers, der das Flugzeug vor dem 
Start inspiziert hatte, war Dominick Salvio. Nach dem 
Unglück hatte er ausgesagt, Nicholas Spencer sei ein 
geübter Pilot gewesen, der schon früher bei schlechter 
Witterung geflogen sei, dennoch sei es möglich, dass ein 
direkter Blitzeinschlag das Flugzeug entscheidend 
destabilisiert habe. 

Nachdem der Skandal losgebrochen war, tauchten in den 
Zeitungsberichten neue Fragen in Bezug auf den Absturz 
auf. Warum hatte Spencer nicht das firmeneigene 
Flugzeug von Gen-stone benutzt, was er normalerweise 
tat, wenn er für das Unternehmen unterwegs war? Warum 
hatte sich die Anzahl der eingehenden und ausgehenden 
Anrufe auf seinem Handy so drastisch verringert in den 
Wochen vor dem Absturz? Später, als seine Leiche nicht 
gefunden wurde, änderten sich die Fragen. War der 
Absturz absichtlich herbeigeführt worden? War er noch an 
Bord des Flugzeugs gewesen, als es abstürzte? Er fuhr 
immer selbst mit dem Auto zum Flughafen. An jenem 
Tag, als er nach Puerto Rico fliegen wollte, hatte er seine 
Frau gebeten, ihn hinzufahren. Warum? 

Ich rief beim Westchester Airport an. Dominick Salvio 
war bei der Arbeit, ich wurde an ihn weiterverbunden und 
erfuhr, dass er um zwei Uhr Feierabend habe. 
Widerstrebend willigte er ein, sich auf eine Viertelstunde 
mit mir im Terminal zu treffen. 

»Nur eine Viertelstunde, Miss DeCarlo«, sagte er. »Mein 
Sohn hat heute ein Spiel in der Juniorenliga, und das 
möchte ich mir anschauen.« 

Ich blickte auf die Uhr. Es war Viertel vor zwölf, und ich 
war immer noch im Morgenmantel. Was ich an einem 
Samstagmorgen am meisten genieße, selbst wenn ich an 
meinem Schreibtisch arbeite, ist, dass ich mich nicht in 
Eile duschen und anziehen muss. Jetzt aber wurde es Zeit. 
Ich hatte keine Ahnung, wie die Verkehrsverhältnisse sein 
würden, und plante anderthalb Stunden ein, um zum 
Flughafen von Westchester zu gelangen. 

Eine Viertelstunde später hätte ich wegen des 
Höllenlärms, den der Föhn veranstaltete, um ein Haar das 
Telefon überhört. Ken Page war dran. »Ich habe den 
Krebspatienten gefunden, Carley«, sagte er. 

»Wie heißt er?« 

»Dennis Holden, ein achtunddreißigjähriger Ingenieur, 
der in Armonk lebt.« 

»Wie geht es ihm gesundheitlich?« 

»Darüber wollte er nichts am Telefon sagen. Er wollte 
zunächst überhaupt nicht mit mir sprechen, aber ich habe 
ihn überredet, und schließlich hat er mich eingeladen, zu 
ihm zu kommen.« 

»Und was ist mit mir?«, fragte ich. »Ken, du hast doch 
versprochen …« 

»Moment, sachte. Es war nicht ganz einfach, aber er ist 
einverstanden, dass du dabei bist. Wir können heute oder 
morgen um drei Uhr kommen. Das ist ziemlich kurzfristig. 
Hast du trotzdem Zeit? Mir sind beide Termine recht. Ich 
soll ihn gleich wieder zurückrufen.« 

Morgen war ich um drei Uhr mit Lynn verabredet und 
diesen Termin wollte ich nicht verschieben. »Heute wäre 
perfekt«, sagte ich. 

»Bestimmt hast du die Nachrichten über diesen Cooper 
gehört. Fünf Tote, nur weil die Gen-stone-Aktie kollabiert 
ist.« 

»Sechs«, korrigierte ich. »Seine Frau war auch ein 
Opfer.« 

»Stimmt, da hast du Recht. Okay, ich rufe Holden an, 
sag ihm, dass wir kommen, lass mir erklären, wie man 
hinfindet und ruf dich gleich wieder zurück.« 

Ken meldete sich ein paar Minuten später erneut. Ich 
notierte Dennis Holdens Adresse und Telefonnummer, 
föhnte meine Haare fertig, legte ein Minimum an Make-up 
auf, wählte einen stahlblauen Hosenanzug aus – ein 
weiteres Schnäppchen aus dem letzten 
Sommerschlussverkauf – und zog los. 

Nach allem, was ich über Ned Cooper erfahren hatte, 
spähte ich zuerst einmal vorsichtig nach draußen, als ich 
die Haustür öffnete. Diese alten Brownstones haben hohe, 
recht schmale Eingangstreppen, und das bedeutete, dass 
ich ein kaum zu verfehlendes Ziel abgab, falls es jemand 
auf mich abgesehen hatte. Auf der Straße rollte der 
Verkehr. Es waren ziemlich viele Fußgänger auf dem 
Bürgersteig vor dem Haus unterwegs, und in den Autos, 
die in der Nähe des Hauses parkten, konnte ich niemanden 
entdecken. Das Ganze sah nicht gerade bedrohlich aus. 

Dennoch rannte ich die Stufen hinunter und lief im 
Eilschritt zu meiner Garage drei Blocks weiter. Ich hastete 
im Zickzackkurs zwischen den Leuten hindurch, die die 
Straße hinunterschlenderten, und die ganze Zeit über hatte 
ich deswegen ein schlechtes Gewissen. Wenn mich Ned 
Cooper tatsächlich im Visier haben sollte, setzte ich die 
anderen Fußgänger einer echten Gefahr aus. 

Westchester County Airport befindet sich am Rande von 
Greenwich, der Stadt, die ich vor weniger als 
vierundzwanzig Stunden besucht hatte und in die ich 
morgen mit Casey zurückkehren würde, zum Dinner bei 
seinen Freunden. Ich wusste, dass der Airport ursprünglich 
einmal ein idyllisches Flugfeld gewesen war, den man in 
erster Linie für die wohlhabenden Einwohner der Gegend 
gebaut hatte. Inzwischen war er zu einem größeren 
Flughafen angewachsen, der von Tausenden von 
Reisenden, und nicht nur von den vermögenden, 
frequentiert wurde. 

Um 14.04 Uhr traf ich mit Dominick Salvio in der 
Terminalhalle zusammen. Er war ein breitschultriger 
Mann mit Vertrauen erweckenden braunen Augen und 
einem ungezwungenen Lächeln. Er strahlte die 
zuversichtliche Ruhe eines Mannes aus, der genau wusste, 
wer er war und was er wollte. Ich überreichte ihm meine 
Visitenkarte mit der Bitte, mich Carley zu nennen, worauf 
er bemerkte: »Aus Marcia DeCarlo und Dominick Salvio 
sind Carley und Sal geworden. Da kann man mal sehen.« 

Da ich wusste, dass meine Zeit mit der Stoppuhr 
gemessen wurde, verschwendete ich keine Minute und 
kam gleich zur Sache. Ich war absolut aufrichtig zu ihm. 
Ich erzählte ihm, dass ich an einer Titelgeschichte 
arbeitete und dass ich Nick Spencer persönlich begegnet 
war. Dann erläuterte ich kurz meine Beziehung zu Lynn. 
Ich sagte ihm, ich könne einfach nicht glauben, dass Nick 
Spencer den Absturz überlebt hätte, sich jetzt irgendwo in 
der Schweiz versteckt halte und sich über alle Welt lustig 
mache. 

Ab diesem Moment war klar, dass Sal und ich uns 
verstehen würden. »Nick Spencer war ein großer Mann«, 
sagte Sal pathetisch. »Einen besseren Kerl werden Sie 
vergeblich suchen. Könnte ich diese ganzen Heuchler, die 
ihn als Betrüger hinstellen, zu fassen kriegen, würden die 
ihr blaues Wunder erleben. Am liebsten würde ich ihnen 
die Zunge rausreißen.« 

»Einverstanden, Sal«, sagte ich, »aber ich würde gerne 
von Ihnen erfahren, welchen Eindruck Sie von Nick 
hatten, als er an diesem Tag in das Flugzeug stieg. Er war 
erst zweiundvierzig Jahre alt, aber nach allem, was ich 
über ihn in Erfahrung gebracht habe, besonders über die 
Ereignisse in den letzten Monaten, schien er unter einem 
ungeheueren Stress zu stehen. Auch in jungen Jahren 
können Männer einen Herzanfall erleiden, der so plötzlich 
zum Tod führt, dass es unmöglich ist, noch auf irgendeine 
Weise zu reagieren.« 

»Das stimmt«, sagte er, »und möglicherweise ist genau 
das passiert. Was mich aber wütend macht, ist, dass die 
alle so tun, als ob Nick Spencer irgendein blutiger 
Anfänger und Sonntagspilot gewesen wäre. Er war gut, 
verdammt gut sogar, und außerdem war er nicht 
leichtsinnig. Er hatte schon jede Menge Stürme erlebt und 
wusste, wie man sich in solchen Situationen verhält – es 
sei denn, er wurde von einem Blitz getroffen, und das ist 
immer eine haarige Geschichte, für jeden Piloten.« 

»Haben Sie ihn gesehen oder mit ihm gesprochen, bevor 
er an jenem Tag startete?« 

»Ich war immer derjenige, der sein Flugzeug gewartet 
hat. Ja, ich habe ihn gesehen.« 

»Ich habe erfahren, dass Lynn ihn hergefahren hat. 
Haben Sie sie auch gesehen?« 

»Ja. Sie saßen zusammen im Coffee Shop, ganz in der 
Nähe des Bereichs, wo die Privatflieger stehen. Dann hat 
sie ihn bis zum Flugzeug begleitet.« 

»War ihr Umgang miteinander herzlich?« Ich zögerte 
und sagte dann unverblümt: »Sal, es ist wichtig zu wissen, 
in welcher seelischen Verfassung Nick Spencer war. 
Wenn er niedergeschlagen und bedrückt oder abgelenkt 
war, weil vielleicht irgendetwas zwischen den beiden 
vorgefallen war, könnte sich das auf seine körperliche 
Verfassung und sein Konzentrationsvermögen ausgewirkt 
haben.« 

Sal blickte an mir vorbei. Ich hatte das Gefühl, dass er 
seine Worte sehr genau wählte, nicht so sehr aus Vorsicht, 
sondern weil er ganz ehrlich sein wollte. Er schaute auf 
seine Armbanduhr. Die Restzeit, die mir noch blieb, 
schmolz unerbittlich dahin. 

Schließlich sagte er: »Carley, diese beiden Menschen 
sind nie ein glückliches Paar gewesen, so viel kann ich 
Ihnen versichern.« 

»Aber war an diesem Tag irgendetwas ungewöhnlich an 
ihrem Verhalten?«, beharrte ich. 

»Warum sprechen Sie nicht mit Marge? Das ist die 
Bedienung im Coffee Shop, in dem die beiden saßen.« 

»Arbeitet sie heute?« 

»Sie arbeitet freitags bis montags. Sie müsste jetzt da 
sein.« 

Sal nahm mich am Arm und führte mich durch die Halle 
Richtung Coffee Shop. »Das ist Marge«, sagte er und 
deutete auf eine matronenhafte Frau um die sechzig. Er 
gab ihr ein Zeichen, worauf sie sich lächelnd näherte. 

Das Lächeln verschwand, als Sal ihr erklärte, warum wir 
gekommen waren. 

»Mr. Spencer war ein so netter Mann«, sagte sie, »und 
seine erste Frau war wirklich reizend. Aber diese andere 
da war ein kalter Fisch. Sie hat ihn an diesem Tag 
ziemlich auf die Palme gebracht. Ich muss ihr zwar zugute 
halten, dass sie sich entschuldigt hat, aber es war deutlich 
zu spüren, dass er unheimlich wütend war. Ich konnte 
nicht alles hören, was sie gesagt haben, aber es ging 
irgendwie darum, dass sie es sich anders überlegt hatte 
und nicht mit ihm nach Puerto Rico fliegen wollte, worauf 
er gesagt hat, dass er Jack mitgenommen hätte, wenn sie 
ihm das früher gesagt hätte. Jack ist der Sohn von 
Mr. Spencer.« 

»Haben sie etwas gegessen oder getrunken?«, fragte ich. 

»Sie haben beide einen Eistee getrunken. Ich sag Ihnen 
was, es ist gut, dass weder sie noch Jack mit in diesem 
Flugzeug saßen. Aber es ist einfach eine 
himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass Mr. Spencer 
nicht dieses Glück hatte.« 

Ich dankte Marge und lief zusammen mit Sal durch die 
Halle zurück. »Sie hat ihm einen dicken Kuss vor allen 
Leuten gegeben, als sie sich verabschiedet haben«, sagte 
er. »Ich hatte gedacht, dass der arme Kerl wenigstens 
selbst mit seiner Ehe zufrieden ist, aber dann hat mir 
Marge erzählt, was sie Ihnen gerade eben gesagt hat. 
Vielleicht war er also tatsächlich in ziemlicher Wut, und 
vielleicht hat sich das auf sein Verhalten als Pilot 
ausgewirkt. Das kann auch dem Besten passieren. 
Wahrscheinlich werden wir es nie genau erfahren.« 
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ICH KAM ETWAS ZU FRÜH in Armonk an und blieb im 
Auto vor Dennis Holdens Haus sitzen, um auf Ken Page 
zu warten. Zum soundsovielten Mal versuchte ich, Lynn 
unter ihrer Nummer in Bedford zu erreichen. Ich wollte sie 
rundheraus fragen, warum sie Nick zuerst davon 
abgebracht hatte, seinen Sohn nach Puerto Rico 
mitzunehmen, um es sich anschließend selbst anders zu 
überlegen. Hatte ihr jemand einen Hinweis gegeben, dass 
es nicht ratsam sei, in das Flugzeug zu steigen? 

Entweder war sie nicht da, oder sie wollte nicht ans 
Telefon gehen. Vielleicht war es sogar besser so, dachte 
ich. So würde ich ihre Reaktion mit eigenen Augen 
beobachten können, wenn ich ihr diese Frage stellte. Sie 
hatte mich zu ihrer unbezahlten Public-RelationsSprecherin gemacht und dabei den Umstand ausgenutzt, 
dass meine Mutter mit ihrem Vater verheiratet war. Sie 
hatte die trauernde Witwe gegeben, die verlassene 
Stiefmutter, die aus allen Wolken fallende Gattin eines 
Mannes, der sich als Gauner entpuppt hatte. Die Wahrheit 
war, dass Nick Spencer ihr vollkommen egal war, genauso 
wie sein Sohn Jack ihr vollkommen egal war, und dass sie 
vermutlich schon die ganze Zeit über ein Verhältnis mit 
Charles Wallingford hatte. 

Ken traf ein und parkte hinter mir, dann gingen wir 
zusammen auf das Haus zu. Es war ein hübsches 
Backstein-Haus im Tudor-Stil, mit Stuckverzierungen. 
Verstärkt wurde die prachtvolle Wirkung noch durch den 
Garten, der das Haus umgab. Üppiges Buschwerk, 
blühende Bäume und ein gepflegter Rasen – all das ließ 
vermuten, dass Dennis Holden entweder ein erfolgreicher 
Ingenieur war oder ein Vermögen geerbt hatte. 

Ken klingelte, und die Tür wurde von einem dünnen 
Mann mit jungenhaften Zügen, sehr kurz geschnittenen 
dunklen Haaren und freundlichen braunen Augen 
geöffnet. »Ich bin Dennis Holden«, sagte er. »Kommen 
Sie rein.« 

Das Haus war innen nicht weniger reizvoll. Dennis 
Holden führte uns ins Wohnzimmer, in dem sich zwei 
cremefarbene Sofas zu beiden Seiten des offenen Kamins 
gegenüberstanden. Die roten, blauen, goldenen und 
purpurnen Farbtöne des antiken Teppichs waren 
harmonisch aufeinander abgestimmt. Als ich mich neben 
Ken auf eines der Sofas gesetzt hatte, musste ich daran 
denken, dass Dennis Holden erst vor wenigen Monaten 
dieses Haus verlassen hatte, und zwar endgültig, wie er 
glauben musste, um sich in ein Hospiz zu begeben. Was 
war das wohl für ein Gefühl für ihn gewesen, wieder nach 
Hause zu kommen? Ich konnte es mir nicht vorstellen. 

Ken überreichte Holden seine Visitenkarte. Ich kramte in 
meiner Handtasche, fand eine von mir und gab sie ihm 
ebenfalls. Er studierte sie beide sorgfältig. »Dr. Page«, 
sagte er zu Ken, »haben Sie eine Praxis?« 

»Nein. Ich bin nicht als Arzt tätig, sondern schreibe 
ausschließlich über medizinische Forschung.« 
Holden wandte sich an mich. »Marcia DeCarlo. Sind Sie 
nicht die Verfasserin einer regelmäßigen Kolumne über 
Finanzfragen?« 

»Ja, das ist richtig.«  

»Meine Frau liest sie immer, und zwar mit 
Begeisterung.« 

»Das freut mich.« 

Er blickte zu Ken. »Doktor, am Telefon sagten Sie, dass 
Sie und Miss DeCarlo an einer Titelgeschichte über 
Nicholas Spencer arbeiten. Ist er Ihrer Meinung nach noch 

am Leben, oder ist dieser Mann, der ihn in der Schweiz 
gesehen haben will, einem Irrtum aufgesessen?« 
Ken schaute erst mich, dann wieder Holden an. »Carley 
hat die Familie von Spencer interviewt. Vielleicht sollte 
besser sie diese Frage beantworten.« 

Ich berichtete Holden von meinem Gespräch mit den 
Barlowes und der Begegnung mit Jack, dann setzte ich 
hinzu: 

»Nach allem, was ich über Nick Spencer in Erfahrung 
gebracht habe, würde er niemals seinen Sohn im Stich 
lassen. Er war ein rechtschaffener Mensch und widmete 
sich mit Leib und Seele der Suche nach einem Heilmittel 
gegen Krebs.« 

»Ja, das glaube ich auch.« Holden beugte sich nach 
vorne und legte seine Hände zusammen. »Nick war kein 
Mensch, der ein Verschwinden vortäuschen würde. Somit 
entbindet mich sein Tod von einem Versprechen, das ich 
ihm gegeben habe. Ich hatte gehofft, dass man seine 
Leiche finden würde, bevor ich mein Schweigen breche, 
aber der Absturz ist jetzt fast einen Monat her, und 
möglicherweise wird sie nie mehr auftauchen.« 

»Was war das, was Sie ihm versprochen haben, 
Mr. Holden?«, fragte Ken ruhig. 

»Dass ich niemandem etwas davon erzählen würde, dass 

er mir den Krebsimpfstoff injiziert hat, als ich im Hospiz 

lag.« 

Ken und ich hatten beide gehofft, dass Dennis Holden 

den Impfstoff tatsächlich erhalten hatte und dies auch 

zugeben würde. Doch es aus seinem eigenen Mund zu 

hören, fühlte sich an, als ob man in einer Achterbahn die 

letzte steile Rampe hinuntersausen würde. Wir starrten ihn 

fassungslos an. 

Dieser Mann war dünn, aber er wirkte ganz und gar nicht 

zerbrechlich oder schwach. Er hatte eine gesunde, rosige 
Hautfarbe. Ich begriff erst jetzt, warum seine Haare so 
kurz waren – sie fingen gerade wieder an zu wachsen. 

Holden erhob sich, trat auf den Kamin zu und nahm ein 
gerahmtes Bild in die Hand, das auf dem Sims gelegen 
hatte. Er reichte es Ken, der es zwischen uns hielt. »Dieses 
Foto hat meine Frau bei dem Essen gemacht, von dem wir 
glaubten, es würde mein letztes in diesem Haus sein.« 

Hager. Ausgezehrt. Kahl. Auf dem Foto saß Dennis 
Holden am Tisch, ein schwaches Lächeln im Gesicht. Das 
offene Hemd schien viel zu groß für seinen zum Skelett 
abgemagerten Körper zu sein. Seine Wangen waren 
eingefallen, die Hände knochig. »Ich wog damals nur noch 
sechsunddreißig Kilo«, sagte er. »Jetzt bin ich bei 
vierundsechzig. Ich hatte Darmkrebs. Der Tumor wurde 
zwar mit Erfolg operiert, aber der Krebs hatte sich schon 
ausgebreitet. Er steckte überall in meinem Körper. Meine 
Ärzte sagen, es grenze an ein Wunder, dass ich noch am 
Leben sei. Nun, es ist wirklich ein Wunder, aber dieses 
Wunder hat Gott über seinen Boten Nick Spencer 
bewirkt.« 

Ken konnte sich nicht vom Anblick des Fotos lösen. 
»Wissen Ihre Ärzte, dass Sie den Impfstoff erhalten 
haben?« 

»Nein. Sie hatten natürlich keinen Grund, so etwas zu 
vermuten. Sie sind nur sehr erstaunt, dass ich noch nicht 
tot bin. Meine erste Reaktion auf den Impfstoff war, nicht 
zu sterben. Dann spürte ich etwas Hunger und begann 
wieder zu essen. Nick besuchte mich alle paar Tage hier 
im Haus und hielt die Fortschritte auf einer Karteikarte 
fest. Ich besitze eine Kopie davon. Ansonsten aber schwor 
er mich auf absolute Geheimhaltung ein. Er sagte, ich 
solle ihn niemals in seinem Büro anrufen oder dort eine 
Nachricht für ihn hinterlassen. Dr. Clintworth vom Hospiz 
äußerte den Verdacht, dass Nick mir den Impfstoff 
verabreicht hätte, aber ich stritt es ab. Ich vermute, dass 
sie mir nicht geglaubt hat.« 

»Haben Ihre Ärzte Röntgenaufnahmen oder 
Kernspintomographien angefertigt, Mr. Holden?«, fragte 
Ken. 

»Ja. Sie sprechen von einer spontanen Heilung, deren 
Wahrscheinlichkeit bei etwa eins zu einer Billion liege. 
Manche von ihnen schreiben gerade medizinische Artikel 
über meinen Fall. Als Sie heute angerufen haben, war 
mein erster Gedanke, Ihre Bitte um ein Gespräch 
abzulehnen. Andererseits bin ich ein treuer Leser der Wall 
Street Weekly, und ich kann es nicht mehr ertragen, dass 
Nicks Name in den Schmutz gezogen wird. Daher hielt ich 
den Zeitpunkt für gekommen, mich öffentlich zu äußern. 
Vielleicht wirkt der Impfstoff nicht bei jedem,  aber mir 
gab er jedenfalls das Leben zurück.« 

»Würden Sie mir die Notizen zeigen, die Nick über Ihre 
Fortschritte gemacht hat?« 
»Ich habe bereits eine Kopie davon gemacht, die ich 
Ihnen mitgeben werde. Die Aufzeichnungen beschreiben, 
wie der Impfstoff die Krebszellen angegriffen hat, indem 
er sie zunächst umhüllte und dann erstickte. In diesen 
Bereichen sind dann sofort gesunde Zellen 
nachgewachsen. Ich bin am 10. Februar in das Hospiz 
eingeliefert worden. Nick arbeitete dort als 
Ehrenamtlicher. Ich hatte mich selbst umfassend über die 
Krankheit und die existierenden 
Behandlungsmöglichkeiten informiert. Ich wusste, wer 
Nick war, und ich hatte alles über seine Forschungen 
gelesen. Ich habe ihn angefleht, seinen Impfstoff an mir 
auszuprobieren. Er hat ihn mir zum ersten Mal am 12. 
Februar gespritzt, am zwanzigsten bin ich nach Hause 
zurückgekehrt. Heute, zweieinhalb Monate später, bin ich 
krebsfrei.« 

Als wir uns eine Stunde später verabschiedeten, wurde 
die Haustür von außen geöffnet. Eine außerordentlich 
hübsche Frau und zwei Mädchen im Alter zwischen zehn 
und fünfzehn Jahren traten ein. Alle drei hatten 
wunderschönes rotes Haar. Offensichtlich handelte es sich 
um Holdens Frau und seine Töchter, denn sie umringten 
ihn sofort. 

»Hi«, sagte er lächelnd. »Ihr Mädchen seid aber früh 
dran. Ist euch das Geld ausgegangen?« 

»Nein, das nicht«, sagte seine Frau, ihre Hand auf seinen 
Arm legend. »Wir wollten uns nur vergewissern, dass du 
immer noch da bist.« 

Während wir zu unseren Autos liefen, sagte Ken: »Es 
könnte sich doch tatsächlich um eine Spontanheilung 
handeln, auch wenn die Wahrscheinlichkeit noch so gering 
ist.« 

»Du weißt genau, dass es nicht so ist.«  

»Carley, Medikamente und Impfstoffe wirken auf 
verschiedene Weise bei verschiedenen Menschen.« 
»Er ist geheilt, das ist alles, was ich weiß.« 

»Warum sind dann die Labortests schief gegangen?« 
»Das fragst du nicht mich, Ken, das fragst du dich selbst. 

Und dir fällt dazu auch nur eine Antwort ein: 
Irgendjemand hat gewollt, dass es so aussähe, als ob der 
Impfstoff ein Fehlschlag sei.« 

»Ja, an diese Möglichkeit habe ich auch schon gedacht. 
Nicholas Spencer muss den Verdacht gehabt haben, dass 
die Tests mit dem Impfstoff bewusst manipuliert wurden. 
Das würde die geheimen Tests erklären, die er in Europa 
finanziert hat. Du hast ja gehört, wie Holden erzählt hat, 
dass er zur Geheimhaltung verpflichtet wurde und unter 
keinen Umständen Nick im Büro anrufen oder 
Nachrichten hinterlassen sollte. Er hat niemandem 
vertraut.« 

»Er hat Vivian Powers vertraut«, sagte ich. »Er hatte 
sich in sie verliebt. Ich glaube, dass er ihr nichts über 
Holden oder seinen Verdacht erzählt hat, weil er das 
Gefühl hatte, dass dieses Wissen sie in Gefahr bringen 
könnte, und wie es aussieht, hatte er Recht damit. Ken, ich 
möchte, dass du mit mir mitkommst und dir Vivian 
Powers persönlich anschaust. Diese Frau täuscht keinen 
Gedächtnisverlust vor, und ich habe einen Verdacht, was 
mit ihr passiert sein könnte.« 

Allan Desmond saß im Wartezimmer neben der 
Intensivstation. »Jane und ich sind abwechselnd hier«, 
sagte er. »Wir möchten nicht, dass Vivian allein ist, wenn 
sie aufwacht. Sie ist verwirrt und verängstigt, aber sie wird 
durchkommen.« 

»Ist ihr Gedächtnis zurückgekehrt?«, fragte ich. 
»Nein. Sie glaubt immer noch, sie sei sechzehn. Die 
Arzte sagen, es sei möglich, dass ihr Gedächtnis der 
letzten zwölf Jahre nie mehr zurückkehren wird. Diese 
Tatsache wird sie akzeptieren müssen, wenn es ihr wieder 
so gut geht, dass sie es begreifen kann. Aber die 
Hauptsache ist, dass sie am Leben ist und wir sie bald mit 
nach Hause nehmen können. Das ist das Einzige, worauf 
es ankommt.« 

Ich erklärte ihm, dass Ken mit mir an dem Artikel über 
Spencer arbeite und dass er Arzt sei. »Es wäre wichtig, 
dass er die Möglichkeit bekommt, Vivian zu sehen«, sagte 
ich. 

»Wir wollen versuchen herauszufinden, was ihr 
zugestoßen ist.« 

»Gut, unter diesen Umständen bin ich einverstanden, 
Dr. Page.« 

Nur ein paar Minuten später betrat eine Schwester das 
Wartezimmer. »Sie wacht gerade auf, Mr. Desmond«, 
sagte sie. 

Allan Desmond saß an Vivians Seite, als sie die Augen 
aufschlug. »Daddy«, sagte sie sanft. 

»Ich bin da, Schatz.« Er nahm ihre Hand. 

»Es ist etwas passiert, nicht? Ich hatte einen Unfall.« 

»Ja, Schatz, das stimmt, aber es wird alles wieder gut.« 

»Ist mit Mark alles in Ordnung?« 

»Ja, es geht ihm gut.« 

»Er ist zu schnell gefahren. Ich hab’s ihm noch gesagt.« 

Ihre Augen fielen wieder zu. Allan Desmond blickte zu 
Ken und mir und flüsterte: »Vivian hatte einen Autounfall, 
als sie sechzehn war. Sie ist damals in der Notaufnahme 
aufgewacht.« 

Ken und ich verließen das Krankenhaus und liefen zum 
Parkplatz. »Kennst du jemanden, bei dem du dich über 
bewusstseinsverändernde Drogen erkundigen könntest?«, 
fragte ich. 

»Ich ahne, worauf du mit dieser Frage hinauswillst. Ich 
kenne tatsächlich jemanden. Carley, unter den 
Pharmakonzernen herrscht eine harte Konkurrenz. Jeder 
will ein Mittel finden, das Alzheimer heilt und das 
Gedächtnis wiederherstellt. Die Kehrseite dieser 
Forschungen ist, dass man in den Labors mittlerweile eine 
ganze Menge darüber herausgefunden hat, wie man 
Gedächtnis  zerstören  kann. Es ist kein großes Geheimnis 
mehr, dass seit sechzig Jahren bewusstseinsverändernde 
Drogen eingesetzt werden, um Informationen von 
verhafteten Spionen zu erhalten. Heutzutage sind diese 
Drogen um ein Vielfaches raffinierter. Sicherlich hast du 
schon von Rohypnol gehört. Die Pillen sind geschmack- 
und geruchlos.« 

Daraufhin erzählte ich ihm von dem Verdacht, der sich 
seit einiger Zeit in meinem Kopf festgesetzt hatte: »Ken, 
ich möchte dir meine Version unterbreiten. Ich glaube, 
dass Vivian in großer Panik in das Haus der Nachbarin 
gerannt ist und sogar Angst hatte, von dort aus zu 
telefonieren und Hilfe zu holen. Sie hat den Wagen 
genommen und wurde verfolgt. Ich glaube, dass man ihr 
bewusstseinsverändernde Drogen verabreicht hat, um 
herauszufinden, ob Nick Spencer möglicherweise den 
Absturz überlebt hat. In der Firma habe ich erfahren, dass 
etliche Leute vermuteten, dass sie und Nick ein Verhältnis 
hatten. Die Leute, die sie entführt haben, könnten darauf 
spekuliert haben, dass Nick auf ihre Anrufe antworten 
würde, falls er noch am Leben war. Nachdem das nicht 
geschah, gaben sie ihr eine Droge, um ihr 
Kurzzeitgedächtnis zu löschen, und ließen sie im Wagen 
zurück.« 

Eine Stunde später war ich zu Hause und schaltete als 
Erstes den Fernseher ein. Ned Cooper wurde immer noch 
gesucht. Wenn er in Richtung Boston gefahren war, wie 
spekuliert wurde, hatte er möglicherweise ein Versteck 
gefunden. Es hörte sich so an, als ob sämtliche Beamten 
im Staat Massachusetts unterwegs seien und nach ihm 
Ausschau hielten. 

Meine Mutter rief an. Sie klang besorgt. »Carley, du hast 
dich in den letzten zwei Wochen fast überhaupt nicht 
gemeldet, und das ist ganz und gar ungewöhnlich. Der 
arme Robert hört fast nie etwas von Lynn, aber du und ich, 
wir stehen uns doch sehr nahe. Ist irgendetwas nicht in 
Ordnung?« 

Eine ganze Menge ist nicht in Ordnung, Mom, dachte 
ich, aber nicht zwischen uns. Natürlich konnte ich ihr 
nicht sagen, worüber ich mir wirklich Sorgen machte. 
Stattdessen beruhigte ich sie mit der Ausrede, dass die 
Titelgeschichte mich praktisch Tag und Nacht in Beschlag 
nehmen würde. Allerdings war ich einen Moment lang 
sprachlos, als sie mit dem Vorschlag kam, es wäre doch 
nett, wenn Lynn und ich an einem Wochenende 
zusammen zu Besuch kommen würden und wir zu viert 
ein bisschen Zeit miteinander verbringen könnten. 

Nachdem ich aufgelegt hatte, machte ich mir ein 
Sandwich mit Erdnussbutter, kochte eine Kanne Tee, 
stellte beides auf ein Tablett und ließ mich an meinem 
Schreibtisch nieder, um ein paar Stunden zu arbeiten. Die 
Unterlagen über Spencer hatte ich auf dem Tisch 
aufgestapelt, und die Zeitungsausschnitte, die ich nach 
Einzelheiten über den Flugzeugabsturz durchforstet hatte, 
lagen kreuz und quer darauf verstreut. Ich kramte sie 
zusammen und legte sie in den Ordner zurück, dann nahm 
ich mir die Broschüren und Prospekte vor, die ich bei 
Garner Pharmaceuticals mitgenommen hatte. 

Ich hatte lediglich vorgehabt, sie kurz durchzublättern, 
um festzustellen, ob sie irgendwelche Hinweise auf Genstone enthielten. Doch in einer Broschüre entdeckte ich 
etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es 
war genau das Gleiche, was ich im Empfangsraum bereits 
undeutlich wahrgenommen und unbewusst registriert 
hatte. 

Vielleicht eine halbe Stunde lang saß ich da und nippte 
an meiner zweiten Tasse Tee, ohne zu bemerken, dass er 
bereits ganz kalt geworden war. 

Ich hielt den Schlüssel zu allem, was sich ereignet hatte, 
in der Hand. Es war, als ob ich einen Safe geöffnet hätte, 
in dem sich alles befand, wonach ich gesucht hatte. 

Oder als würde ich ein Kartenspiel in der Hand halten 
und alle Karten nach ihrer Farbe sortieren. Vielleicht war 
dieser Vergleich besser, weil zu einem Kartenspiel der 
Joker gehört, der bei bestimmten Spielen jeder Farbe 
zugeordnet werden kann. In dem Kartenspiel, mit dem wir 
spielten, war Lynn der Joker, und zu welcher Farbe sie 
gehörte, das sollte sich sowohl auf ihr Leben wie auch auf 
das meine auswirken. 
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ALS ER WIEDER IN DER GARAGE WAR, setzte sich 
Ned in den Wagen, trank Scotch und hörte gelegentlich 
Radio. Es freute ihn, wenn die Nachrichtenmeldungen sich 
mit ihm beschäftigten, aber andererseits wollte er die 
Autobatterie nicht zu sehr strapazieren. Allmählich wurde 
er schläfrig, und schließlich döste er ein. Das Geräusch 
eines Autos, das die Straße vom Diensteingang heraufkam 
und an der Garage vorbeifuhr, weckte ihn abrupt auf und 
ließ ihn nach seinem Gewehr greifen. Wenn es die Bullen 
waren und sie es auf ihn abgesehen hatten, würde er 
wenigstens einige von ihnen wegpusten, bevor er starb. 

Ein Fenster der Garage ging auf die Straße hinaus, aber 
er konnte nicht hindurchsehen. Zu viele Stühle waren 
davor aufgestapelt. Andererseits war das gut, weil es 
bedeutete, dass man von der Straße aus auch nicht 
hineinsehen und den Wagen entdecken konnte. 

Er wartete fast eine halbe Stunde, aber das Auto kam 
nicht zurück. Dann fiel ihm etwas ein – natürlich, er 
konnte sich schon denken, wer da eingetroffen war: der 
Liebhaber, der Kerl, den sie bei sich gehabt hatte in der 
Nacht, als er das Haus angezündet hatte. 

Ned beschloss, nach draußen zu gehen und nachzusehen, 
ob er Recht hatte. Geräuschlos öffnete er die Seitentür und 
schlich sich mit dem Gewehr unterm Arm auf dem ihm 
schon vertrauten Weg zum Gästehaus. Eine dunkle 
Limousine stand dort, wo die Hausangestellten 
normalerweise ihr Auto geparkt hatten. Die Rollläden 
waren alle vollständig heruntergelassen worden, bis auf 
denjenigen im Fernsehzimmer, unter dem er gestern 
Abend hindurchgeschaut hatte. Wieder war ein wenige 
Zentimeter breiter Schlitz über dem Fensterbrett frei. 
Wahrscheinlich klemmt er, dachte Ned. Das Fenster war 
immer noch offen, und als er in die Hocke ging, konnte er 
ins Haus spähen und bis ins Wohnzimmer sehen, wo 
gestern Abend Lynn Spencer und dieser Typ gesessen 
hatten. 

Sie saßen wieder da, nur war dieses Mal noch jemand 
anders dabei. Er konnte eine dritte Stimme hören, die 
Stimme eines Mannes, dessen Gesicht er nicht sehen 
konnte. Wenn Spencers Freund und der andere Typ 
morgen immer noch da sein sollten, wenn die DeCarlo zu 
Besuch kam, dann hätten sie eben Pech gehabt. Ihm war 
das egal. Keiner von denen hatte es verdient, am Leben zu 
bleiben. 

Während er sich bemühte, etwas von dem Gespräch 
aufzufangen, hörte er Annies Stimme, die ihm sagte, er 
solle zur Garage zurückgehen und ein bisschen schlafen. 
»Und hör auf zu trinken, Ned«, sagte sie. 

»Aber …« 
Ned kniff die Lippen zusammen. Er hatte angefangen, 
laut mit Annie zu reden. Der Mann, der gerade gesprochen 
hatte, der Freund, hatte nichts gehört, aber Lynn Spencer 
hob die Hand und bedeutete ihm, still zu sein. 

Er erriet, dass sie zu den anderen sagte, sie habe draußen 
etwas gehört. Ned schlich schnell davon und stand bereits 
hinter den hohen Nadelbäumen, noch bevor sich die 
Haustür öffnete. Er konnte das Gesicht des Typen nicht 
sehen, der jetzt heraustrat und sich suchend umblickte, 
aber er war größer als der Liebhaber. Nach kurzer Zeit 
kehrte er ins Haus zurück. Bevor er die Tür hinter sich 
schloss, hörte Ned ihn sagen: »Du spinnst, Lynn.« 

Sie spinnt überhaupt nicht, dachte Ned, hielt diesmal 
aber seinen Mund, bis er wieder in der Garage und in 
Sicherheit war. Dann, als er die Flasche Scotch öffnete, 
musste er laut lachen. Als er draußen zu sprechen 
begonnen hatte, wollte er gerade Annie erwidern, dass er 
so viel Scotch trinken dürfe, wie er wolle, solange er nicht 
gleichzeitig seine Medizin nehme. »Daran hast du nicht 
gedacht, Annie«, sagte er. 

»Immer wieder vergisst du das.« 
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AM SONNTAGMORGEN STAND ICH früh auf. Ich 
konnte einfach nicht mehr schlafen. Nicht nur, weil mir 
das Treffen mit Lynn bevorstand, ich hatte auch ein dumpfes Gefühl, dass irgendetwas Furchtbares geschehen würde. Ich trank eine schnelle Tasse Kaffee, zog bequeme 
Hosen und einen leichten Pullover an und ging zu Fuß zur 
Kathedrale. Die Acht-Uhr-Messe sollte in wenigen Augenblicken beginnen, und ich schlüpfte in eine der Kirchenbänke. 

Ich betete für die Menschen, die ihr Leben verloren 
hatten, weil Ned Cooper sein Geld in Gen-stone gesteckt 
hatte. Ich betete für alle Menschen, die sterben würden, 
weil der Krebsimpfstoff von Nick Spencer sabotiert 
worden war. Ich betete für Jack Spencer, dessen Vater ihn 
so innig geliebt hatte, und ich betete für meinen kleinen 
Patrick. Er ist jetzt ein Engel, irgendwo dort oben. 

Es war noch nicht neun Uhr, als die Gemeinde aus der 
Kirche herausströmte. Ich fühlte nach wie vor eine innere 
Unruhe und lief zum Central Park. Es war ein wunderschöner Aprilmorgen, der einen Tag mit viel Sonnenschein und blühenden Bäumen ankündigte. Viele Menschen waren schon unterwegs. Sie gingen spazieren oder 
fuhren auf Inlineskates oder auf Fahrrädern durch den 
Park. Andere saßen auf Decken im Gras und machten es 
sich zum Sonnenbaden bequem. 

Ich dachte an die Menschen in Greenwood Lake, die 
letzte Woche noch gelebt hatten und jetzt tot waren. Hatten sie eine Vorahnung gehabt, dass ihre Zeit ablief? Bei 
meinem Vater war es so gewesen. Er ging noch einmal 
zurück und küsste meine Mutter, bevor er zu seinem 
täglichen Morgenspaziergang aufbrach. Das hatte er nie 
zuvor getan. 

Warum dachte ich jetzt an diese Dinge? 

Ich wünschte mir, dass der Tag schon vorüber wäre, dass 
ich die Zeit einfach verschwinden lassen könnte bis heute 
Abend, wenn ich mich mit Casey treffen würde. Wir 
passten zueinander. Wir wussten es beide. Aber warum 
überkam mich heute diese unsägliche Traurigkeit, wenn 
ich an ihn dachte, als ob wir in unterschiedliche 
Richtungen auseinander strebten, als ob unsere Wege sich 
erneut trennen würden? 

Ich machte mich auf den Rückweg, betrat auf halbem 
Weg einen Coffee Shop und bestellte einen Kaffee und 
einen Bagel. Das munterte mich etwas auf, und als ich sah, 
dass Casey bereits zweimal angerufen hatte, munterte 
mich das noch mehr auf. Er war gestern Abend mit einem 
seiner Freunde, der dort feste Logenplätze hatte, zu einem 
Spiel der Yankees gegangen, deshalb hatten wir nicht 
miteinander telefoniert. 

Ich rief ihn an. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, 
sagte er. »Carley, dieser Cooper ist immer noch irgendwo 
da draußen, und er ist gefährlich. Vergiss nicht, dass er 
dreimal Kontakt zu dir aufgenommen hat.« 

»Ach, denk dir nichts. Ich halte die Augen auf«, sagte ich. 

»Er ist jedenfalls bestimmt nicht in Bedford, und ob er in 
Greenwich auftaucht, möchte ich bezweifeln.« 

»Ja, du hast Recht. Ich glaube auch nicht, dass er nach 
Bedford gefahren ist. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er 
in New York Ausschau nach Lynn Spencer hält. Die 
Polizei in Greenwich überwacht das Haus der Barlowes. 
Wenn er Nick Spencer die Schuld am Misserfolg mit dem 
Impfstoff gibt, könnte er verrückt genug sein, es auf Nicks 
Sohn abgesehen zu haben.« 

Der Krebsimpfstoff ist kein Misserfolg, wollte ich Casey 
antworten, aber ich konnte nicht, nicht am Telefon, nicht 
jetzt. 

»Carley, ich habe nachgedacht. Ich könnte dich heute 
Nachmittag nach Bedford fahren und draußen auf dich 
warten.« 

»Nein«, sagte ich schnell. »Ich habe keine Ahnung, wie 
lange ich mit Lynn reden werde, und du musst rechtzeitig 
bei der Party sein. Ich werde nachkommen. Casey, ich 
kann es dir im Moment nicht ausführlicher erzählen, aber 
ich habe gestern einige wichtige Dinge erfahren. Ich weiß 
von schwer wiegenden Verfehlungen und kann nur hoffen, 
dass Lynn nichts damit zu tun hat. Wenn sie irgendetwas 
auch nur vermutet, dann ist es allerhöchste Zeit für sie, 
auszupacken. Ich muss versuchen, sie davon zu überzeugen.« 

»Bitte sei vorsichtig.« Danach wiederholte er die Worte, 
die ich neulich am Abend zum ersten Mal aus seinem 
Munde gehört hatte: »Ich liebe dich, Carley.« 

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich. 

Ich duschte, wusch mir die Haare und achtete mehr als 
sonst auf mein Make-up. Ich hatte einen blassgrünen 
seidenen Hosenanzug aus dem Schrank geholt und 
bereitgelegt. Der Anzug war eines meiner Outfits, in dem 
ich mich wohl fühlte und über den andere mir auch schon 
gesagt hatten, dass ich gut darin aussähe. Ich beschloss, 
die Kette und die Ohrringe, die ich normalerweise zu 
diesem Anzug trug, zunächst in meine Handtasche zu 
stecken. Sie schienen mir zu festlich für das Gespräch zu 
sein, das mir mit meiner Stiefschwester bevorstand. 
Stattdessen legte ich einfache goldene Ohrringe an. 

Um Viertel vor zwei stieg ich in meinen Wagen und fuhr 
nach Bedford. Um zehn vor drei klingelte ich, und Lynn 
betätigte den Öffnungsmechanismus der Einfahrt. Wie 
schon letzte Woche, als ich das Ehepaar Gomez interviewt 
hatte, fuhr ich an den Überresten des Herrenhauses vorbei 
und parkte vor dem Gästehaus. 

Ich stieg aus, ging zur Haustür und klingelte. Lynn 
machte mir auf. »Komm rein, Carley«, sagte sie. »Ich 
habe dich schon erwartet.« 
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UM ZWEI UHR HATTE NED seinen Posten hinter den 
Bäumen in der Nähe des Gästehauses bezogen. Um 
Viertel nach zwei kam ein Mann, den er noch nie zuvor 
gesehen hatte, die Straße vom Diensteingang 
heruntergelaufen. Er sah nicht wie ein Bulle aus – dafür 
waren seine Kleider zu teuer. Er trug ein dunkelblaues 
Sakko, ein Hemd mit offenem Kragen und hellbraune 
Hosen. Seine ganze Haltung, sein Gang signalisierten, 
dass er sich als der große Boss fühlte, dem ein Heer von 
Untergebenen zu Füßen lag. 

Wenn du in einer Stunde immer noch da bist, wirst du 
nicht mehr den großen Macker markieren, dachte Ned. Er 
überlegte, ob dieser Kerl derselbe war, den er gestern 
Abend gesehen hatte – nicht der Freund, sondern der 
andere. Könnte sein, dachte er. Von der Größe her würde 
es genau passen. 

Heute konnte Ned wieder Annie sehen. Sie stand in 
seiner Nähe und streckte ihre Hand nach ihm aus. Sie 
wusste, dass er bald zu ihr kommen würde. »Es dauert 
nicht mehr lange, Annie«, flüsterte er. »Nur noch ein paar 
Stunden, okay?« 

Er hatte Kopfschmerzen, einmal, weil er die Flasche 
Scotch ausgetrunken hatte, aber auch, weil er noch nicht 
herausgefunden hatte, wie er zum Friedhof gelangen 
sollte. Den Toyota konnte er nicht benutzen – die Bullen 
suchten überall nach ihm. Und Lynn Spencers Schlitten 
war zu auffällig – die Leute könnten auf ihn aufmerksam 
werden. 

Er beobachtete, wie der Typ auf das Haus zuging und an 
die Tür klopfte. Lynn Spencer machte auf. Wahrscheinlich 
war es ein Nachbar, der zu Besuch herübergekommen war. 
Entweder kannte er den Code vom Diensteingang, oder sie 
hatte ihm vom Haus aus geöffnet. 

Zwanzig Minuten später, um zehn vor drei, kam ein 
Wagen von der Hauptauffahrt her angefahren und parkte 
vor dem Gästehaus. 

Ned sah, wie eine junge Frau ausstieg. Er erkannte sie 
sofort – es war Carley DeCarlo. Sie war pünktlich, 
vielleicht sogar ein bisschen zu früh. Alles würde sich 
genauso abspielen, wie er es geplant hatte. 

Nur dass dieser andere Typ immer noch da war. Pech 
gehabt. 

Diese DeCarlo war aufgetakelt, als ob sie auf eine Party 
ginge, dachte Ned. Sie hatte einen schönen Anzug an – so 
einen hätte er Annie auch gerne gekauft. 

Carley DeCarlo konnte sich natürlich solche Klamotten 
leisten. Aber sie war ja auch eine von denen – sie gehörte 
zu diesen Betrügern, die einem das Geld wegnehmen, die 
Annie in die Verzweiflung getrieben und dann hinterher 
vor allen Leuten verkündet hatten: »Ich habe damit nichts 
zu tun. Ich bin auch nur ein Opfer.« 

Nur ein Opfer – mir kommen gleich die Tränen! Deshalb 
fährst du auch in einem sportlichen dunkelgrünen Acura 
durch die Gegend und trägst ein todschickes Outfit, das 
eine Stange Geld gekostet hat. 

Annie hatte immer gesagt, wenn sie sich je ein neues 
Auto leisten könnten, dann würde sie gerne ein 
dunkelgrünes haben. »Denk mal drüber nach, Ned. 
Schwarz ist auf die Dauer so eintönig, und die meisten 
dunkelblauen Autos sehen aus wie schwarz, da ist fast 
kein Unterschied. Aber dunkelgrün – das sieht richtig 
nobel aus und ist trotzdem noch eine richtige Farbe. Wenn 
du also mal im Lotto gewinnst, Ned, dann gehst du in den 
nächstbesten Laden und kaufst mir ein dunkelgrünes 
Auto.« 

»Annie, Schatz, ich hab dir nie einen kaufen können, 
aber heute werde ich in einem dunkelgrünen Auto zu dir 
fahren«, sagte Ned. »Einverstanden?« 

»Oh, Ned.« Er hörte sie lachen. Sie war ganz nahe bei 
ihm. Er spürte ihren Kuss. Er spürte, wie sie ihm den 
Nacken massierte, so, wie sie es immer machte, wenn er 
sich über irgendetwas fürchterlich aufgeregt hatte, zum 
Beispiel, wenn er mit jemandem bei der Arbeit Streit 
gehabt hatte. 

Er hatte sein Gewehr gegen einen Baum gelehnt. Jetzt 
holte er es und begann zu überlegen, wie er am besten 
vorgehen sollte. Er wollte auf jeden Fall in das Haus 
eindringen. Auf diese Weise war die Gefahr geringer, dass 
jemand die Schüsse von der Straße aus hören könnte. 

Er ließ sich auf allen Vieren nieder und kroch vorsichtig 
das Gebüsch entlang, bis er die Seitenfront des Hauses 
erreichte und unterhalb des Fensters zum Fernsehzimmer 
in die Hocke ging. Heute war die Tür zum Wohnzimmer 
fast ganz geschlossen, sodass er nicht hineinschauen 
konnte. Aber er sah den Kerl, der vorhin vom 
Diensteingang her gekommen war. Er stand mitten im 
Fernsehzimmer, hinter der Tür. 

»Ich glaube, Carley DeCarlo weiß nicht, dass er auch da 
ist«, sagte Annie. »Ich frage mich, was da gespielt wird.« 

»Das werden wir gleich herausfinden«, sagte Ned. »Ich 
hab noch den Schlüssel zur Küchentür. Lass uns 
reingehen.« 
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LYNN WAR WIRKLICH EINE SCHÖNE FRAU. 
Normalerweise trug sie ihre Haare zurückgekämmt und im 
Nacken hochgesteckt, aber heute fielen einzelne lose 
Strähnen auf ihre Schultern und rahmten ihr Gesicht ein, 
setzten goldblonde Farbtupfen, die die eisige Kühle ihrer 
kobaltblauen Augen milderten. Sie hatte eine perfekt 
geschnittene weiße Seidenhose und eine weiße 
Seidenbluse an. Meine Sorge, ich könnte für unser 
Gespräch zu festlich angezogen sein, wurde nicht von ihr 
geteilt. Als Schmuck trug sie eine schmale, mit Brillanten 
besetzte Goldkette, goldene Ohrringe mit Brillanten und 
den Ring mit dem Solitärdiamanten, der mir schon bei der 
Aktionärsversammlung aufgefallen war. 

Ich machte ihr ein Kompliment über ihr Aussehen, und 
sie sagte etwas von einem Cocktail bei Nachbarn, zu dem 
sie später gehe. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Letzte 
Woche war ich schon in diesem Raum gewesen, aber ich 
hatte nicht vor, ihr das zu sagen. Ich war mir sicher, dass 
sie mir meinen Besuch bei Manuel und Rosa Gomez übel 
nehmen würde. 

Sie setzte sich auf die Couch und lehnte sich zurück, um 
anzudeuten, dass sie nichts weiter als einen kurzen, 
entspannten Plausch erwarte. Sicherlich, ich wollte im 
Moment nichts trinken, nicht einmal Wasser, aber dass sie 
nicht die geringsten Anstalten machte, mir etwas 
anzubieten, fasste ich als stille Aufforderung auf, zu 
sagen, was ich zu sagen hatte, und schnell wieder zu 
verschwinden. 

Du bist am Zug, dachte ich, und holte tief Luft. »Lynn, 
dies wird kein einfaches Gespräch werden und, ehrlich 
gesagt, die Tatsache, dass meine Mutter mit deinem Vater 
verheiratet ist, ist der einzige Grund, weshalb ich 
hergekommen bin und dir helfen will.« 

Sie sah mich prüfend an, dann nickte sie. So weit wären 
wir also einig, dachte ich und fuhr fort: »Ich weiß, dass 
wir beide uns nicht besonders mögen, und das ist auch in 
Ordnung so, aber du hast unsere familiäre Verbindung – 
wenn man das so nennen kann – dazu benutzt, mich zu 
deinem Sprachrohr zu machen. Du warst die trauernde 
Witwe, die keine Ahnung davon hatte, wozu ihr Mann 
fähig gewesen sein soll, du warst die Stiefmutter, die 
Sehnsucht nach ihrem Stiefsohn hatte. Du hattest deinen 
Job verloren, deine Freunde, du hattest angeblich fast kein 
Geld mehr. All das war eine einzige Lüge, habe ich 
Recht?« 

»Meinst du wirklich, Carley?«, sagte sie höflich. 
»Ja, das meine ich. In Wirklichkeit war dir das Schicksal 
von Nick Spencer vollkommen gleichgültig. Das Einzige, 
was gestimmt hat von all dem, was du mir erzählt hast, 
war, dass er dich nur geheiratet hat, weil du seiner ersten 
Frau ähnlich siehst. Das, glaube ich, ist die Wahrheit. 
Aber, Lynn, ich bin hergekommen, um dich zu warnen. Es 
wird staatsanwaltschaftliche Ermittlungen darüber geben, 
warum es urplötzlich zu diesem Problem mit dem 
Impfstoff kam. Inzwischen weiß ich nämlich, dass der 
Impfstoff wirksam ist – ich habe gestern den lebenden 
Beweis dafür gesehen. Ich habe einen Mann getroffen, der 
vor drei Monaten kurz vor dem Tod stand und der jetzt 
hundertprozentig frei von Krebs ist.« 

»Du lügst«, zischte sie. 

»Nein, ich lüge nicht. Aber ich bin nicht hier, um über 
diesen Mann zu reden. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass 
wir inzwischen wissen, dass Vivian Powers entführt wurde 
und dass man ihr wahrscheinlich bewusstseinsverändernde 
Drogen verabreicht hat.« 

»Das ist ja lächerlich!« 

»Nein, das ist es nicht, ebenso wenig wie die Tatsache, 
dass die Aufzeichnungen von Nicks Vater bei 
Dr. Broderick gestohlen wurden. Inzwischen weiß ich mit 
ziemlicher Sicherheit, wer die Person war, die sie an sich 

genommen hat. Ich habe gestern ein Bild von ihm in einer 
Broschüre von Garner Pharmaceuticals gefunden. Es war 
Lowell Drexel.« 

»Lowell?« Ihre Stimme klang jetzt nervös.  

»Dr. Broderick hat gesagt, ein Mann mit rötlich braunen 
Haaren habe die Aufzeichnungen an sich genommen. Ich 
nehme an, der Friseur hatte sie so geschickt getönt, dass 
Dr. Broderick das gar nicht bemerkt hat. Das Bild in der 
Broschüre wurde letztes Jahr aufgenommen, bevor Drexel 
aufhörte, seine Haare zu färben. Ich werde der 
Staatsanwaltschaft meine Entdeckung mitteilen. 
Dr. Broderick wurde von einem Unbekannten angefahren 
und beinahe getötet, und vermutlich war das kein Unfall. 
Zumindest glaube ich nicht, dass es einer war. Er ist auf 
dem Weg der Besserung, und man wird ihm das Foto 
zeigen, Falls – oder besser: wenn – er Drexel identifiziert, 
wird der nächste Schritt sein, dass die Staatsanwälte das 
Flugzeugunglück unter die Lupe nehmen. Es gibt Zeugen 
dafür, dass du dich mit Nick im Coffee Shop des 
Flughafens gestritten hast, kurz bevor er abgeflogen ist. 
Die Bedienung hat gehört, wie er dich gefragt hat, warum 
du es dir in letzter Minute anders überlegt hättest und nicht 
mit ihm fliegen wolltest. Hoffentlich hast du darauf eine 
gute Antwort parat, wenn die Polizei zu dir kommt.« 

Lynn war jetzt sichtlich nervös. »Ich wollte versuchen, 
unsere Ehe zu kitten – deshalb hatte ich zunächst vor, nach 
Puerto Rico mitzufliegen. Ich sagte Nick das und bat ihn, 
Jack ein anderes Mal mitzunehmen. Er willigte ein, aber 
ohne sich darüber zu freuen. Am Freitag benahm er sich 
dann den ganzen Tag äußerst schroff, und als wir zum 
Flugplatz aufbrachen, hatte ich schon beschlossen, nicht 
mitzukommen, und meinen Koffer zu Hause stehen 
gelassen. Ich habe ihm das jedoch erst auf der Fahrt 
mitgeteilt, deshalb ist er so wütend gewesen. Es war mir 
gar nicht in den Sinn gekommen, dass er – hätte er noch 
die Möglichkeit gehabt – Jack in letzter Minute abgeholt 
und mitgenommen hätte.« 

»Das ist eine reichlich fadenscheinige Geschichte«, sagte 
ich. »Ich versuche dir zu helfen, aber du machst es mir 
nicht gerade leicht. Weißt du, worüber sie als Nächstes 
spekulieren werden? Ich werd’s dir sagen. Sie werden 
überlegen, ob du vielleicht heimlich irgendetwas in Nicks 
Getränk getan hast in diesem Coffee Shop. Ich frage mich 
das übrigens auch.« 

»Das ist ja lächerlich!« 

»Dann wird es langsam Zeit, dass du dir klar machst, 
wie ernst deine Lage ist. Bisher haben sich die 
Ermittlungen auf Nick konzentriert, und es war dein 

Glück, dass seine Leiche bisher nicht gefunden wurde. 
Aber wenn die Wahrheit über den Impfstoff ans Tageslicht 
kommt, werden sie ihr Hauptaugenmerk auf andere Dinge 
richten, und dann sieht es nicht mehr so gut für dich aus. 
Wenn du also irgendetwas von den Dingen weißt, die im 
Labor vor sich gegangen sind, oder wenn du einen Tipp 
erhalten hast, nicht in das Flugzeug mit Nick zu steigen, 
dann kann ich dir nur raten, alles zu erzählen und zu 
versuchen, mit der Staatsanwaltschaft ins Geschäft zu 
kommen.« 

»Carley, ich habe meinen Mann sehr geliebt. Ich wollte 
unsere Ehe retten. Du bildest dir das alles nur ein.« 
»Nein, das tue ich nicht. Dieser Geistesgestörte, Ned 
Cooper, der all die Menschen erschossen hat, war 
derjenige, der das Haus hier angezündet hat. Das weiß ich 
sicher. Er hat in jener Nacht jemanden aus dem Haus 
kommen sehen. Er hat mir E-Mails geschrieben, die ich an 
die Polizei weitergeleitet habe. Ich glaube, dass du ein 
Verhältnis mit Wallingford hast, und wenn das 
rauskommt, dann ist dein Alibi keinen Pfennig mehr 
wert.« 

»Du meinst, ich hätte was mit Charles?« Sie begann zu 
lachen, ein nervöses, schrilles, gehässiges Lachen. 
»Eigentlich habe ich dich für klüger gehalten, Carley. 
Charles ist nichts als ein Schwächling und ein mieser 
Gauner, der seine eigene Firma beklaut. Das hat er schon 
früher getan, weshalb seine Söhne nicht mehr mit ihm 
reden, und bei Gen-stone hat er wieder damit angefangen, 
als er feststellte, dass Nick Kredite auf seinen eigenen 
Aktienanteil aufgenommen hatte. Er hat sich dann 
seinerseits bei der Abteilung für Medizintechnik bedient.« 

Ich starrte sie an. »Man hat Wallingford 
erlaubt, Geld zu 
unterschlagen? Du wusstest davon und hast nichts 
dagegen unternommen?« 

»Es war nicht ihr Problem, Carley«, sagte eine tiefe 
männliche Stimme hinter meinem Rücken. 
Ich fuhr zusammen und sprang auf. Lowell Drexel stand 
in der Tür. Er hielt eine Pistole in der Hand. 

»Setzen Sie sich, Carley.« Seine Stimme war leise und 
ruhig. 

Meine Knie wurden plötzlich weich, ich sank in den 
Sessel zurück und warf Lynn einen fragenden Blick zu. 

»Ich hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, 
Carley«, sagte sie. »Es tut mir wirklich Leid, aber …« 
Plötzlich schaute sie an mir vorbei in den hinteren Teil des 
Zimmers, und die verächtliche Miene, die sie gerade eben 
noch aufgesetzt hatte, verwandelte sich in einen Ausdruck 
blanken Entsetzens. 

Ich warf meinen Kopf herum. Ned Cooper stand in der 
Esszimmerecke, mit verfilzten Haaren, das Gesicht voller 
Bartstoppeln, die Kleider verschmutzt und zerknittert, die 
Augen aufgerissen, die Pupillen erweitert. Er hielt ein 
Gewehr in den Händen, und ich sah, wie er den Lauf nur 
ein klein wenig zur Seite richtete und dann den Abzug 
betätigte. 

Ich hörte einen ohrenbetäubenden Knall, Lynns 
entsetzten Aufschrei und das dumpfe Aufschlagen von 
Drexels Körper auf dem Parkett. Drei Tote! Das war alles, 
was ich denken konnte. Drei Tote in Greenwood Lake; 
drei in diesem Zimmer. Ich werde sterben! 

»Bitte,« jammerte Lynn, »bitte!« 

»Nein. Warum sollte ich dich leben lassen?«, fragte er. 
»Ich hab alles gehört. Du bist nichts als Dreck.« 

Er hob sein Gewehr. Ich bedeckte mein Gesicht mit den 
Händen. 

»Bi…« 

Wieder hörte ich den lauten Knall, roch das verschmorte 
Pulver und wusste, dass Lynn tot war. Jetzt war ich an der 
Reihe. Jetzt wird er mich töten, dachte ich und wartete auf 
den Schuss. 

»Steh auf.« Er rüttelte an meiner Schulter. »Mach schon. 
Wir nehmen deinen Wagen. Du hast Glück. Du darfst 
noch eine halbe Stunde oder so länger leben.« 

Ich rappelte mich hoch. Ich zwang mich, nicht auf die 
Couch zu schauen. Ich wollte Lynns Leiche nicht sehen. 

»Vergiss deine Handtasche nicht«, sagte er mit 
gespenstischer Ruhe. 

Sie lag auf dem Boden neben dem Sessel, in dem ich 
gesessen hatte. Ich bückte mich und hob sie auf. Dann 
packte mich Cooper am Arm und drängte mich Richtung 
Küche. »Mach die Tür auf, Carley«, befahl er. 

Er zog sie hinter uns zu und schubste mich auf die 
Fahrerseite des Wagens. 

»Steig ein. Du fährst.« 

Er schien zu wissen, dass ich den Wagen nicht 
abgesperrt hatte. Hatte er mich beobachtet? O Gott, warum 
bin ich hergekommen? Warum habe ich seine Drohung 
nicht ernst genommen? 

Er ging um die Vorderseite des Autos herum, ohne mich 
aus den Augen zu lassen, das Gewehr immer im Anschlag. 
Er setzte sich auf den Beifahrersitz. »Mach die 
Handtasche auf und nimm die Wagenschlüssel raus.« 

Ich fummelte an dem Verschluss herum. Meine Finger 
fühlten sich wie taub an. Ich zitterte am ganzen Körper 
und hatte Schwierigkeiten, den Schlüssel in das 
Zündschloss zu stecken. 

»Fahr diese Straße hier runter. Die Nummer für das Tor 
ist zwei-acht-null-acht. Wenn wir dort sind, gibst du sie 
ein. Hinter der Einfahrt biegst du rechts ab. Falls die 
Bullen irgendwo rumstehen, mach ja keine Dummheiten.« 

»Bestimmt nicht«, flüsterte ich. Ich brachte kaum die 
Worte heraus. 

Er duckte sich, sodass sein Kopf von außen nicht zu 
sehen war. Aber als sich das Tor öffnete und ich auf die 
Straße fuhr, erblickte ich weit und breit keine anderen 
Autos. 

»An der Ecke links ab.« 

Als wir auf der Höhe des Herrenhauses waren, sah ich 
einen Streifenwagen langsam daran vorbeifahren. Ich 
schaute stur geradeaus. Ich wusste, dass Ned Cooper ernst 
meinte, was er gesagt hatte: Wenn sie uns zu nahe kämen, 
würde er sie und mich erschießen. 

Cooper verharrte die ganze Zeit tief in seinen Sitz 
versunken, das Gewehr zwischen den Beinen. Er sprach 
nur, wenn er mir Befehle gab, wie ich fahren sollte. »Da 
hinten rechts. Hier links ab.« Dann sagte er plötzlich mit 
einem gänzlich anderen Klang in der Stimme: »Es ist 
vorbei, Annie. Ich mach mich jetzt auf den Weg. 
Bestimmt freust du dich schon, Schatz.« 

Annie. Seine verstorbene Frau, dachte ich. Er redete mit 
ihr, als ob sie mit im Auto säße. Wenn ich versuchte, mit 
ihm über sie zu reden, wenn er merkte, dass ich Mitleid 
mit ihnen hatte, dann hätte ich vielleicht noch eine 
Chance. Vielleicht würde er mich dann nicht töten. Ich 
wollte leben. Ich wollte ein Leben mit Casey. Ich wollte 
noch ein Kind. 

»Links ab, dann eine Weile geradeaus.« 

Er vermied die Hauptstraßen und umging alle Stellen, 
wo sich eventuell Polizeistreifen aufhalten könnten. 

»Hören Sie zu, Ned«, begann ich. Meine Stimme zitterte 
so, dass ich mir auf die Lippen biss bei dem Bemühen, sie 
unter Kontrolle zu bekommen. »Ich habe gestern im 
Fernsehen gehört, wie die Leute über Annie geredet 
haben. Alle haben sie gern gehabt.« 

»Du hast nicht auf ihren Brief geantwortet.« 

»Ned, wenn ich ein und dieselbe Frage von vielen 
Lesern gestellt bekomme, dann beantworte ich sie 
meistens, ohne einen bestimmten Leser zu nennen, weil 
das den anderen gegenüber nicht fair wäre. Ich bin mir 
ganz sicher, dass ich Annies Frage beantwortet habe, auch 
wenn ich ihren Namen nicht erwähnt habe.« 

»Ich weiß nicht.« 

»Ned, ich habe auch Aktien von Gen-stone gekauft und 
Geld verloren, genau wie Sie. Deshalb schreibe ich diesen 
Artikel für die Zeitung, damit jeder davon erfährt, wie 
Leute wie wir betrogen wurden. Ich weiß, dass Sie sich 
gewünscht haben, Annie ein schönes großes Haus zu 
schenken. Ich selber hatte das Geld, mit dem ich die 
Aktien gekauft habe, für eine Wohnung angespart. Ich 
wohne in einer ziemlich kleinen Wohnung, die nur 
gemietet ist, genau wie Sie.« 

Hörte er überhaupt zu? Es war schwer zu sagen. 

Mein Handy klingelte. Es befand sich in meiner 
Handtasche, die immer noch auf meinem Schoß lag. 

»Erwartest du einen Anruf?« 

»Das ist wahrscheinlich mein Freund. Wir sind 
verabredet.« 

»Geh ran. Sag ihm, dass du etwas später kommst.« 

Es war tatsächlich Casey. »Alles in Ordnung, Carley?« 

»Ja. Ich erzähl es dir später.« 

»Wie lange brauchst du noch bis hierher?« 

»Ach, ungefähr zwanzig Minuten.« 

»Zwanzig Minuten?« 

»Ich bin gerade erst losgefahren.« Wie konnte ich ihn 
wissen lassen, dass ich Hilfe brauchte? »Sag allen, dass 
ich unterwegs bin«, sagte ich. »Ich freu mich schon, 
Patrick wiederzusehen.« 

Cooper nahm mir das Handy aus der Hand. Er drückte 
den Aus-Knopf und ließ es auf den Sitz fallen. »Bald wirst 
du Annie sehen, nicht Patrick.« 

»Ned, wohin fahren wir?« 

»Zum Friedhof. Zu Annie.« 

»Wo ist dieser Friedhof, Ned?« 

»In Yonkers.« 

Nach Yonkers waren es noch weniger als zehn Minuten 
zu fahren. 

Ob Casey begriffen hatte, dass ich ihn brauchte? Würde 
er die Polizei verständigen, damit sie nach meinem Auto 
Ausschau hielten? Aber selbst wenn sie es entdeckten und 
uns folgten, würde das nur bedeuten, dass einige von 
ihnen auch getötet würden. 

Ich hatte jetzt begriffen, was Ned Cooper auf dem 
Friedhof vorhatte – zuerst mich zu erschießen und dann 
sich selbst. Die einzige Hoffnung, die es für mich noch 
gab, war, ihn zu überreden, mich laufen zu lassen. Ich 
musste versuchen, seine Sympathie zu gewinnen. »Ned, 
ich bin empört über all die Dinge, die gestern im 
Fernsehen über Sie gesagt wurden. Das war nicht fair.« 

»Hörst du das, Annie? Sie findet es auch nicht fair. Die 
wissen gar nicht, was es für dich bedeutet hat, dein Haus 
zu verlieren, nur weil ich ihren Lügen geglaubt habe. Die 
wissen auch nicht, wie ich mich gefühlt habe, als ich mit 
ansehen musste, wie der Mülllaster dein Auto gerammt 
hat. Und sie wissen nicht, dass es den Leuten, zu denen du 
immer so nett warst, ganz gut in den Kram passte, dass du 
nicht über den geplanten Hausverkauf informiert warst. 
Sie haben mich nicht gemocht, und deshalb wollten sie, 
dass wir beide verschwinden.« 

»Über all diese Dinge würde ich gerne schreiben, Ned«, 
sagte ich. Ich versuchte, so zu klingen, als ob ich nicht um 
etwas betteln würde. Es war nicht einfach. 

Wir fuhren durch Yonkers. Der Verkehr war dichter 
geworden, und Cooper duckte sich tiefer in den Sitz. 

»Ich würde gerne über Annies schönen Garten schreiben 
und wie sie ihn jedes Jahr neu gestaltet hat«, fuhr ich fort. 

»Weiter geradeaus. Wir sind fast da.« 

»Und ich werde alle Welt wissen lassen, wie beliebt sie 
bei den Patienten im Krankenhaus war. Ich werde darüber 
schreiben, wie sehr sie Sie geliebt hat.« 

Der Verkehr war wieder spärlich geworden. Auf der 
rechten Seite, ein Stückchen weiter die Straße hinunter, 
erblickte ich einen Friedhof. »Ned, ich sehe schon die 
Überschrift vor mir. ›Annies Geschichte‹ werde ich es 
nennen.« 

»Fahr rechts, auf diesen Schotterweg. Er führt zum 
Friedhof. Ich sag dir, wann du anhalten sollst.« Aus seiner 
Stimme war keinerlei Regung herauszuhören. 

»Annie«, sagte ich, »ich weiß, dass du mich hören 
kannst. Warum sagst du Ned nicht, dass es besser ist, 
wenn ihr nur zu zweit bleibt, und dass ich nach Hause 
gehen und über dich schreiben und der ganzen Welt 
erzählen soll, wie sehr ihr euch geliebt habt, du und Ned. 
Du möchtest doch bestimmt nicht, dass ich im Weg bin, 
wenn ihr euch wieder in die Arme schließen werdet, hab 
ich Recht?« 

Er schien nicht zuzuhören. »Halt hier an und steig aus«, 
befahl er. 

Ned ließ mich vor ihm herlaufen und dirigierte mich zu 
einem Grab, das unbepflanzt war und wie frisch 
zugeschaufelt wirkte. Der lockere Boden war dabei, sich 
zu setzen, in der Mitte hatte sich eine Mulde gebildet. 

»Ich finde, auf Annies Grab sollte ein schöner Grabstein 
stehen, mit ihrem Namen und Blumen darauf 
eingemeißelt«, sagte ich. »Dafür werde ich sorgen, Ned.« 

»Setz dich hin. Dort drüben«, sagte er und deutete auf 
einen Fleck etwa zwei Meter entfernt vom Fußende des 
Grabes. 

Er setzte sich mitten auf das Grab, das Gewehr auf mich 
gerichtet. Mit seiner linken Hand zog er sich den Schuh 
und die Socke vom rechten Fuß. 

»Dreh dich um«, sagte er. 

»Ned, ich weiß es bestimmt, Annie möchte mit Ihnen 
allein sein.« 

»Ich hab gesagt: Dreh dich um.« 

Jetzt wird er mich töten. Ich versuchte zu beten, aber 
alles, was ich flüsternd herausbrachte, war nur das Wort, 
das Lynn auf den Lippen gehabt hatte, als sie starb: »Bitte 
…« 

»Was meinst du, Annie?«, sagte Ned. »Was soll ich tun? 
Sag du es mir.« 

»Bitte.« Ich war vor Angst so gelähmt, dass ich die 
Lippen nicht mehr bewegen konnte. In der Ferne hörte ich 
das Geräusch von heulenden Sirenen, die sich in rasender 
Fahrt näherten. Zu spät, dachte ich. Zu spät. 

»Gut, Annie, Wir machen es so, wie du willst.« 

Ich hörte das Krachen des Schusses, und um mich herum 
wurde alles schwarz. 

Ich erinnere mich dunkel, dass ein Polizist sagte: »Sie 
hat einen Schock«, und dass ich Neds Leiche auf Annies 
Grab liegen sah. Danach bin ich wohl erneut ohnmächtig 
geworden. 

Als ich wieder aufwachte, lag ich im Krankenhaus. Ich 
war nicht erschossen worden. Ich wusste, dass ich noch 
lebte, dass Annie zu Ned gesagt hatte, er solle mich nicht 
umbringen. 

Vermutlich stand ich unter starken Beruhigungsmitteln, 
weil ich sofort wieder einschlief. Als ich erwachte, hörte 
ich jemanden sagen: »Sie liegt hier, Doktor.« Nur 
Sekunden später hielten mich Caseys Arme umschlungen, 
und da wusste ich endlich, dass ich in Sicherheit war. 

EPILOG 

Charles Wallingford – mit den Fakten konfrontiert, die 
Lynn kurz vor ihrem Tod mir gegenüber offenbart hatte – 
zeigte sich sofort bereit, mit der Staatsanwaltschaft 
zusammenzuarbeiten. Er gab zu, das gesamte fehlende 
Geld veruntreut zu haben, bis auf die Summen, die Nick 
auf seinen eigenen Aktienanteil geliehen hatte. Der 
Diebstahl bedeutete gewissermaßen seine Abfindung für 
die Mitwirkung bei dem Komplott, mit dem Gen-stone in 
den Bankrott getrieben werden sollte. Die verblüffendste 
Aussage von Wallingford aber war, dass Adrian Garner, 
der milliardenschwere Chef von Garner Pharmaceuticals, 
den gesamten Plan ausgeheckt und sämtliche Fäden in 
Händen gehalten hatte. 

Es war Garner, der Dr. Kendall als Assistentin für 
Dr. Celtavini empfohlen hatte. Sie sollte für ihn die 
Experimente sabotieren. 

Garner war auch Lynns Liebhaber gewesen, und er war 
derjenige, den Ned Cooper auf der Auffahrtsstraße 
gesehen hatte in der Nacht, als er das Feuer gelegt hatte. 
Nachdem das Herrenhaus abgebrannt war, hatte Lynn die 
Hausangestellten entlassen, damit sie Garner weiterhin 
empfangen konnte, ohne dabei beobachtet zu werden. 

Als Garner erkannte, dass der Impfstoff tatsächlich 
wirksam war, wollte er sich nicht damit begnügen, ihn nur 
zu vertreiben – er wollte ihn besitzen. Sein Plan war, das 
Patent für den Impfstoff für einen vergleichsweise 
lächerlichen Preis zu übernehmen, sobald sich der 
Impfstoff als angeblicher Fehlschlag erwiesen hätte und 
Gen-stone Pleite gegangen wäre. Damit wäre Garner 
Pharmaceuticals allein im Besitz eines Impfstoffs 
gewesen, der in Wirklichkeit äußerst viel versprechend 
war und der sich aller Voraussicht nach als äußerst 
Gewinn bringend herausstellen würde. 

Sein Fehler war gewesen, Lowell Drexel persönlich zu 
schicken, um Dr. Spencers Aufzeichnungen zu holen. 
Vivian Powers Telefon war angezapft worden. Als sie mir 
eine Nachricht hinterließ und andeutete, sie wisse, wer die 
Aufzeichnungen geholt habe, wurde sie entführt und unter 
Drogen gesetzt, um sie daran zu hindern, den jetzt 
grauhaarigen Drexel als den Mann zu identifizieren, den 
Dr. Broderick beschrieben hatte. 

Garner gab Lynn die Tablette, die sie unbemerkt in den 
Eistee von Nick schmuggelte, als sie zusammen im Coffee 
Shop des Flughafens saßen. Es war ein neuer Stoff, der 
seine Wirksamkeit erst nach längerer Zeit entfaltete und 
dann das Opfer ohne Vorwarnung bewusstlos werden ließ. 
Nick Spencer hatte nicht die geringste Chance. 

Inzwischen ist Garner wegen Mordes angeklagt worden. 
Ein anderes größeres Pharmaunternehmen ist 
eingesprungen und hat Gen-stone im Wege des 
Aktientauschs übernommen. Die Investoren, die zunächst 
glaubten, betrogen worden zu sein, besitzen jetzt Aktien, 
die annähernd denselben Wert besitzen wie zu Beginn von 
Gen-stone, mit dem Unterschied, dass sie eines Tages ein 
Vielfaches davon wert sein werden, wenn der Impfstoff 
weiterhin erfolgreich getestet wird und keine größeren 
Komplikationen auftreten. 

Wie ich vermutet hatte, war es Dr. Kendalls Nichte 
gewesen, die den Brief von Caroline Summers 
weitergeleitet hatte. Als er auf Adrian Garners 
Schreibtisch landete, schickte er Drexel los, um 
Dr. Spencers Aufzeichnungen bei Dr. Broderick zu holen. 
Heute hat das neue Pharmaunternehmen führende 
Mikrobiologen aus der ganzen Welt engagiert, um diese 
Aufzeichnungen zu studieren und herauszufinden, welche 
Wirkstoffkombination diese erstaunliche Heilung von 
multipler Sklerose zuwege gebracht hat. 

Es ist immer noch schwer für mich zu glauben, dass 
Lynn nicht nur imstande war, beim Mordkomplott gegen 
ihren Mann mitzuwirken, sondern dass sie auch ungerührt 
zugesehen hätte, wenn Lowell Drexel mich an jenem 
schrecklichen Tag im Gästehaus getötet hätte. Lynns Vater 
hatte nicht nur ihren Tod zu verkraften, sondern musste 
auch den Kummer und die Scham angesichts der 
Medienberichte verarbeiten. Meine Mutter tat ihr Bestes, 
um ihm beizustehen, aber es war nicht einfach. Während 
sie versuchte, ihn ihr Mitgefühl spüren zu lassen, musste 
sie gleichzeitig mit der Tatsache fertig werden, dass Lynn 
zum Äußersten bereit gewesen war, um mich davon 
abzuhalten, die Wahrheit öffentlich zu machen. 

Casey hatte damals sofort begriffen, was ich ihm 
mitzuteilen versuchte, als ich mit Ned im Wagen saß, und 
alarmierte auf der Stelle die Polizei. Der Friedhof war zu 
diesem Zeitpunkt bereits überwacht worden. Die Polizei 
hatte herausgefunden, dass Ned sehr oft Annies Grab 
besuchte, und daher schon länger die Möglichkeit in 
Erwägung gezogen, dass er dorthin zurückkehren könnte. 
Als Casey ihnen erklärte, dass Patrick mein toter Sohn 
war, zogen sie sofort den richtigen Schluss und setzten 
sich in Bewegung. 

Heute ist der 15. Juni. Heute Nachmittag fand eine 
Gedenkveranstaltung für Nick Spencer statt, und Casey 
und ich haben daran teilgenommen. Die Angestellten und 
Aktienbesitzer von Gen-stone, diejenigen, die Spencer am 
lautesten angeprangert hatten, saßen aufmerksam, in 
respektvollern Schweigen da, während in den Reden seine 
Hingabe und sein Genie gewürdigt wurden. 

Dennis Holden hielt eine aufwühlende Ansprache. Das 
Bild von ihm, ausgemergelt und dem Tode nah, das er Ken 
Page und mir gezeigt hatte, war auf einem großen 
Bildschirm zu sehen. »Ich stehe hier, weil Nick Spencer 
das Risiko auf sich nahm und mir seinen Impfstoff 
injiziert hat«, erklärte er. 

Nicks Sohn Jack sollte als Letzter sprechen. »Mein Dad 
war ein wunderbarer Vater«, begann er. Alle Augen 
füllten sich mit Tränen, als er sagte: »Er hat mir 
versprochen, dass er alles daran setzen würde, dass in 
Zukunft nie mehr ein kleines Kind seine Mutter wegen 
Krebs verlieren müsse.« 

Er ist wirklich der bemerkenswerte Sohn eines 
großartigen Vaters. Ich sah gerührt zu, wie Jack wieder 
seinen Platz zwischen den Großeltern einnahm. Es ist gut 
zu wissen, dass sich Menschen wie sie um ihn kümmern. 

Unter den Zuhörern kam Unruhe auf, als Vince Alcott 
verkündete: »Nicholas Spencer hat, wie wir heute wissen, 
noch einem weiteren Menschen den Impfstoff gegen 
Krebs verabreicht. Er ist heute unter uns.« 

Marty und Rhoda Bikorsky gingen auf die Bühne, ihre 
Tochter Maggie zwischen ihnen. Rhoda war diejenige, die 
ans Mikrofon trat. »Ich habe Nicholas Spencer im Hospiz 
von St. Ann’s kennen gelernt«, sagte sie, mit den Tränen 
kämpfend. »Ich habe dort eine Freundin besucht. Ich hatte 
von seinem Impfstoff gehört. Meine kleine Tochter hatte 
nicht mehr lange zu leben. Ich flehte ihn an, ihr den 
Impfstoff zu geben. Ich brachte sie zu ihm, am Tag, bevor 
er bei dem Absturz ums Leben kam. Selbst mein Mann 
wusste nichts davon. Als ich dann hörte, dass das Mittel 
wirkungslos sein sollte, hatte ich solche Angst, dass wir 
sie vielleicht dadurch noch früher verlieren könnten. Das 
war vor zwei Monaten. Seitdem ist der Tumor in Maggies 
Gehirn jeden Tag ein Stückchen geschrumpft. Wir wissen 
noch nicht, wie es am Ende ausgehen wird, aber Nick 
Spencer hat uns die Hoffnung zurückgegeben.« 

Marty hob Maggie hoch, um sie allen Anwesenden zu 
zeigen. Das Mädchen, das so zart und bleich gewesen war, 
als ich sie vor sechs Wochen gesehen hatte, besaß jetzt 
rosige Wangen und hatte etwas zugenommen. »Man hat 
uns versprochen, dass sie noch bis Weihnachten bei uns 
sein würde«, sagte Marty. »Allmählich beginnen wir zu 
glauben, dass wir es sogar noch erleben, wie sie groß 
wird.« 

Als die Menschen aus dem Saal strömten, hörte ich, wie 
jemand die Worte von Maggies Mutter wiederholte: »Nick 
Spencer gab uns die Hoffnung zurück.« 

Nicht schlecht für eine Grabinschrift, dachte ich. 
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